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    Dieses Buch widme ich meinen Notfall-Korrekturlesern.


    Ohne euch könnte ich keinen Abgabetermin schaffen.

  


  
    1.Oktober, 19.15Uhr

    101.5 FM
  


  Guten Abend, werte reißzahnige und pelzige Hörer draußen im Radioland. Hier ist Errata, eure Moderatorin von CSUP, dem Sender, der dem Normal in Paranormal eine klare Absage erteilt. Heute ist der erste Oktober und ein frischer Abend hier auf dem Fairview-Campus. Wie es aussieht, kriegen die Kürbisse heute Nacht noch Frost.


  Wir haben unser wie immer dunkles und gefährliches Programm für Sie vorbereitet, doch zunächst eine besondere Warnung: Wie uns mitgeteilt wurde, befindet sich ein gewisser Dämonen-Detective wieder in der Stadt. Es heißt, dass er sich schon eine Weile hier aufhält, bisher allerdings unsichtbar blieb, aber meine Informanten haben den einheimischen Spitzbuben letzte Nacht ertappt. Schön, dass Sie von der dunklen Seite zurück sind, Detective, aber passen Sie auf die Brücken auf, die Sie letztes Jahr hinter sich eingerissen haben! Ich würde sagen, auf denen geht es sich immer noch reichlich wackelig.


  Übrigens sollten Sie lieber nicht versuchen, sich mitten ins heiße Nachtleben zu stürzen. Dort dürften Ihre Überlebenschancen geringer sein als die eines Truthahns an Thanksgiving!«
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  Sie haben sie also an einer Kreuzung begraben.


  Manche Leute kitzeln so etwas aus anderen hervor.


  Conall Macmillan schob die Hände in seine Jackentaschen. Die herbstliche Dämmerung legte sich in blauen und grauen Schatten um ihn herum, schwer von der Feuchtigkeit des Meers. In wenigen Minuten wäre es vollkommen dunkel. Er konnte das Rauschen der Wellen in der Stille hören. Auf dem St.-Andrews-Friedhof war niemand, ausgenommen die Toten. Und er natürlich, obwohl man hätte streiten können, wo er im Leben-Tod-Kontinuum einzuordnen wäre.


  Das Grab lag auf dem Schnittpunkt zweier weiß gepflasterter Wege, genau an der richtigen Stelle, um ein lästiges Hindernis für Jogger und Spaziergänger mit Hunden zu bilden. Besonders groß war die Kreuzung nicht, aber ausreichend, um sie unten zu verbergen. Das wollte einiges heißen, denn diejenigen, die sie begraben hatten, waren Vampire, und Vampire ließen sich nicht so schnell Angst einjagen. Andererseits war die Frau, die nun unter der Erde ruhte, eine Dämonin gewesen, ein Supermonster, so durch und durch böse wie… Tja, womit verglich man so jemanden?


  Mac sah hinauf zum schwindenden Horizont, während ihn Erinnerungen einholten, die so schwarz und scharfkantig waren wie die Zedernsilhouetten vor dem Ozean. Eine plötzliche, kalte Übelkeit packte ihn bei dem Gedanken an Bilder, die gleichermaßen intim wie brutal waren.


  Wie ließe sich jener verzweifelte, furchteinflößende Hunger beschreiben, der ihn quälte, bis er den letzten Rest Menschlichkeit einem abgetragenen Bademantel gleich abwarf? Was war der silbrigen Süße vergleichbar, mit der ihm jede menschliche Seele über die Zähne und seine Kehle hinunterglitt wie ein köstlicher Sommerwein?


  Jedes Leben war ein Tropfen von Erleichterung inmitten einer Wüste peinigender Gier. Das war der Durst eines Dämons, eines Seelenfressers. Eines Mörders. Er wusste es, weil ebenjene Frau, die unter der Wegkreuzung begraben war, Mac dazu gemacht hatte. Zum wandelnden Bösen.


  Auf der Messingtafel des Grabsteins stand schlicht GENEVA. Ein Jahr war es her, dass sie, plötzlich menschlich und sofort tot, unter die Erde kam.


  Eine Windböe raschelte durch das Laub auf dem Rasen, ein Geräusch wie eine Vorahnung. Der Wind drehte sich, als die Sonne das Meer blutrot färbte, und blies Salzgeruch übers Land. Mac schritt um Genevas letztes Zuhause herum und betrachtete es aus allen Blickwinkeln.


  Wonach suche ich? Will ich mich vergewissern, dass sie tatsächlich da unten ist– menschlich, tot und verwesend, wie es sich gehört? Keine schöne Vorstellung. Geneva war bei aller Verderbtheit wunderschön gewesen. Bis heute wurde ihm heiß, wenn er an sie dachte.


  Er war schon immer auf die falschen Frauen geflogen, die Sorte, die auf ein »Glücklich bis an ihr Lebensende« pfiff. Nach Jahren bei der Polizei bestand sein Leben praktisch nur aus Toten und Papierkram, und seine tägliche Dosis Blutgemetzel hatte ihn gründlich desillusioniert. Eine schnelle schmutzige Nummer im Dunkeln war alles, was er zu bieten hatte; da passten diese irren, bösen Mädchen hervorragend.


  Deshalb hatte er sich, als ihn eine hübsche Blondine zu einem Drink einlud, glücklich geschätzt und mitgespielt. Ein übler Fehler. Ein tödlicher Fehler.


  Nun war die Frau fürs Leben auf ewig unerreichbar. Selbst wenn er es wagte, sie sein zu machen, könnte er eines Tages die Kontrolle verlieren, und dann hieße es: »Liebling, ich habe die Kinder verputzt.«


  Eine niedrige Steinmauer umrahmte Genevas Grabstelle, die den aufgeschütteten Mutterboden hielt. Das Grab befand sich auf einem Hügel, von dem aus man alles überblickte: das Meer, Morgen von Eiben und Grabsteinen, sogar einen Ausschnitt der Ladenzeile im Norden. Wie passend! Geneva hatte es geliebt, im Mittelpunkt zu stehen.


  Nun liegt sie eben im Mittelpunkt, haha, dachte Mac verbittert.


  Ein schales Gefühl überkam ihn. Es war gar nicht gut, wenn man über seine eigenen lausigen Wortspiele lachen musste. Ein Glück, dass er kein Trinker war. Es wäre viel zu schade, alles zu vergessen, selbst für einen kurzen Moment.


  Wumms!


  Ein Messer rammte sich in die Erde zu seinen Füßen, die Silberklinge vibrierte. Der dunkle Griff war von der typisch eleganten Schlichtheit aller Vampirwaffen.


  Mac duckte sich, und ein ekliges Kribbeln jagte ihm über sämtliche Stellen seines Rückens, in die ihn das Messer hätte treffen können. »Was ist?«, rief er ins Leere.


  Die Antwort strotzte vor Sarkasmus. »Da bist du ja endlich! Ist ein Jahr her.«


  Mac hatte vergessen, wie sehr er diese tiefe, glatte, arrogante Stimme hasste. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Druck in die linke Schläfe schoss.


  Zwischen zwei Lidschlägen bewegte sich Alessandro Caravelli auf die andere Seite des Grabes, sein Gewicht ganz auf eine Hüfte verlagert. Ja, ein Jahr war vergangen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. In seinen Lederklamotten strahlte der Vampir immer noch Rock’n’Roll-Biker-Schwingungen aus: Stiefel, Nieten und maßlose Überheblichkeit. Lockiges weizenblondes Haar fiel ihm über die Schultern. Seine bernsteinbraunen Augen waren ruhig, gelassen und kein bisschen freundlich.


  »Das mit dem Schwert kommt gut«, sagte Mac. »Sehr retro.«


  Der Vampir hielt die gewaltige Klinge lose an seiner Seite. »Spezialanfertigung. Es tötet alles. Sogar Dämonen.«


  Unwillkürlich verspürte Mac einen Anflug von Furcht. »Ich bin kein Dämon mehr. Ich bin nicht böse. Ich wurde geheilt.«


  Caravelli hob sein Kinn ein wenig und schnupperte kaum merklich. »Schwach, aber dennoch Dämonengestank, eindeutig.«


  Angewidert verzog Mac das Gesicht. »O ja, und dich wiederzusehen weckt gleich Erinnerungen an die guten Zeiten, Caravelli. Wie hat mir deine Untoten-Sheriff-Show gefehlt!«


  »Ich vertrete immer noch das Gesetz unter den übernatürlichen Bürgern von Fairview.« Ohne eine Miene zu verziehen, trat Caravelli einen Schritt näher. »Und du bist nach wie vor eine Gefahr. Du warst Genevas Leibeigener– unser Feind.«


  »Ja, na ja…«, begann Mac. Von den Ereignissen im vorigen Jahr waren größtenteils nur wirre Bilder übrig, aber Mac erinnerte sich an die wesentlichen Fakten. Geneva hatte eine Schlacht um Territorialansprüche mit Fairviews Übernatürlichengemeinde angezettelt– Werwölfe und Vampire, Dämonen und Feen. Und ja, er hatte auf der Seite der Bösen mitgekämpft, weil er zu jener Zeit ein Dämon war und so.


  Seine Seite verlor. Holly Carver, eine Hexe, hatte das Blatt gewendet, indem sie Geneva mit einem derart mächtigen Zauber attackierte, dass sie kurzfristig ihre gesamte Dämonenmacht verlor. Und in dem Augenblick, in dem sie menschlich wurde, hatten Genevas eigene Soldaten sie getötet. Ihr das Blut ausgesogen und die leere Hülle der Gnade ihrer Feinde überlassen.


  Wenn man der Schurke war, kam man schwer an gute Hilfe. Und noch schwieriger wurde es, wollte man vom Superdämon auf harmlosen Bürger umsatteln.


  Caravelli runzelte die Stirn, und seine leichte Bewegung des einen Fußes signalisierte Ungeduld.


  Oh, Mist! Mac schwankte ein wenig und musste sich zwingen, seinem starken Fluchtimpuls nicht nachzugeben. Nie einem Vampir gegenüber Angst zeigen. Sein Blick war vollkommen auf Caravellis Schwert fixiert. Wieso laufe ich auch unbewaffnet hier rum? Schön blöd! In seinen Dämonentagen hatte er sich abgewöhnt, eine Waffe bei sich zu tragen.


  Mac spielte seinen einzigen Trumpf aus. »Hör mir zu: Ich wurde von demselben Fluch getroffen wie Geneva. Als sie wieder menschlich wurde, wurde ich es ebenfalls.«


  Es funktionierte. Der Vampir senkte sein Schwert noch zwei oder drei Zentimeter weiter. »Dann verrate mir Folgendes: Nach der Schlacht bist du verschwunden. Wir haben nach dir gesucht. Die Königin schrieb sogar eine Belohnung auf dich aus. Wo warst du?«


  »Durchgedreht.« Mac wandte den Blick ab. »Ja, ich fühlte mich schuldig. Ich war schließlich ein Cop, verdammt! Und Geneva brachte mich dazu, alles über den Haufen zu werfen, wofür ich ein Leben lang eingetreten bin.« Er merkte, wie ihm die Wangen glühten, zwang sich jedoch, Caravelli ins Gesicht zu sehen. »Ich hatte mich nicht freiwillig auf ihre Seite geschlagen. Sie hat mich vergiftet. Das weißt du. Du warst dabei.«


  Zum ersten Mal zeigte Caravelli so etwas wie Gefühl. Verdammt, das war Mitleid! »Ja, das war der Plan, ihrer jedenfalls.«


  Mac stieß ein paar erbärmliche Obszönitäten aus. »Worauf du einen lassen kannst!«


  Nur ein einziger heißer Kuss war nötig gewesen, um die übermächtige Gier nach menschlichem Leben in ihm zu wecken. Eine Gier, die er noch nicht vollständig losgeworden war. Was er gegenüber Caravelli und dessen Hackbeil natürlich nicht erwähnen würde.


  Nun trat Mac erst einen, dann noch einen Schritt zurück. »Mir tut leid, was ich getan habe. Ich habe gebetet, es irgendwie wiedergutmachen zu können. Mir ist klar, dass das nicht reicht, aber ich kann nichts anderes anbieten.«


  »Nicht so schnell!« Wind und Leder rauschten, als Caravelli in die Luft sprang und über Genevas Grab hinwegsegelte. Einen Moment lang schien er dort oben zu schweben wie ein Raubvogel in Motorradkluft.


  Mac stolperte rückwärts, denn sein Fluchtinstinkt siegte endgültig. Seine Beine benahmen sich seltsam schwerfällig, als versuchte er, auf gefüllten Wasserballons zu laufen. Caravellis Arme waren ausgestreckt, so dass Mondlicht auf die Schwertklinge und die Nieten an seinem Mantel und den Stiefeln fiel. Er tippte nur kurz auf die Erde, ehe er erneut abhob und über Macs Kopf flog. Mac drehte sich um. Der Vampir landete mit einem gedämpften Aufschlag auf der Erde, wo seine Stiefel sich in das weiche Gras gruben, als er sich zu Mac umwandte. Bei seiner Landung hatte er Laub aufgewirbelt, das zusammen mit dem Geruch taufeuchten Rasens aufstieg.


  Halb gebeugt, hob Caravelli das Schwert mit beiden Händen und richtete die Spitze auf Macs Brust. »Du musst bezahlen«, sagte er leise. »Ob es dir leidtut oder nicht, du hast das Gesetz gebrochen. Wir können nur so lange unter Menschen leben, wie wir ihnen nichts tun. Du aber hast sie ausgeschlürft wie billiges Bier. Vielleicht ist es nicht deine Schuld, doch Dämonen zerstören. Es liegt in ihrer Natur.«


  Caravelli sagte es in dem leiernden Tonfall, den Cops anschlugen, wenn sie einen Verhafteten über dessen Rechte aufklärten. Mac fragte sich, ob er genauso geklungen hatte, wenn er jemanden festnahm: ganz und gar gnadenlos kalt.


  »Nicht mehr! Ich kann mich überhaupt nicht mehr nähren«, erwiderte Mac vorsichtig und achtete darauf, seine Stimme nicht zu erheben. Nein, er würde nicht um sein Leben flehen. Niemals würde er Caravelli, den reißzahnigen Schnösel, anbetteln, aber er musste das hier klarstellen. »Ich esse jetzt Spaghetti, Bagels, Frosties, keine Seelen. Ich bin aus Fleisch und Blut. Keine magischen Tricks. Ich muss menschlich sein.«


  Die Lüge bildete einen Aschebelag auf Macs Zunge, und sie beide hörten es.


  »Aber du bist nicht menschlich, also was zur Hölle bist du?«, fragte der Vampir.


  Ich bin hungrig. Er mochte die Fähigkeit verloren haben, sich zu nähren, aber der Wunsch war nicht fort. »Ich habe keinen Schimmer.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der nebligen Dunkelheit, die an einen Alptraum gemahnte. »Der Zauber hat dich nicht vollständig verwandelt«, stellte Caravelli ungerührt fest. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Prompt lief Mac ein Schauer über die Arme. Der Schmerz des Zaubers war surreal gewesen, fast jenseits seiner Wahrnehmung. »Ich stand am Rande des Zauberkraftfelds.«


  »Wie bedauerlich! Hätte es funktioniert, wäre ich eventuell bereit gewesen, dir zu vergeben.« Sein Bedauern schien echt.


  Macs Wut schnappte ein wie ein mürbes Gummiband. Hitze schoss ihm ins Gesicht. »Wen schert’s? Spar dir die Mühe! Ich bin längst in jeder Hinsicht tot, die mir etwas bedeutet. Alle, die ich mochte, haben eine Heidenangst vor mir. Ich habe meine Freunde, meine Familie und meinen Job verloren. Der Kern dessen, was ich war, ist verdreht, pervertiert. Alles, was du jetzt noch tun könntest, ist reine Energieverschwendung.«


  »Und trotzdem«, fuhr der Vampir fort, »bin ich hier, um dich zu töten.«


  Angst und Zorn verengten Mac die Sicht, bis er nichts mehr außer Caravellis brennenden braunen Augen sah. Er hasste ihn. Wieso zur Hölle bildete dieser Blutsauger sich ein, über ihn richten zu können? Mac stach einen Finger in die Luft. »Hock dich doch auf einen Pfahl, und lass mich in Frieden! Ich bin hierher zurückgekommen, um alles zu klären.«


  Caravelli schwang sein Schwert in einem absichtlich langsamen, bedrohlichen Übungshieb. Er spielte mit Mac, zögerte den Mord heraus, den er ohnehin begehen würde. »Was klären?«


  »Scheiße, Mann, ist das nicht offensichtlich?«


  Caravelli blickte ihn mit gelüpfter Braue an. »Was?«


  »Ich will mein altes Leben zurück! Ich zerstöre nichts und niemanden. Ich bin der Kerl mit der Dienstmarke, der Leute rettet. Der muss ich sein.« Mac holte tief Luft. »Ich will wieder ein Mensch sein.«


  Mac war fassungslos, als Caravelli loslachte. Er lachte!


  Das war der Tropfen auf Macs Elend, der das Fass zum Überlaufen brachte. Schneller als ein menschliches Auge es hätte sehen können, schnellte seine Hand vor und packte den Vampirunterarm mit dem Schwert. Sogleich verstummte der Vampir. Caravelli versuchte nicht, sich Macs Dämonengriff zu entwinden. Nein, er rührte sich nicht, sondern fluchte lediglich in einer fremden, uralten Sprache.


  Zufriedenheit keimte in Mac auf: eine hässliche Blume, geboren aus tiefster Verzweiflung. Mac spannte die Finger lange genug um Caravellis Handgelenk, dass der Vampir begriff. Dann stieß er Caravelli weg, als wäre der ein kleiner Junge.


  Der Vampir stolperte, schaffte es allerdings, es wie Tanzschritte aussehen zu lassen. Sein Blick wirkte hellwach, als hätte er soeben ein Rätsel geknackt. »Du hast dich zusammengerissen. Dachte ich mir. Ich wollte mich bloß vergewissern.«


  »Du hast mich provoziert, damit ich mich wehre.«


  »Wut lügt nicht. Jetzt hast du mir verraten, wie gefährlich du tatsächlich bist.«


  Mac fluchte. Er war von den Dämonfetzen, die noch in ihm wucherten, in die Falle gelockt worden. Brutale Kraft, die im Verein mit seinem grausamen, unersättlichen Hunger auftrat.


  Bedächtig schüttelte der Vampir den Kopf. »Wir sind alle Pinocchios, die sich wünschen, echte Jungen zu sein. Falls wir nur brav genug sind, genug Leben retten, die richtigen Rituale durchführen, uns opfern– oder jemand anders–, können wir wieder zu den Menschen werden, die wir einst waren. Entschuldige! Ich habe bloß gelacht, weil mir das, was du sagtest, allzu vertraut ist.«


  »Gib mir eine Chance!«


  »Ich starb, als die Menschheit noch glaubte, die Erde wäre eine Scheibe. Ich habe nicht bis heute überlebt, weil ich stets wohltätig war.«


  Eine kurze Pause trat ein. Ferner Verkehrslärm mischte sich mit dem Wellenrauschen. Die scharfe Herbstluft trug einen Hauch Holzrauch herbei. Endlich war es kalt genug, dass die Einwohner von Fairview ihre Kamine anzündeten und es sich in der Wärme und Sicherheit ihrer Häuser gemütlich machten.


  Caravelli warf sein riesiges Schwert von einer Hand in die andere, als wöge es gerade so viel wie ein Kugelschreiber. Welch subtile Kraftdemonstration! Mac durfte jedenfalls nicht darauf zählen, den Vampir zwei Mal überraschen zu können.


  Der Vampir schien zu überlegen, so eingehend, wie er Mac musterte. Pure maskuline Willenskraft summte zwischen ihnen. Dämonenzorn pulsierte unter Macs hauchzarter menschlicher Oberfläche. Es war schwer, so schwer, ihm nicht nachzugeben, ihn zu genießen und sich einer Wutorgie hinzugeben.


  Und sich dafür in Stücke hacken zu lassen. Das Schweigen zerrte an Macs Nerven. »Also, willst du mich exekutieren oder was?«
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  Aus dem Nichts pfiff die Klinge durch die Luft, zu schnell, als dass man ihr mit dem Blick hätte folgen können. Mac duckte sich instinktiv, denn für jedwede Entscheidung wäre gar keine Zeit gewesen. Noch einmal schwang Caravelli sein Schwert, wobei er den Schwung nutzte, den er mit einer vollen Drehung gewann. Der Schnitt hätte Mac zweifellos den Kopf vom Rumpf abgetrennt.


  Nur dass Mac sich zu Boden warf. Der geneigte Rasen machte es ihm leicht, einen raschen Salto zu vollführen, mit dem er sich über einen niedrigen Eisenzaun warf, der ein benachbartes Familiengrab umgab. Er hörte das Schwert durchs Gras peitschen und pfeifend über das Messingschild eines Grabsteins schaben. Mist! In Hürdenläufermanier setzte Mac über eine Reihe weiterer kleiner Zäune und Grabmarkierungen. Er wusste, dass Caravelli hinter ihm war. Ja, Weglaufen sah schwach aus. Und er hatte es nicht nötig. Wahrscheinlich könnte er es mit Caravelli aufnehmen– Schwert oder nicht–, aber der Preis wäre zu hoch. Sollte der Vampir ihn in die Enge treiben, würden Macs Dämoneninstinkte übernehmen. Und solche Erlebnisse verliehen dem Begriff »Stimmungsschwankungen« eine gänzlich neue Dimension.


  Sein Atem, der ihm kalt in die Kehle stach, trug die deutliche Note seines säuerlichen Schweißes. Er rannte zur Straße nördlich des Friedhofs, wo reger Verkehr herrschte. Selbst ein Psychovampir würde noch einmal nachdenken, ehe er sein Opfer vor den Augen menschlicher Zeugen zu Gulasch hackte.


  Wieder duckte Mac sich instinktiv und entging der Klinge, die sich vollkommen lautlos durch die Luft bewegte. Der Wind in den Bäumen übertönte sogar das Rascheln von Caravellis Kleidung.


  Scheißblutsauger!


  Mac rannte im Zickzackkurs weiter, auf dass er ein weniger leichtes Ziel abgab. Er wich Engeln und Kreuzen aus, Urnen unter steinernen Schleiern und der Jungfrau, die eine Granitträne vergoss. Er wusste, dass er zu schnell für einen Menschen rannte, doch er konnte sich nun einmal nur durch Geschwindigkeit retten.


  Aus dem Augenwinkel sah er Caravelli, der auf einem Eichenast landete, dass die Mantelenden unten aufflogen, bis er wieder lossprang. Mac hielt sich unter den Weißdornen, in der Hoffnung, dass die dichten Äste ihn schützten. Inzwischen konnte er die Straße sehen, ja, bereits einzelne Autos und Straßenlaternen ausmachen. Die Bushaltestelle leuchtete wie ein heiliger Tempel der Sicherheit.


  Mac sprang über ein weiteres Grab, das ihn beinahe zu Fall gebracht hätte, denn er sah die überwucherte Grenzmarkierung erst im letzten Moment. Dadurch landete er ungeschickt und verdrehte sich den Knöchel auf dem unebenen Boden. Mist! Er ließ sich fallen, rollte herum und sprang wieder auf.


  Diesmal hörte er Caravelli näher kommen, das Knirschen seiner Stiefel im Gras, und warf sich halb zur Seite. Die Schwertspitze streifte sein Ohr ganz sachte. Der Hieb war tödlich gemeint gewesen. Mist!


  Mac holte Schwung und machte eine Hockwende über den Friedhofzaun und auf den Gehweg. Dort schlugen seine Füße gerade mit einem dumpfen Knall auf, als der Stadtbus um die Ecke gerumpelt kam. Mac sprintete zur Haltestelle und wedelte mit den Armen, um dem Fahrer zu bedeuten, dass er mitwollte.


  Bleib ja auf dem Friedhof bei den anderen Toten, verfluchter Caravelli!


  Der Bus kam näher, ein leuchtender Koloss in der Dunkelheit, und verlangsamte. Dann öffneten sich die Türen schnaufend, und Mac rannte die Stufen hinauf in den warmen Menschendunst. Bei dem Geruch krampfte sich sein Gedärm vor Seelenhunger zusammen. Mac blickte sich um, aber der Vampir war nirgends zu sehen.


  Gott sei Dank!


  Er packte mit einer Hand die klebrige Haltestange, als der Bus anfuhr, und angelte mit der anderen Münzen aus seiner Jeanstasche, die er klimpernd in den Zahlkasten fallen ließ.


  »Fast hätten Sie mich verpasst«, sagte der Fahrer, der sich wieder in den Verkehr einfädelte.


  »Ja«, keuchte Mac. »Gerade noch mal Glück gehabt.« Ein verdammtes, lebensrettendes Glück.


  Er balancierte zwischen Füßen und Rucksäcken nach hinten, bis er einen freien Sitzplatz nahe der hinteren Tür fand. Werbeschilder pflasterten die Innenwände des Busses.


  SCHWANGER UND RATLOS?


  WERWOLFSRUDEL SILVERTAIL STIMMT FÜR LEINENFREIE PARKS!


  GÜNSTIGE LOHNKREDITE!


  ABHÄNGIG VON VAMPIRGIFT? DU BIST KEIN ERBÄRMLICHER JUNKIE: WIR HELFEN DIR.


  Mac las die Busnummer: der Fünfer. Er fuhr in die Innenstadt, wo Mac wohnte. Nicht dass er nach Hause gehen würde, nein. Dort wartete garantiert Caravelli auf ihn. Was zur Hölle mache ich jetzt?


  Er sah auf seine Uhr. Kurz nach acht. Seine Arme waren schwer vom verbrauchten Adrenalin. Seine sämtlichen Nervenenden kribbelten, als sie wieder auf normalen Ruhebetrieb zurückschalteten.


  Okay. Sind alle Vampire hinter mir her oder nur der bissige Rächer? Tja, wenn er das wüsste! Mac war schon seit ein paar Wochen wieder in der Stadt, hatte allerdings jetzt erst angefangen, sich zu mehr als raschen Einkäufen aus seiner Wohnung zu wagen. Und an den Orten, an denen er sich nach Gerüchten umgehört hatte, bediente man keine Vampire. Dennoch war es sicherer, vom Schlimmsten auszugehen.


  Also, was jetzt? Er konnte nicht nachdenken, denn seine Wut und seine Angst putschten ihn viel zu sehr auf, und sein rasender Puls ließ alles andere grotesk langsam erscheinen.


  Ein Typ auf der anderen Seite des Busses, der halb zusammengesunken dasaß, starrte Mac mit leeren Augen an. Die Kabel seiner Ohrstöpsel baumelten ihm wie weiße Spaghetti vom Kopf bis zur Tasche seiner Kapuzenjacke– Hirnspaghetti, was? Das kaugummischmatzende Mädchen neben ihm hatte etwas von einem nervösen Schaf. Pfefferminzgeruch lag in der stickigen Luft.


  Nichts Besonderes. Bloß Menschen. Sie hatten keine Ahnung, wie kostbar das Gewöhnliche war. Einst war Mac nicht anders gewesen.


  Die ganze Übernatürlichengeschichte war 2000 losgegangen, kurz nachdem Mac zum Detective befördert worden war. Mit der Jahrtausendwende trauten sich die Vampire ins Licht der Öffentlichkeit und bescherten mehr als einem euphorischen Talkshow-Gastgeber reinstes Quotenglück. Die anderen übernatürlichen Arten zogen nach. Und der Grund für die gigantische Enthüllungsbewegung? Die schrumpfende, computerisierte Welt machte es unmöglich, weiterhin ein Leben im Geheimen zu führen. Die Übernatürlichen forderten, integriert zu werden. Bürgerrechte, Kreditkarten, ein Stück vom Wirtschaftskuchen.


  Viel Spaß! Die Menschen waren wieder einmal rasch damit, Lippenbekenntnisse abzugeben und eine Rechtsprechung eigens für die Überarten zu erfinden, allerdings wie gewohnt schleppend, was die echten Veränderungen betraf. Zu viele Menschen wollten, dass die Geister und Freaks wieder verschwanden. Andere wollten sie ausbeuten.


  Und während die Menschen noch endlos diskutierten, was zu tun wäre, bauten die Monster Häuser, Unternehmen, ja ganze Gemeinden auf. In zehn Jahren würden sich die Studenten in einem Bus wie diesem nicht erinnern, dass Zom-B-Gone-Umzäunungen einst nichts vollkommen Normales waren.


  Mac schon. Und ich erinnere mich auch an Zeiten, in denen alte Freunde mich grüßten, statt sich zu bekreuzigen und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.


  Der Bus nahm eine Kurve zu schnell, so dass Mac sich am Vinylsitz festhalten musste, um nicht herunterzukippen. Inzwischen waren die Lichter der Innenstadt zu sehen, und zur Rechten erkannte Mac das dumpfe Glitzern des Fairview-University-Campus.


  Der Bus hielt, und eine Frau stieg ein, die einen Buggy, ein Kleinkind und eine Armladung Einkaufstüten bei sich hatte. Mac stand auf, um ihr seinen Platz anzubieten. Als der Bus sich wieder in Bewegung setzte, stand Mac im Gang und hielt sich an dem Gestänge oben fest.


  Da hörte er Füße, die auf dem Busdach aufsetzten. Für das menschliche Gehör waren sie zu leise. Doch Mac blickte automatisch in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war: gleich oberhalb des Ausstiegs. Er hörte es wieder, und noch einmal. Das war eindeutig das Kratzen von Stiefeln. Wut nagte an ihm, sobald er begriff, was los war. Caravelli hatte nicht aufgegeben. Er war oben auf dem Bus und wartete, dass Mac ausstieg.


  Scheiße! Klar könnte er den Notruf via Handy wählen und melden, dass ein mordrünstiger Vampir auf dem Bus surfte, aber wozu? Selbst wenn die Cops sofort herbeieilten, würden sie Caravelli nicht erwischen. Nein, die menschlichen Gesetzeshüter konnten schlicht nicht mehr mithalten.


  Leise fluchend drehte Mac sich um und sah aus dem Fenster. Sie waren im Stadtzentrum. Als der Bus eine Haltestelle ansteuerte, stand die Hälfte der Fahrgäste auf und raffte Rucksäcke und Zeitungen zusammen.


  Mit gesenktem Haupt stieg Mac unmittelbar hinter dem schafäugigen Mädchen aus. Die kalte Nachtluft klatschte ihm ins Gesicht, träge vom schmierigen Dunst, der aus dem Burgerimbiss an der Ecke kam. Mac hielt sich in der Menschentraube, die an einem großen Buchladen, einer Apotheke und einem Musikgeschäft vorbeiging. Er fühlte, dass Caravelli ihn ansah, denn der Blick des Raubtiers strich ihm eisig über die Haut. So ist Altern, und zwar schnell.


  Wut schwoll in Mac an, trieb ihn an zu rebellieren. Verdammt! Er drehte sich um, suchte die Straße ab, konnte jedoch nichts erkennen außer Menschen, die im Laufschritt ihrem Alltag nachgingen. Aber er hörte das leise Lachen des Vampirs. Oder bildete er es sich bloß ein?


  Sein Zorn bleichte alle Farbe aus der Umgebung. Seine Fingerknöchel knackten, als er die Fäuste ballte und bohrender Seelenhunger ihn drängte, etwas zu zerfleischen. Ich bringe ihn um!


  Nein, tust du nicht. Er macht dich mit Absicht rasend, weil du dann leichter zu töten bist. Er macht dich zum Monster.


  Der Dämon in ihm zitterte vor Erregung. Er war nur noch ein Haar breit davon entfernt, die Kontrolle über Mac zu übernehmen. Mac atmete tief ein. Ich gebe mich nicht geschlagen. Nicht vor ihm! Nicht vor mir selbst.


  Geh weg! Aber wohin? Seine Wohnung war zu heikel. Er musste sich verstecken. Wo?


  Mac kam ein Gedanke, von dem er sich gleich wünschte, er wäre ihm nicht gekommen. Aber es war kein schlechter Einfall. Nanettes Fessel-Peitsch-Amüsierschuppen war rund um die Uhr geöffnet. Das Lokal wurde vorzugsweise von Werwölfen mit einer sehr liberalen Einstellung zu körperlichen Schmerzen aufgesucht. Dort würde Caravelli sicher nicht nach Mac suchen. Folglich war es ein guter Ort, um für ein paar Stunden unterzutauchen. Sehr tief. Unter einem Bett zum Beispiel.


  Mac überquerte die Hauptverkehrsstraße, schlüpfte in die Drehtür eines Kaufhauses, wanderte durch die strenge Duftwolke der Parfümerieabteilung– die seine Fährte verwischen sollte– und ging durch den Hintereingang ins Einkaufszentrum. Von dort gelangte er in eine Seitenstraße.


  Er konnte Caravellis Präsenz nicht mehr fühlen. Mit ein bisschen Glück hatte er ihn abgehängt. Zwei Blocks weiter bog er in eine schmale Gasse ein. Das blinkende Neonlicht über »Nanette’s Naughty Kitty Basket« spiegelte sich auf den offenen Eisengittertoren am Gasseneingang. Der Gang selbst war dunkel und vollgemüllt. Das Pflaster bestand noch aus den krümeligen dicken Zedernplatten, wie man sie zur Gründerzeit der Stadt verbaut hatte.


  Und es war niemand hier. Nanettes Hintereingang, den Mac ansteuerte, lag ein gutes Stück weiter die Gasse hinunter. Es gab noch eine andere Tür, an der er zuerst vorbeikäme, doch die wurde normalerweise von mindestens zwei Höllenhunden bewacht. Die standen auf Caravellis Gehaltsliste, also näherte Mac sich vorsichtig.


  Keine Wachen heute Abend. Was für eine Nachlässigkeit!


  Andererseits waren Wächter hier gar nicht nötig. Niemand würde jemals freiwillig dort einbrechen, denn auf der anderen Seite der Schwelle gab es nichts, was irgendjemand tun oder auch nur mitansehen wollte.


  Die Hölle hat einfach keine Atmo, und die Cafeteria ist Scheiße.


  Macs Puls pochte schnell hämmernd in seinen Schläfen. Ihm behagte nicht, an dieser Tür in der alten Steinmauer vorbeizugehen, aber er musste, und er war unfähig, nicht hinzusehen. Die Tür war an die drei Meter hoch, die vertikalen Eichenpfosten von schwarzen Eisenstreben verstärkt. Ein schwerer Riegel sicherte sie von außen. Dieser Eingang wirkte wie aus einer Tolkien-Verfilmung.


  Dahinter lag ein Land der Alpträume. Mac war dort gewesen. Es handelte sich nicht um die Hölle im eigentlichen Sinne, sondern um einen Ort, der die Burg genannt wurde, ein Gefängnis für Übernatürliche. Ebenso gut könnte es der wahre Feuerschlund sein, denn Mac wäre verdammt, sollte er je wieder dort hineingeraten.


  »Macmillan.«


  Mac drehte sich rechtzeitig um, dass er Caravelli sah, der mit gezücktem Schwert in die Gasse einbog. Der Neonschein wurde von seinen hellen Locken reflektiert und verwandelte sie in einen bunten Heiligenschein. Die Eisengatter vorn bildeten eine Streifensilhouette um seine dunkle, bedrohliche Gestalt.


  »Verzieh dich, Beißerchen!« Mac achtete darauf, seine Stimme zu beherrschen, obwohl seine Wut wie eine Flutwelle anschwoll. Er blieb abwartend stehen, während Caravelli sich ihm mit der verhaltenen Grazie eines Matadors näherte.


  »Du bist wohl nicht nur tot, sondern auch taub, was?«, fragte Mac. Dummerweise brachte er die Worte nur stockend hervor. Der Dämon in ihm kämpfte um die Vorherrschaft. Es würde sich so verdammt gut anfühlen, ihn rauszulassen, so leicht, so frei!


  Mac machte ein paar Schritte rückwärts, bis er mit den Schultern an die Mauer stieß. Ich kann immer noch verschwinden. Ich muss nicht das Ding werden, das ich hasse!


  Der Vampir war nun direkt vor ihm, pure Aggression. Caravellis Hand klatschte gegen die Steine und versperrte Mac den Weg. Mac zuckte zurück, doch Caravelli beugte sich zu ihm. Das Vampirgesicht mit den seltsam goldenen Augen war Zentimeter von Macs entfernt. »Möchtest du mir die Mühe ersparen, mein Schwert zu reinigen? Gleich hier ist die Burgtür. Geh rein, und komm nicht mehr zurück!«


  O nein! Macs Faust rammte in Caravellis Magen, so dass der Vampir quer durch die Gasse flog und mit einem dumpfen Klatschen von Leder und Haut gegen die uralte Mauer schlug. Laut scheppernd fiel das Schwert aus seiner Hand und rutschte klimpernd gegen die Wand.


  Mac bemerkte das halbe Dutzend Höllenhunde nicht, das aus Nanettes Hintertür geschlichen kam.
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  Der dunkelbraune Fellberg mit einer Schulterhöhe wie ein ausgewachsener Mann schwang den Kopf herum und knurrte Constance an, die Lippen gespannt, um sensenscharfe Zähne zu entblößen. Sabber tropfte vom Werwolfsmaul auf den Boden, und die rubinroten Augen glühten wie die Kohlen des Höllenfeuers. Das tiefe Knurren von Viktor, der Bestie, vibrierte einem warnenden Donner gleich in Constances Brustkorb.


  Es gab nur eines, was das furchteinflößende Monster beschwichtigen könnte.


  Seine großen lodernden Augen fixierten die speichelgetränkte, lumpige Puppe in Constances Hand. Vorsichtig hielt sie das kleinkindgroße Spielzeug an den am wenigsten durchnässten Stellen in die Höhe. Viktor knickte die Vorderpfoten ein und wechselte vom Knurren zu einem sehr flehenden Jaulen. Und als wollte er sein Flehen noch unterstreichen, neigte er den Kopf zur Seite, so dass ihm die Zunge seitlich aus dem Maul baumelte.


  »Ha!« Constance schleuderte die Lumpenpuppe in den dämmrigen Steinkorridor. Dank ihrer Vampirkräfte gelang ihr ein ziemlich weiter Wurf. Die Stoffpuppe segelte durch die Luft, verschwand kurz im Schatten des Deckengewölbes und landete dann mit einem matten Plumps im Staub. »Los, Junge! Hol!«


  Viktor drehte sich um und stürzte dem Spielzeug nach. Im Laufen schnappte er unheimlich nach der Luft, und sein Schwanz schlug unkontrolliert wie bei einem Welpen auf und nieder. Constance lüpfte ihre langen Röcke und sprintete ihm hinterher. Ihre Schuhe hörte man gar nicht, denn sie wurden vom Klackern der Werwolfskrallen auf dem Stein übertönt.


  Sie behielt den armen, verrückten Viktor im Blick. Schließlich könnte er zwischendurch vergessen, wonach er jagte, und einfach in einen der unbekannten Seitengänge trotten. Und solange er in seiner Bestiengestalt steckte, war er gefährlich, verdammt und vor allem dumm wie Brot.


  Seit Stunden jagten sie die dämliche Puppe, und Constance taten schon die Füße weh. Aber das Apportieren war Viktors einziges Vergnügen, das Constance ihm nicht verwehren wollte. Außerdem war es ja nicht so, als hätte sie ihre Lieben von der Küche aus dirigieren können, wie ihre Mutter es tat. Zum einen besaß sie gar keine Küche, und zum anderen waren Vampire für ihre miserablen Kochkünste bekannt. Nein, Constance musste sich etwas anderes als die Mahlzeiten aussuchen, um den Haushalt zusammenzuhalten. Also warf sie die Puppe.


  Alles geben, was wir können, das ist es, was die Familie ausmacht. Was heißt es da schon, wenn wir keine Blutsverwandten sind?


  Wohlgemerkt, nicht jede Familie muss sich mit einem senilen Werwesen herumschlagen– obgleich Constance sich dumpf an einen menschlichen Onkel erinnerte, der diesen Kreaturen nach einigen Ales zu viel ziemlich nahegekommen war.


  Constance blieb lange genug stehen, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie schaute zu, wie Viktor die Puppe schnappte und mit alptraumhafter Inbrunst schüttelte. Allein Viktors unheimliches Knurren bescherte Constance eine Gänsehaut.


  Du bist mal eine Nachtkreatur, Constance! Hast Schiss vor einem Hund.


  Tatsächlich hätte sie sich an einem leuchtenden Feuer oder überhaupt an irgendeinem hellen Plätzchen sehr viel wohler gefühlt. In den höhlenartigen, fensterlosen Gängen der Burg jedoch war es immerzu dunkel. Das Labyrinth aus Fluren und Kammern, Treppen und Bogendurchgängen, Empfangszimmern und leblosen Grotten erstreckte sich unendlich um sie herum. Alles war Stein– uneben, grau, feucht und zementiert in jahrtausendealter Magie.


  Hier und da hingen Fackeln in schwarzen Eisenhaltern an den Wänden. Sie flackerten, gingen aber niemals aus und warfen ihr schmieriges, rauchiges Licht nur in kleinen Kegeln in die Gänge. Es reichte nie, dass man sehen konnte, was sich in den Schatten verbarg. Die Burg wahrte eben ihre Privatsphäre.


  Verständlich. Die Burg war ein Gefängnis für verdorbene Wesen wie sie. Es existierte kein Draußen, sondern lediglich die endlosen Korridore und Kammern im Innern. Den Gefangenen stand es frei herumzuwandern, sich mit anderen zusammenzutun, Königreiche oder Spionagenetzwerke zu gründen, Kriege auszutragen oder sich gegenseitig zu versklaven.


  Die Erinnerung machte Constance nervös. Wie von selbst griffen ihre Finger nach dem Messer, das sie am Gürtel trug und dessen Elfenbein-Stahl-Griff durch lange Benutzung glattgewetzt war. Das Messer eignete sich für Tausende täglicher Aufgaben, aber Constance hatte auch damit gekämpft. Zwar verachtete sie Gewalt von ganzem Herzen, doch in der Burg konnte Schwäche Schlimmeres als den Tod bedeuten.


  Constance war in dieser Welt zwischen den Welten gefangen, seit sie mit gerade einmal siebzehn Jahren gewandelt worden war– oder zumindest größtenteils gewandelt. Bis dahin war sie eine einfache Magd auf einer irischen Farm gewesen, die mit den Hunden und mit ihren Brüdern und Schwestern gespielt und zu arbeiten begonnen hatte, sobald sie stark genug gewesen war, um eine Milchkanne zu tragen. Wie lange das her ist! Und wie sehr sich alles verändert hat!


  Aber einiges an ihr hatte sich nicht verändert. Immer noch spielte sie mit Hunden. Constance griff das Bein der Stoffpuppe und zog, um sie Viktor zu entreißen. Er jaulte und hielt die Lumpenpuppe fest, während Constance einen gebührenden Aufstand davon machte, sie ihm abzunehmen. Schließlich gab er sie frei und galoppierte in die Dunkelheit.


  »Halt!«, rief sie ihm nach und rannte los. »Komm zurück, du erbärmliches Fellknäuel!«


  Viktor ignorierte sie, verharrte jedoch mitten im Rennen, um seinen Schwanz zu fangen. Er verstand sie sehr gut, hatte aber leider seine Fähigkeit verloren, sich in die menschliche Gestalt zurückzuwandeln. Sein Bruder Josef war in die Welt draußen entkommen. Dass er sie im Stich ließ, war beinahe unverzeihlich, und doch liebte Constance sie alle: Viktor, Josef und den kleinen Sylvius. Sie sind alles, was ich habe.


  Und das bewahrheitete sich heute mehr denn je, seit sie ihrem Meister in diesen verlassenen Winkel der Burg gefolgt waren. Atreus von Muria, Hexer und König, war verbannt worden, und Constance diente ihm als Magd, seit sie in die Burg gekommen war, also gehörte sie nun ebenfalls zu den Verbannten.


  Was eine ungemeine Erleichterung war. Endlich hatte Constance Zeit, etwas anderes zu tun, als stets und ständig hinterhältigen Verehrern aus dem Weg zu gehen, die um Gunst und Macht buhlten. Sie durfte träumen. Für Constance war Verbannung ein Synonym für Frieden und eine Ruhe, die es ihr erlaubte, von ihrem eigenen Zuhause zu phantasieren, von einem großen Küchentisch, um den all ihre Lieben versammelt waren, wo man sich Geschichten erzählte, musizierte und so vieles teilte. Von Glück.


  Wie sehr sehnte sie sich nach einem solchen Heim!


  Constance pfiff durch zwei Finger, und prompt kam Viktor auf seinen fleischplattengroßen Pfoten zurückgetrottet. Sein Spielzeug, aus dem an zahlreichen Stellen Teile der Füllung quollen, hing ihm schlaff im Maul.


  »So ist’s brav.« Sie tätschelte ihm die Schulter.


  Er wedelte mit dem Schwanz, dass seine hinteren Flanken mitwippten, und schenkte ihr das klassische Idiotengrinsen eines glücklichen Hundes.


  Dann hörte Constance Schritte.


  Sie erstarrte.


  Stiefel. Mehrere Paare. Sie überquerten den Korridor weiter vorn. Viktor gab ein leises Wuff von sich und ließ die Puppe fallen. Constance drängte sich an die Wand, falls einer der Stiefelträger vorn sich umdrehte und sie entdeckte. O nein!


  Jedes Gefängnis hatte seine Wärter. In der Burg, dem Kerker für alle Kreaturen, die Magie besaßen, gab es die Wächter. Einst gewöhnliche Männer, waren sie aus ihren Familien gerissen und in den Dienst gezwungen worden. Die Burg verlieh ihnen Stärke und Unsterblichkeit, nahm ihnen aber den Kern dessen, was sie früher menschlich gemacht hatte.


  Die Wächter hatten Constance aufgegriffen, als sie eben aus ihrem Grab erstand, und sie hier an diesen scheußlichen Ort gebracht. Hätte Atreus sie nicht zu seiner Magd gemacht, hätten die Wächter Constance genauso gebrochen wie viele andere: mit einer Erniedrigung nach der anderen.


  Als sie sich daran erinnerte, krampfte sich ihr Magen zusammen, und ihr wurde übel. Sie warf die Puppe wieder, weiter diesmal, damit Viktor in Sicherheit und außer Sicht der Marschierenden lief. Ausnahmsweise tat der Hund, was er sollte, und flitzte hinter dem Stoffklumpen her.


  Constance begann, rückwärts zu gehen, zu nervös, um den Blick länger als einen Moment von den Wächtern abzuwenden. Derweil tastete sie sich an der Mauer entlang, die Finger sachte über kalten rauhen Stein und bröselnde Fugen bewegend. Die festen Strukturen hatten etwas Beruhigendes.


  Eine Veränderung der Luftströmung verriet ihr, dass sie sich einem anderen Korridor näherte, in den sie einbiegen könnte und nicht mehr zu sehen war. Dann würde sie einfach einen Bogen laufen und nachschauen, wohin die Wächter gingen. Was könnten sie in diesem verlassenen Winkel der Burg wollen? Hier war niemand außer Constances Familie.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und sprang sofort erschrocken zurück. Ein Dutzend Schritte entfernt stand der Anführer der Wächter, die Füße leicht ausgestellt und die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  »Captain Reynard!« Constances Hand lag auf dem Messergriff.


  »Constance«, gab er zurück, »habe ich dich erschreckt? Falls ja, bitte ich um Entschuldigung.«


  Sein Tonfall sprach eindeutig für Reichtum und Bildung– all die Privilegien, die sie nie besessen hatte. Constance presste die Lippen zusammen und schwieg. Was will er hier?, fragte sie sich.


  »Ich hätte vermutet, das Vampirgehör würde mein Nahen beizeiten preisgeben«, fuhr er fort. »Du musst abgelenkt gewesen sein.«


  Er schritt auf sie zu, groß, aristokratisch und auf finstere Weise gutaussehend. Seine Captain-Uniform– ein blasses Relikt aus seinem menschlichen Leben– war sorgfältig geflickt, so dass jeder einzelne Goldbesatz an der richtigen Stelle schimmerte. Er mochte vor Jahrhunderten aus seinem alten Leben gezerrt und zum Befehlshaber dieses Höllenteils gemacht worden sein, aber er benahm sich bis heute wie ein britischer Offizier.


  Ein Stück vor Constance blieb er stehen und sah an ihr hinab. In seiner Nähe fühlte sie sich klein wie ein Kind, eingeschüchtert von seinen blassgrauen Augen. Sie schluckte nervös. Reynard war nicht so brutal wie seine Männer, aber er hatte die Schlüssel zum Gefängnis. Er mochte freundlich sein; ein Freund jedoch wäre er nie.


  »Du solltest nicht allein umherwandern, hübsche Constance«, fuhr er fort. »Dein kleines Messer nützt dir nicht viel.«


  »Viktor ist bei mir, Sir.«


  Reynard verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich um. »Was zweifelsohne sicherer wäre, wäre er denn sichtbar. Er kommt zu jedem, der ihn ruft, wie du weißt, sogar zu mir. Er ist zu einfältig, um seinen eigenen Herrn zu erkennen.«


  »Das macht mir keine Sorge, Captain, Sir. Ich besitze selbst Zähne.«


  »Fürwahr! Zähne so winzig klein wie die einer jungen Hauskatze, und ungefähr gleich furchteinflößend.« Sein Mund verzog sich zur Andeutung eines traurigen Lächelns.


  Da war kein Hauch von Flirt; trotzdem wandte Constance den Blick ab, verlegen ob eines ungewollten Anflugs von Interesse. Sie bevorzugte eine andere Art Mann, gab aber zu, dass der Captain ein recht feines Mannsbild war. Was sie auf den Gedanken brachte, dass sie vor Jahrhunderten eine junge Frau gewesen war. Heute war sie ein Monster, das nur existierte, weil die Magie der Burg es am Leben erhielt.


  Reynard streckte eine Hand vor und berührte mit der Fingerspitze den Anhänger an ihrem Hals. Der sanfte Druck ließ Constance erschaudern.


  »Eine sehr kunstfertige Arbeit. Bronze, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Sylvius hat ihn mir aus einer Bogenspitze geschmiedet. Er sagte, er soll uns an die Möglichkeiten um uns herum erinnern.« Sie mied es, den Captain anzusehen, und beobachtete stattdessen das Fackellicht, das auf der Goldtresse seiner Jacke tanzte. »Er arbeitet sehr gern mit den Händen.«


  »Kein geborener Krieger also?«


  »Er ist noch ein Junge, Sir«, antwortete sie steif.


  Bei ihrem schroffen Ton wich Reynard ein Stück zurück. »Wie geht es Atreus? Schweift sein Geist immer noch ab?«


  »Seine Verfassung ist unverändert.« Das war eine Lüge. Ihr Herr verfiel zusehends, aber Constance war nicht gewillt, seine Würde zu verraten.


  »Arme Constance! Ich nehme an, du hast die ganze Last seiner Pflege zu tragen.«


  »Es gibt wenig, was ich tun kann, Sir, und es ist meine Aufgabe, ihm zu dienen.«


  »Was ist mit Besuchern?«


  »Niemand macht sich die Mühe, in diesen Teil der Burg zu kommen.« Außer Ihnen. Was tun Sie hier? Warum sind Ihre Männer hier?


  »Isolation bedeutet nicht zwangsläufig Sicherheit, insbesondere dann nicht, wenn Angst in der Luft liegt.«


  Sie lachte spöttisch. »Angst ist allgegenwärtig, Captain. Es gibt ständig Kriege zwischen den Vampiren und den Werwölfen oder einem Warlord und einem anderen. Um die Wahrheit zu sagen, Sir, bin ich es müde, mich deshalb zu sorgen.«


  »Diesmal ist es anders.«


  »Wie das, Sir?«


  Sein Achselzucken sollte lässig sein, wirkte aber eindeutig angespannt. »Geschichten kriechen wie Kakerlaken durch die Korridore. Es wird getuschelt und gewispert, dass im dunkelsten Winkel der Burg Mauern eingestürzt sind. Kammern sind verschwunden. Wesen wurden aus den tiefsten Kellern getrieben und wandeln frei umher.«


  Constance lehnte sich an die kalte Mauer. Das war wirklich fast amüsant. »Aber, Sir, Sie glauben doch sicher nicht solchem Gerede. Hier gibt es bereits weidlich Monster, ohne dass wir weitere Märchen hinzufügen.«


  Sein Blick verfinsterte sich.


  Heilige Mutter Maria, an dem Gerede war wirklich etwas dran! Constances Bauch fühlte sich an, als ruhte ein kalter Stein darin.


  »Mythen wachsen mit dem Erzählen«, entgegnete er. »Unter den Wächtern wie den Gefangenen breitet sich Panik aus, die wiederum die Kriege befeuert. Und du weißt, dass die Wachen nicht unbesiegbar sind. Seit meiner Zeit kamen keine neuen Rekruten mehr. Wir sind längst zu wenige, als dass wir jedes Scharmützels Herr werden könnten.«


  Constance kräuselte die Stirn, so sehr strengte sie sich an, seinen Worten einen Sinn abzuringen. »Captain Reynard, weshalb sind Sie hier? Warum erzählen Sie mir das alles? Sind Sie mit dem Wachtrupp gekommen? Was hat all das mit meiner Familie zu tun?«


  »Es gab keinen Wachtrupp.« Reynard senkte den Blick, und in diesem Moment schien er um zehn Jahre zu altern, denn die Falten neben seinem Mund und seinen Augen wurden zu Furchen von Bitterkeit. »Wir sind mit einem anderen Auftrag hier. Du weißt, dass ich tue, was ich kann, um den Frieden hier zu erhalten.«


  Sie nickte. Sein Ton gefiel ihr nicht.


  »Es gibt etwas, das sie alle begehren– Prinz Miru-kai, Shoshann und die sonstigen Warlords und Zauberer der Burg. Dieses Ding stellt eine Gefahr für die Gefangenen und meine Männer dar, und es wurde unachtsamerweise unbewacht gelassen. Lange Zeit wusste keiner der Warlords, wo es war, aber nun haben ihre Spione es herausgefunden. Kostbare Geheimnisse bleiben nicht auf ewig verborgen.«


  Seine düstere Miene ängstigte Constance mehr als seine Worte. »Dann müssen Sie es sicher wegschließen!«


  Er reckte sein Kinn. »Das ist meine Absicht.«


  »Warum erzählen Sie mir davon? Worum handelt es sich?«


  »Weil ich möchte, dass du, vor allem du, es verstehst«, antwortete er rasch und wandte sich ab.


  Constance packte seinen Ärmel. »Captain, warten Sie! Weshalb ist es von Bedeutung, was ich denke? Ich bin niemand!«


  Er entwand sich ihr, wobei seine Berührung beinahe so kalt war wie ihre eigene. Seine Augen waren vollkommen ermattet, jedes Mitgefühl aus ihnen verschwunden. »Du bist noch unschuldig, Constance, trotz allem, was du gesehen hast. Vielleicht suche ich nach Absolution für das, was ich tun muss, weil es meine Pflicht ist.«


  Constances Hand sank herunter. »Was ist dieses Ding, das jeder will?«, fragte sie.


  Doch Reynard entfernte sich bereits von ihr, steif und stumm. Er bewegte sich, als würde ihn einzig die Uniform davon abhalten, zu Asche zu zerfallen.


  Verwirrt sank Constance an die Mauer. Für derlei Rätsel fehlte ihr die Geduld. Captain Reynard hätte einfach sagen sollen, was er zu sagen hatte. Nun hingegen hatte er ihr Angst eingejagt.


  Große Angst.


  Weiter vorn konnte sie Stiefel auf dem Steinboden hören. Reynard hatte sich seinen Männern angeschlossen. Vier der Wächter bewegten sich auf jenen Teil der Burg zu, in dem Constances Familie lebte, und sie hatte keine Ahnung, was sie wollten. Ihren mysteriösen Schatz? Warum suchen sie hier nach ihm?


  Sie pfiff nach Viktor. Es verging eine Weile, ehe er mitsamt seiner Puppe aus dem Schatten herbeigesprungen kam. Constance tauchte ihre Finger in sein dichtes Fell, dessen Wärme ihr Sicherheit gab.


  »Komm, Junge«, flüsterte sie ihm ins Schlappohr. »Wir müssen nach Hause. Ich weiß nicht, was wir mit unseren Gästen anfangen sollen, aber Atreus ist nicht er selbst und Sylvius zu jung, um ihm zu helfen. Du und ich müssen uns ihrer annehmen.«


  Viktor glotzte sie unsicher an.


  »Am besten überlässt du mir das Reden«, sagte Constance.


  Er wuffte zustimmend und sabberte an der Puppe vorbei.


  Ihre eine Hand im Werwolfsfell vergraben, folgte sie den Wachen in großem Abstand. Viktor tapste dicht neben ihr her, um zu signalisieren, dass sie zu ihm gehörte. Was wollen die von uns?, fragte sie sich. Wir haben schon alles verloren, was wir hatten. Vor Wut und Furcht wurde Constance abwechselnd heiß und kalt.


  Es gab weder Pforten noch Zäune, welche die Grenzen ihres Zuhauses markierten, aber jeder in der Burg wusste, wo sich wessen Grund befand. Atreus’ Bereich im Kerker bestand aus einer Handvoll Kammern, die um eine Halle gruppiert waren.


  Die Wachen schritten geradewegs in die Halle und bildeten einen Halbkreis, bei dem die Abstände zwischen ihnen jeweils exakt gleich groß waren. Constance stand in der Tür wie ein halbvergessener Geist, Viktor regungslos an ihrer Seite.


  Trotz der vier Besucher fühlte sich der Raum nackt an. Es gab Möbel, doch sie waren aus schlichtem Holz, das von jahrhundertelangem Gebrauch angegriffen war. An einem Ende der Halle stand ein hochlehniger Sessel, der wie der Thron eines Königs im Altertum anmutete. Keine Untertanen knieten vor ihm.


  Atreus saß dort, tippte sich mit einem Finger an die Lippen, beobachtete, sagte aber nichts. Diese Stille bedeutete, dass ein Ausbruch unmittelbar bevorstand, was Captain Reynard entweder nicht wusste oder was ihn nicht kümmerte.


  »Hexer«, sagte Reynard mit der vagen Andeutung einer Verbeugung– eine Geste der Höflichkeit, nicht der Unterwerfung.


  »Captain.« Atreus nickte. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, so dass das Licht auf den weichen Falten seines juwelenbesetzten blauen Umhangs spielte. Ein schmales Goldband bändigte seine tintenschwarze Haarmähne. Er hatte ein kräftiges, kantiges Gesicht, das Antlitz eines Prinzen. »Ihr begeht eine Übertretung, du und deine Wächter. Dieser Bereich gehört jetzt mir.«


  Reynards Lächeln war sehr verhalten. »Du kannst uns den Zutritt nicht verwehren, denn du hast keine Armee.«


  »Ich habe Gefolgsleute.«


  »Du hast einen Hund.« Reynards Blick wanderte zur Tür, wo Constance stand. »Und eine Vampirin, die noch nie Blut kostete. Beinahe menschlich. Hübsch anzusehen, aber schwach.«


  Constance fühlte, wie sie vor Scham errötete. Ein Ausdruck von Überraschung huschte über Reynards Züge, als hätte er nicht erwartet, dass seine Worte sie trafen. Rasch sah er wieder weg. »Du musst mit uns verhandeln, Atreus von Muria, wenn du hier in Frieden leben willst.«


  Atreus erhob sich. Er war größer als selbst der größte Wächter. »Ich herrschte über ein Königreich in dieser Burg. Ich befehligte die Dämonen und Werwesen, als du es nicht konntest. Wer bist du, Erlaubnis zu erteilen oder zu verwehren? Ihr seid nichts als Schließer, Lakaien des Gefängnisses!«


  Reynard hielt seinem Blick stand. »Es ist kein Geheimnis, dass deine Magie zu nichts verrottet ist.«


  »Lügen und Gerüchte!«


  »Die Wahrheit. Deine Untertanen suchten sich einen neuen König und überließen es dir, eine Existenz aus dem Staub zu klauben. Du bist am Ende, ein Geist, der kaum mehr mit seinen Ketten rasseln kann.«


  Bei Reynards Worten wurde Atreus flammend rot vor Zorn. Er fingerte und knetete am Saum seines weiten Ärmels. Gleichzeitig legte sich eine bleierne Anspannung über den Raum.


  »Ich spreche die Wahrheit aus«, wiederholte Reynard sanft, beinahe entschuldigend. »Denk an die wenigen Treuen, die bei dir blieben. Um ihres Wohls willen solltest du dir anhören, was ich zu sagen habe.«


  Atreus blickte über Reynards Kopf hinweg, als wären die Wächter zu gering, um von ihnen Notiz zu nehmen. Der alte Ärmelsaum begann nachzugeben, und die uralte Seide zerriss zwischen seinen Fingern. »Ich herrschte, ich hielt die Macht und das Wohl der hiesigen Vampirclans, der Rudel und Rotten in meinen Händen. Ich genoss die Anerkennung jener, die vor euren Misshandlungen und euren Ketten zu mir flohen. Sprich mir gegenüber nicht von Opfern zum Wohle meiner Untergebenen! Ich beschütze sie Hunderte Male länger, als du gelebt hast.«


  Unter den Wächtern setzte ein unruhiges Stiefelscharren ein, und sie wechselten Blicke. Constance hörte, wie Stoff zerriss, und fuhr zusammen. Ihr ging der Faden aus, um die Roben ihres Herrn zu flicken.


  Reynard schüttelte den Kopf. »Prinz Miru-kai schickt Spione tief in dein Territorium. Bald werden seine Krieger dir das Wenige nehmen, was du noch besitzt. Du brauchst unsere Hilfe.«


  »Deine Hilfe wäre dieselbe, die der Schakal einem verwundeten Löwen gäbe.«


  Constance schlüpfte von der Tür aus weiter in den Raum, vorbei an Reynard, und nahm ihren Platz an der Seite ihres Herrn ein. Von dort sah sie wütend die Wächter an.


  Atreus blickte kurz hinunter, fixierte sie kaum mit seinen dunklen Augen, ehe er sich wieder Reynard zuwandte. Constance legte eine Hand über die ihres Herrn, brachte seine Finger zur Ruhe und strich den Ärmelsaum glatt.


  Die Hand des Captains ruhte auf seinem Schwertheft. »Wir halten Schaden von dir fern, aber zuerst gibt es etwas, das du uns übergeben musst. Andere begehren es.«


  »Sagtest du nicht gerade, ich besäße nichts mehr?«


  »Du hältst ein Objekt von großem Wert in deinem Besitz«, entgegnete Reynard.


  »Tue ich das?«, entgegnete Atreus.


  »Etwas, das andere versuchen werden, dir fortzunehmen.« Wieder sah Reynard Constance traurig an.


  »Oh!« Plötzlich verstand sie. Heilige Bridget, nein! Sie hätte es früher begreifen müssen. Sie hätte erkennen müssen, dass Reynard sie vorbereiten wollte… Als wäre das möglich!


  Constance wurde auf einmal schwindlig. Eine gähnende Leere tat sich an der Stelle auf, an der sich ihr Magen hätte befinden sollen. Reynard, du kalter Schuft! Das betrachtest du als deine Pflicht?


  Sie sah zu ihrem Herrn auf. »Nein, lass sie das nicht tun!«


  Atreus bedachte sie mit einem mahnenden Blick und fingerte wieder an seinem Umhang herum. »Was immer ich habe, vermag ich zu beschützen.«


  »Ich denke nicht«, erwiderte Reynard ernst.


  »Nein, erlaub das nicht!«


  »Schweig still, Mädchen!« Atreus’ Stimme klang streng und dunkel wie eine Obsidianklinge. »Du bist kein Fischweib, das auf dem Markt seine Waren feilbietet. Das falsche Wort zur falschen Zeit ist so fatal wie eine Pest.«


  Constance biss sich fast auf die Zunge, so rasch schloss sie ihren Mund. Ein Teil von ihr wollte sterben und zu Staub zerfallen. Der Rest– der größere Teil– wollte vor Wut explodieren.


  Atreus packte ihre Schulter und drückte sie fest. »Still!«


  Constance wand sich, worauf er noch fester zupackte.


  Reynard holte hörbar Atem und blies ihn langsam wieder aus. »Gib uns, was wir wollen, und wir halten deine Feinde von dir fern!«


  »Und wenn wir es nicht tun?«


  »Wäre ich an deiner Stelle, bedeutete es für mich ein Risiko, das ich höchst ungern einginge.«


  Atreus’ Hand rutschte von Constances Schulter. »Was wollt ihr?«, fragte er. »Ein Zauberbuch? Einen Edelstein?«


  Reynards Augen wurden merklich härter und sahen an Constance vorbei, als wäre sie gar nicht da. »Den Inkubus, den ihr Sylvius nennt.«


  Meinen Sohn.


  
    
      [home]
    


    4

  


  Constances Entsetzen war so übermächtig, dass sie sich an der Armlehne von Atreus’ Stuhl festhalten musste, um nicht zu fallen. Und das durfte sie nicht. Sie musste stehen, denn nur aufrecht konnte sie ihr Kind verteidigen.


  Etwas hinter den Wächtern bewegte sich, glitt durch die Schatten.


  Nicht etwas. Jemand. O nein!


  Als hätte man ihn herbeigerufen, indem man seinen Namen erwähnte, stand Sylvius im Türbogen der Halle, eingerahmt vom grauen Stein und hinter sich die ewige Dunkelheit.


  Er war so groß wie Atreus, aber bleich wie Mondlicht. Seine einzige Bekleidung bildeten ein paar Beinlinge aus dunkler Seide. Muskeln zuckten unter seiner hellen Haut, doch er hatte den Körper eines Jugendlichen, nicht den eines erfahrenen Kriegers. Silbernes Haar fiel ihm dicht und glatt bis zu den Hüften. Verblüffend dunkle Augen dominierten das längliche kantige Gesicht, das nur durch den breiten ausdrucksvollen Mund weicher wirkte.


  Mit erst sechzehn Jahren hatte Sylvius noch nie einen Fuß aus der Burg gesetzt. Er war ein Findelkind, das Constance von klein an aufgezogen hatte.


  Seine Haltung war angespannt, wie ein Bogen vor dem Abschuss oder ein Vogel, der im Begriff war loszufliegen. Constance sah ihm an, dass er jedes Wort mitgehört hatte. Ihre Lippen öffneten sich, denn sie wollte ihm zurufen, ihn warnen, ihn trösten, ihn zu sich holen, aber ihre Vorsicht gewann. Jede Sekunde, die er nicht von den Wächtern gesehen wurde, war er sicher. Constance senkte den Blick und zwang sich, eine ungerührte Miene zu zeigen.


  Leider war sie eine zu schlechte Schauspielerin. Reynard zog eine Braue hoch und wandte langsam den Kopf zur Tür. »Und hier ist er.«


  Ruhig, fast gelassen setzte Atreus sich wieder und richtete seinen Umhang mit einem beiläufigen Zupfen. »Warum wollt ihr den Jungen?«


  Die Frage diente rein dazu, den Captain hinzuhalten. Selbst Constance kannte die grausame Antwort: Die Burg nahm Hunger, Durst und Lust, was zweifellos einem Sicherheitszauber geschuldet war, der die Insassen davon abhalten sollte, sich aneinander zu nähren und sich fortzupflanzen. Das Ergebnis bestand in einer Ewigkeit bar der schlichtesten, angenehmsten Verlangen.


  Das einzige Gegenmittel stellte die Kraft der unglaublich raren Inkuben dar– wie Sylvius. Für ein oder zwei Stunden konnte deren intime Berührung, oder ihr Blut, die Leidenschaft wiedererwachen lassen. Und zwar nicht bloß den Drang nach Paarung, sondern Appetit, Energie und die lebensbejahende Erregtheit des Frühlings. Das also war die kostbare Droge, für die alle Warlords zu töten bereit waren. Mit ihr könnten sie alles versprechen, jeden bestechen.


  Und Sylvius stand mit sechzehn am Anfang seiner Blüte. Sein Blut– eben erst das eines Erwachsenen– war ein Schatz und eine Waffe. Und es würde nicht lange dauern, bis er vollständig ausgesaugt war.


  Lauf weg!, schrie es in Constances Seele, doch Telepathie hatte noch nie zu ihren Talenten gezählt.


  »Der Inkubus ist eine Rarität– zu gefährlich, um ihn ungeschützt zu lassen«, erklärte Reynard. »Mein Plan ist, Sylvius hinter Schloss und Riegel zu bringen. Nun, da er erwachsen ist, wird in der Burg ein Krieg um dein Haustier ausbrechen. Er ist der Heilige Gral, der unser aller Tod bedeuten könnte. Und das lasse ich nicht zu.«


  Jetzt wurde es eindeutig zu viel für Constance. »Nein! Sylvius, hör mich an!« Sie duckte sich von Atreus’ ausgestreckter Hand weg. Jede Faser ihres Seins war vor Wut angespannt. »Verschwinde von hier! Lauf, solange du noch kannst!«


  »Aber wohin soll ich denn?« Sylvius sah verwirrt zu seinem Herrn. In seinem kurzen Leben hatte er bisher nichts außer Freundlichkeit und Güte kennengelernt. Constance hatte ihn zu gut beschützt.


  Atreus warf einen Seitenblick zu Reynard, ehe er sich dem Jungen zuwandte. »Es gibt keinen Ort, an den du fliehen könntest. Hör nicht auf Constance, mein Junge. Deine oberste Pflicht ist, mir zu gehorchen.«


  Atreus schlägt sich auf die Seite der Wachen! Im ersten Moment war Constance vor Schreck sprachlos. Es kam ihr vor, als hätte sich das Universum verschoben, als würden die Sterne und Planeten durcheinanderwirbeln. Zum Teufel mit ihnen! Sie preschte nach vorn, packte Sylvius’ Arm und riss ihn zur Tür herum. Leider war sie nicht schnell genug. Die Wächter umringten sie und bildeten eine undurchdringliche Formation um sie herum.


  »Constance!«, rief Atreus.


  Sie ignorierte ihn und zog ihr Messer. Jahrhundertelanger Gehorsam hatte ihr nicht den Instinkt austreiben können, ihr Kind zu verteidigen.


  »Constance!« Atreus brüllte, doch seine Stimme prallte einfach an ihr ab, bar jeder Bedeutung.


  »Man sagt von jeher, dass es die Frauen sind, die den Haushalt beherrschen«, bemerkte Reynard trocken.


  »Lass mich mit ihr kämpfen!«, schlug ein großer tätowierter Wächter namens Bran vor. »Sie sieht mir recht lebhaft aus.«


  »Ruhe, Bran!«, wies Reynard ihn an. »Wir sind als Ehrenmänner hergekommen.«


  Bran schloss den Mund, doch seine Miene löste bei Constance eine Gänsehaut aus. Sie versuchte, Sylvius mit ihrem Körper vor den Wachen abzuschirmen, nur kamen sie von allen Seiten auf sie zu, so dass es ihr unmöglich war. Dennoch würde sie auf jede erdenkliche Weise kämpfen. Keine Regeln. Hier stand ihre Familie, ihr Kind auf dem Spiel. Constance bleckte die Zähne– ihre verhassten Vampirzähne, und fauchte.


  »Sie kann euch nichts tun«, versicherte Reynard seinen Wächtern. »Sie hat noch nie Blut gekostet und verfügt über kaum mehr als menschliche Kräfte.«


  Aber ich bin eine Mutter. Unterschätzt niemals Mütter!


  Ein warzengesichtiger Wächter versuchte, an ihr vorbei nach Sylvius zu greifen. Constance hörte, wie Sylvius sich bewegte, fühlte seine feste Gestalt, die gegen sie prallte. Er war jung und stark, doch bezweifelte Constance, dass er jemals jemanden geschlagen hatte. Er hätte Brüder gebraucht, wie ich sie hatte.


  Der Wächter wagte sich abermals vor, und ohne Skrupel hieb sie mit der Klinge nach ihm. Als er seinen Arm zurückzog, war er überströmt von Blut, das ihm über die lange grüne Tunika lief. »Reißzahnige Hure!«


  Viktor knurrte. Er reagierte entweder auf das Blut oder auf die zornigen Worte, riss sich von Bran los, der ihn am Nackenhaar gehalten hatte, und mischte sich ins Getümmel, um den Wächter mit seinen Fängen zu packen.


  »Atreus, bändige deine Untergebenen!«, befahl Reynard.


  »Constance!« Atreus schnippte mit den Fingern, worauf Fäden von seinem Ärmelsaum aufflogen wie kleine Rauchfähnchen.


  Ein unsichtbares Gewicht wirbelte auf Constance zu und schleuderte sie gegen die Mauer hinter ihr. Sie prallte hauptsächlich mit dem Rücken auf, so dass ihre Arme und Beine hilflos aufflogen wie die Gliedmaßen von Viktors Spielzeug. Das Messer fiel ihr aus der Hand, was sie kaum registrierte. Ihre Rippen fühlten sich an, als wären sie nach innen gebogen worden, quetschten ihr den Brustkorb zusammen und drückten alle Luft aus ihrer Lunge. Constance wurde eins mit dem Stein, sank für einen Sekundenbruchteil in ihn hinein, ehe ihr klar wurde, dass es ihre Knochen waren, die nachgaben.


  Einen Moment später sackte sie auf den Boden, wo sie darauf wartete, dass die Schmerzwellen über sie hereinbrachen. Wäre sie menschlich gewesen, hätte sie nicht überlebt. Stattdessen fühlte sie nun ein unheimliches Kribbeln in ihrem Leib, denn die Selbstheilung setzte sofort ein. Ihr Verstand indessen war wie ausgelöscht, leer und starr vor Schock.


  Als ihre Sinne wieder wach wurden, kam ihr zuerst ein durch und durch ungehorsamer Gedanke, und der mit brennender Klarheit: Atreus, du Schwein!


  Reynard hob ihr Messer auf und steckte es sich in den Gürtel. Der Captain achtete auf Details.


  Dass Viktor zu ihr geeilt kam, konnte Constance gleichermaßen riechen wie hören. Der Werwolf stellte sich über sie, als wollte er sie mit seiner massigen Gestalt schützen. Dann leckte seine rauhe nasse Zunge über ihr Gesicht. Mit dieser eher tolpatschigen Zuneigungsbekundung schmolz Constances letzter Widerstand gegen den Schmerz dahin. Nun flutete er sie wie schlechter Whiskey in Wellen von Übelkeit, Schwindel und heißer, brutaler Pein. Constance zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaffte es, einen winzigen Spaltausschnitt der Szenerie zu erkennen.


  Sie hatten Sylvius. Verdutzt und wehrlos stand er zwischen zwei Wächtern, die ihn bei den Armen hielten. Reynard hatte sich vor dem Jungen aufgebaut und betrachtete ihn nachdenklich.


  Sylvius sah von dem Captain zu Atreus und schließlich zu Constance. »Was wollt ihr mit mir tun?«, fragte er zittrig.


  Reynard nahm eine winzige rot lackierte Schachtel aus seiner Tasche, die er zwischen ihnen auf den Boden stellte. Er drückte einen Riegel an der Schachtel, und der Deckel sprang auf. »Weißt du, was das ist?«


  Constance wollte schreien, konnte jedoch nicht genug Atem schöpfen, um einen Laut herauszubringen.


  Sylvius, der totenblass wurde, nickte. »Eine Dämonenfalle.«


  Es ist ein Gefängnis, fünfundzwanzig Quadratzentimeter groß.


  »Dort drinnen kann dir niemand etwas antun. Ebenso wenig kann dein Einfluss anderen schaden.« Reynard sprach mit der Aura von jemandem, der etwas Schwieriges, aber Ehrenhaftes zu tun hatte. Er war ja nicht derjenige, der in die winzige Folterkiste gesperrt wurde. Böser, hinterhältiger Schurke!


  Sylvius warf plötzlich seine Arme in die Höhe, was beide Wachen derart erschreckte, dass sie ihn losließen. Durch den Nebel ihrer Schmerzen fühlte Constance einen Stich von Angst und unglaublichem Stolz. Er wehrt sich!


  Doch sie irrte. Statt um sich zu schlagen, faltete er die Flügel aus, die er auf seinem Rücken trug, und stieg in die Luft auf. Er landete auf einem Mauervorsprung hoch über den anderen, wo er geduckt auf Händen und Knien hockte. Seine Flügel waren über ihm ausgebreitet, knochig und von dünner Haut verwoben wie die einer Fledermaus, nur sehr viel feiner und eleganter gebogen. Wie alles an ihm, waren auch die Flügel bleich und wunderschön, ihr durchsichtiges Weiß glänzend von der Hitze seines Blutes.


  Sylvius lächelte höflich, ohne dass seine Augen davon berührt wurden. »Verzeihen Sie, Captain Reynard, aber ich möchte den Rest der Ewigkeit lieber nicht als Briefbeschwerer fristen.«


  »Das entscheidest du nicht«, entgegnete Atreus. »Du bist mein, und ich kann mit dir verfahren, wie es mir gefällt.«


  »Nein«, widersprach der Junge ruhig, »nicht in einer Angelegenheit wie dieser.«


  Captain Reynard sah traurig aus. »Du bist hier ein Gefangener.«


  »Aber nicht in eurer Kiste.« Sylvius flog zu einem anderen Mauervorsprung näher an der Tür, auf dem er mit der Grazie eines Greifvogels aufsetzte.


  Reynard fluchte leise. Offenbar entwickelten sich die Dinge nicht seinem Plan gemäß. »Atreus?«


  Constance sträubte sich nicht, als ihr die Augen wieder zufielen und sie gleichsam auf einer Schmerzwolke davontrieb. Atreus war alt, älter, als sie überhaupt ermessen konnte. Die Zeit und die seltsame Magie der Burg hatten letztlich seinen Geist zermürbt. Trotzdem hatte er auch noch seine klaren Momente. Constance betete, dies wäre einer von ihnen. Erneut kämpfte sie ihre Lider nach oben.


  Und wurde enttäuscht.


  Atreus hatte sich vor den Mauervorsprung begeben, auf dem Sylvius hockte. Der Zauberer zog an seinem Haar und wickelte sich einige der langen schwarzen Strähnen wieder und wieder um seine Finger. »Captain Reynard hat recht. Deine bloße Existenz stellt eine Gefahr für uns alle dar. Es wäre besser, würdest du dich ergeben.«


  Mit seiner Antwort brachte Sylvius unverhohlen einen Vorwurf hervor. »Ich dachte, du liebst mich, mein König.«


  »Es wäre kein Zeichen von Liebe, dich frei umherstreifen zu lassen. Zu viele begehren dich.«


  »Sie begehren, was ich für sie tun könnte. Ich glaube nicht, dass ich es bin, den sie wollen.«


  Die Männer standen da wie ein Gruppengemälde, ausnahmslos zu dem Dämonenengel hinaufblickend.


  »Tu es aus Liebe, Sylvius!«, bedrängte Atreus ihn. »Du siehst, welchen Schaden du bereits angerichtet hast. Constance ist verletzt.«


  Ich muss handeln. Constance kroch auf allen vieren unter Viktors haarigem Bauch hervor. Bei jeder Bewegung schrie ihr Körper vor Schmerz, aber sie würde den anderen nicht als Munition dienen, die sie gegen Sylvius einsetzen konnten. Ihre Füße verfingen sich im Kleidersaum, doch es gelang ihr, sich aufzurichten und zu ihrem Jungen hinaufzusehen.


  »Sylvius.«


  Alle drehten sich zu ihr um.


  »Hör nicht auf sie! Hier geht es nicht um dich. Sie haben Angst.«


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, brach ihr das Herz. »Das weiß ich, kleine Mutter.«


  Sämtliche Augen richteten sich auf sie, gespannt ihre Antwort erwartend. Sämtliche bis auf die des Captains. Reynard bewegte die Kiste mit seinem Fuß, schob sie ein wenig vor und drückte so wortlos aus, dass er nicht aufgeben würde. Das Reiben von Holz auf Stein nahm sich in der Stille fürchterlich laut aus.


  Ihr Stolz hielt Constance eher aufrecht als ihre Kraft. Sie war es nicht gewöhnt, anderen zu widersprechen, und allein die Kühnheit dessen machte sie noch schwindliger. »Stecken Sie die Kiste ein, Captain Reynard! Sie nehmen ihn nicht mit!«


  Viktor jaulte, doch Constance bedeutete ihm, zu bleiben, wo er war. Vorsichtig stellte sie einen Fuß vor den anderen und ging auf die Männer zu, während ihre Aufmerksamkeit einzig Sylvius galt. Er saß still und regungslos auf der Mauer und schaute Constance mit einem Blick an, als wäre er im Begriff, seine Welt zu verlieren. Mir geht es gut. Lass nicht zu, dass sie mich als Köder benutzen, um dich in die Falle zu locken!


  Sie hörte das Rascheln von Atreus’ Umhang, als er die Hand hob, um nochmals mit einem Zauber nach ihr zu schlagen. Zu rasch wandte sie sich zu ihm um, so dass ihr noch schwindliger wurde. »Bedroh mich ruhig, wenn du willst, Meister, aber du kannst mich nicht töten. Ich bin bereits tot.«


  Er blinzelte und sah zur Seite. »Du schweigst still!«


  »Denk nach!«, konterte sie barsch. Es war nicht klug, den Zauberer zu beleidigen, aber Constance kochte vor Wut. »Du lässt dich vom Captain bedrängen, die wenigen zu verraten, die dich noch lieben.«


  Atreus blickte wütend zu ihr. »Du weißt nichts über meine Gründe!«


  »Gründe? Du bist mein Herr und Gebieter! Du solltest mich schützen!«


  Atreus starrte sie zunächst entgeistert an, dann bekam sein Blick etwas Distanziertes, bis er geradewegs durch Constance hindurchzusehen schien.


  Constances Stimme wurde lauter und fester. »Ich weiß nicht, wie ich es verhindern soll, aber ich werde es tun.«


  »Du bist ein Mädchen, eine Milchmagd, ein Niemand.«


  »Sei vorsichtig, Constance!«, warnte Captain Reynard sie leise. »Dein Mut ehrt dich, doch du kannst diese Schlacht nicht gewinnen.«


  »Ich werde alles tun, was nötig ist.«


  Atreus blinzelte, als erwachte er aus einer Trance.


  Es gab keinen Hinweis, keine warnende Geste. Constance war gänzlich unvorbereitet.


  Wieder schleuderte der Zauberer sie gegen die Mauer, nur dass er sie diesmal mit der brutalen Macht seiner Magie dort festhielt. Sie hing beinahe zwei Meter über dem Boden, wie ein Schmetterling, der in einem Schaukasten aufgespießt war. Der Zauber presste sie fest gegen den Stein. Wahnsinnig fest. Sie konnte fühlen, wie der Druck etwas in ihr anstellte, etwas, das nicht einmal Vampirkörper aushalten konnten.


  Viktor heulte empört auf, doch Atreus schlug den Werwolf mit einem zweiten Magieschwall zu Boden. Der Zauberer mochte nicht mehr hinreichend Macht besitzen, um über ein Königreich zu herrschen, aber er hatte weidlich übrig, um die zu verwunden, die ihm am nächsten standen.


  Captain Reynard sah beinahe flehentlich zu Sylvius. »Du kannst das beenden.«


  In Constance war keine Luft, dass sie hätte schreien können. Hilflos musste sie zusehen, wie Sylvius sich auf dem Mauervorsprung aufrichtete, vollkommen ratlos und verzweifelt. »Ich habe Angst.«


  »Ich schütze dich«, behauptete Reynard. »Ich gebe dir mein Wort.«


  »Aber werden Sie auch sie schützen?«, fragte Sylvius, der auf Constance und Viktor zeigte.


  Reynard nickte. »Ich sorge dafür, dass sie geschützt sind. Meine Männer werden täglich herkommen und nachsehen, ob sie wohlauf sind, und ihnen alles bringen, was sie brauchen. Das verspreche ich dir als Gegenleistung für deine Freiheit.«


  Sylvius schwieg. Doch er schien bereits zu fallen, als er noch auf den Fußballen an der Steinkante balancierte. Dann kippte er tatsächlich nach vorn, die Flügel halb geöffnet, seine Arme schlaff herabhängend. Das lange Haar fächerte sich hinter ihm, während er mit der Resignation eines Sterbenden die Augen schloss. Im Fall wurde seine Gestalt schmaler und länger, verschmolz mit dem schimmernden Nebel, der von ihm abstrahlte, zu einer Wolke. Wie Abertausende Staubpartikel, die umeinanderwirbelten, weder glitzernd noch dumpf, sondern in einem sanften Perlmutt scheinend.


  Trotz aller Abgestumpftheit, aller Verhärmtheit, stießen die Wächter im Chor einen stummen Schrei aus. Das Spektakel war wunderschön, der bloße Anblick ausreichend, um den Wunsch nach jenem Leben zu wecken, das die Burg ihnen allen genommen hatte.


  Wie ein leuchtender Finger berührte die Wolke, die Sylvius war, die Dämonenfalle, so dass der rote Lack zu glühen begann. Es war, als würde die Kiste einatmen, die tanzenden Partikel in sich aufsaugen– mehr und immer noch mehr, bis die Wolke, die eben noch fast den ganzen Raum ausgefüllt hatte, vollständig in dem winzigen Würfel verschwand. Schließlich klackte der Deckel zu, und alles Leuchten endete.


  Wieder einmal knallte Constance zu Boden, als Atreus sie losließ. Diesmal bemühte sie sich nicht, die Augen zu öffnen. Sie hörte, wie die Wachen fortgingen und dabei gedämpft sprachen. Sie vernahm ihre Schritte, die sich weiter und weiter entfernten, und Viktors leises Jaulen. Und sie hörte das Rascheln von Atreus’ Umhang, als er aus der Halle ging.


  Sie haben mir meinen Jungen genommen.


  Zusammengerollt zu einer Schmerzenskugel lag sie da. Hätte ihr Denken sich doch auch in diesem Schmerz auflösen können, aber sie war eine Frau! Solange einer der ihrigen sie brauchte– sei es ein streunender Riesenwelpe oder ein Inkubus-Findelkind–, durfte sie nicht ruhen. Sie musste Sylvius retten, aber wie? Sie hatte einen Beschützer nötig gehabt, um in der Burg zu überleben. Wie konnte sie denn jemand anders retten?


  Constance stützte eine Hand auf dem Boden auf, dann die andere. Vorsichtig stemmte sie sich so weit hoch, dass sie sich gegen die Wand lehnen konnte. Viktor stupste ihr mit dem Kopf an den Oberschenkel. Er wollte sie wissen lassen, dass er bei ihr war. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf, war jedoch zu schwach, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.


  Trotz Viktor fühlte sie sich entsetzlich allein.


  Sie berührte den Anhänger, den Sylvius ihr gemacht hatte, und drückte ihn auf ihre Haut. Ihn zu spüren wirkte wie ein Anker inmitten eines Meeres von Übelkeit. Ein wahrer Vampir heilte sehr viel schneller. Ein wahrer Vampir konnte fliegen und verfügte über erstaunliche Kraft und Schnelligkeit. Constance hätte die echten Vampirstärken gebraucht, wenn sie Sylvius retten wollte.


  Heilige Bridget, was denke ich mir da?


  Sie hatte sich nie ganz verwandelt, weil sie niemals menschliches Blut kostete. Die Wächter hatten sie zu rasch eingekerkert. Also musste sie auf die Jagd gehen.


  Oh, Mist!


  Zum allerersten Mal erwog sie, die letzten Überreste ihrer Menschlichkeit aufzugeben. Andererseits war ihre Hilfe noch nie so dringend gebraucht worden. Dennoch… könnte sie es ertragen?


  Blut zu trinken war mehr als widerwärtig, und wen konnte sie hier beißen? Die Wächter kamen gewöhnlichen Menschen am nächsten, und sie rochen eindeutig nicht genießbar. Müsste sie ihre Lippen auf Brans Haut pressen, würde sie gewiss würgen.


  Sie bewegte die Finger in Viktors dichtem Nackenfell, und er seufzte. Auch Constance seufzte, was weh tat.


  Nun gut, vielleicht nicht Bran. Doch sie musste stark sein, wie eine Kriegerkönigin im alten Irland. Und wenn sie ihre Vampirnatur annehmen musste, um Sylvius zu retten, dann würde sie es tun.


  Es ging um ihr Kind.


  Sie würde ein Opfer finden.


  Sie konnte das Monster werden, das sie sein musste.
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  Schön, dass ihr wieder CSUP eingeschaltet habt! Eure Moderatorin ist Errata, und ich unterhalte mich heute mit dem Dämonenexperten Dr.Philip Elterland von unserer hiesigen Uni in Fairview. Also, Dr.Elterland, als Kryptozoologe können Sie uns doch bestimmt die Unterschiede zwischen den verschiedenen Dämonenarten erklären. Wie viele gibt es eigentlich? Und sind die so was wie zweitürige und viertürige Modelle, oder wie?«


  »Danke, Errata, für diese interessante Frage. Sie haben recht, dass es eine Menge unterschiedlicher Kreaturen gibt, die wir alle Dämonen nennen. Zu einem dieser Wesen zu sagen, es sei ein Dämon, ist ungefähr so spezifisch, als würden wir einen Vogel als Vogel bezeichnen. Die Bandbreite reicht auch hier von der amerikanischen Meise bis zum Adler.«


  »Erzählen Sie uns mehr!«


  »Mit Vergnügen. Zunächst einmal gilt es zu bedenken, dass manche Dämonen, die Inkuben, geboren werden, andere aus einem menschlichen Wirt geschaffen sind.«


  »Dr.Elterland, stimmt es, dass Spezies, die als niedere Dämonen geboren werden, wie Höllenhunde und Inkuben, nicht gefährlich sind, solange sie nicht angegriffen werden?«


  »Das stimmt, doch sie sind in der Minderheit. Nehmen wir beispielsweise die Spezies, von der die meisten Menschen gehört haben, die sogenannten Seelenfresser. Sie sind extrem aggressiv. Diese Dämonen infizieren– manche schriftliche Quellen benutzen Verben wie ›verfluchen‹ oder ›beflecken‹– den menschlichen Wirt mit einer Art Parasit, im Volksmund: der Schwarze Raub.«


  »Wie geht das vor sich?«


  »Was wir bisher mit Sicherheit sagen können, ist, dass ein direkter Kontakt nötig ist.«


  »Sie meinen, man fängt es sich nicht auf einer Klobrille ein?«


  »Ähm, nein.«


  »Und was passiert, wenn jemand verflucht wurde, Dr.Elterland?«


  »Denjenigen überkommt ein starker Drang, sich von menschlicher Lebensessenz zu nähren. Irgendwann ist der Wirt vollständig von dem Dämon absorbiert und gewinnt übernatürliche Kräfte.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Das ist eine Frage von Tagen. Interessant ist übrigens, dass Dämonen zwar nach Belieben die Gestalt ändern können, aber nur in ihrer menschlichen Form imstande sind, andere Dämonen zu schaffen. Und sie greifen ausschließlich Menschen an.«


  »Ist der Dämon ein eigenständiges Bewusstsein?«


  »Soweit wir wissen, nein. Man muss es sich eher wie eine Ansammlung biologischer Zwänge vorstellen, die der Wirt nicht kontrolliert. Für den Menschen ist es eine schmerzliche, angsteinflößende Erfahrung. Der Hunger. Die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren. Die plötzliche Erkenntnis, dass Überleben heißt, sich an anderen zu nähren. Simpel ausgedrückt: Die menschliche, zivilisierte Natur sitzt nicht mehr auf dem Fahrersitz. Schließlich werden diese erwünschteren Instinkte vollkommen ausgeschaltet, und die Menschen werden zu wahren Monstern.«


  »Hmm. Klingt nach der ultimativen Studentenfetenerfahrung.«


  »Nun, es geht um Nahrung und Fortpflanzung.«


  
    1.Oktober, 21.00Uhr

    Gasse vor der Burg
  


  Mac war gefangen.


  Die Höllenhunde hatten ihn in einem dichten Kreis eingeschlossen, und sie kamen näher. Als er zuschlug, trafen seine Fingerknöchel auf die harten Nieten einer Jeansjacke. Er hörte ein Umpf, und dann riss ihm jemand die Beine weg.


  Er knallte so heftig mit dem Steißbein auf die Pflastersteine, dass der Schmerz ihm bis in den Schädel schoss. Als Nächstes wurde ihm die Spitze eines schweren Arbeitsstiefels in die Niere gerammt. Blind vor Pein wollte Mac sich auf die Knie rollen, doch da trat ihm ein anderer Fuß in den Bauch, und er kippte auf den Rücken. Er hielt sich beide Arme schützend vor sein Gesicht und machte sich auf eine altmodische Tracht Prügel gefasst. Nicht einmal ein Halbdämon konnte allzu viel gegen sechs Höllenhunde und einen angefressenen Vampir ausrichten.


  »Stopp!«, befahl Caravelli.


  Sie erstarrten mitten im Schwung. Rasch versuchte Mac, wieder auf die Beine zu kommen, aber einer der Hunde drückte ihm lässig einen Fuß gegen die Kehle. Mac fühlte, wie die Steinbrocken in den Gummiprofilen seine Haut zerkratzten.


  Mist! Er saß in der Falle.


  »Steckt ihn in die Burg. Er ist Genevas Leibeigener.«


  Bei dem Namen verkrampfte sich alles in Mac. Er hasste es, immer noch von ihr gebrandmarkt zu sein. Als hätte er einen »Made-in-Hell«-Sticker auf der Stirn kleben.


  Alle Hunde beugten sich auf einmal hinunter, packten Macs Haar, seine Arme und seine Kleidung. Ihre dunklen Schatten blendeten den Neonschein des Kitty-Basket-Schilds aus, so dass nur noch zotteliges Haar und glühende Augen zu sehen waren.


  Metall schabte an Metall, und die Burgtür öffnete sich mit einem dramatischen Ächzen der Eisenangeln. Macs Füße baumelten in der Luft, als die Höllenhunde ihn hochhoben. Er zappelte und wand sich.


  »Caravelli, nein! Bitte nicht! Ich habe nichts getan!«


  Wie einen Sandsack schleuderten die Höllenhunde ihn über die Schwelle. Mac landete auf dem Bauch und knallte so hart mit dem Kinn auf, dass seine Zähne mit einem lauten Klacken zusammenschlugen. Er rutschte bis zu einem Absatz im Boden und rollte hilflos hinunter.


  Hinter ihm wurde der Riegel mit einem tiefen, knirschenden Geräusch vorgeschoben. Mac versuchte aufzustehen, stolperte jedoch und sackte kraftlos zu Boden. Der Aufprall auf dem harten Steinboden hatte ihm sämtliche Gliedmaßen betäubt.


  »Caravelli! Zur Hölle mit dir!«


  Er stemmte sich hoch, die Hände flach auf dem körnigen Steinboden. Teils vom Sturz, teils vom dumpfen flackernden Licht drehte sich alles in seinem Kopf, doch beim zweiten Anlauf gelang es ihm, sich aufzurichten. Wie heißes Öl floss der Schmerz durch seinen Körper, der jetzt erst das ganze Ausmaß des Sturzes registrierte. Mac rang nach Atem, lief zur Tür und donnerte wütend mit seiner Faust dagegen.


  »Du gehörst in die finsterste Hölle!«


  Der Dämon in ihm konnte Caravelli auf der anderen Seite der Tür als lauernde Präsenz spüren. Caravelli, sein Richter und Kerkermeister. Mac verpasste der Tür einen kräftigen Tritt, in den er seine gesammelte Kraft steckte. Die schwere Eiche vibrierte kaum, was Mac als blanken Hohn empfand. Eine Sekunde später fühlte er, dass Caravelli fortging– wie der Schatten eines vorbeiziehenden Gewitters. Er lässt mich hier!


  Panik stieg in Macs Kehle auf, kalt und faulig wie die Umarmung einer Leiche. Ich pfähle diesen wandelnden Moskito. Langsam. Mit spitzen Zahnstochern, damit es lange dauert und schmerzhaft ist. Und was ich erst mit seinen buckligen Kötern anstelle!


  In Zeitlupentempo drehte Mac sich um. Die Burg war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Es gab kein Draußen, nur Meile um Meile dunkler modriger Korridore, endlos gewunden jenseits von Raum und Zeit. Und jetzt hänge ich wieder in diesem Laden.


  Er machte ein paar Schritte vorwärts und schob seine Hände in die Taschen. Ein eisiges, klammes Unbehagen rieselte über ihn hinweg, so greifbar wie das leise Summen der Burgmagie.


  Beim letzten Mal hatte dieses Summen ihn beinahe wahnsinnig gemacht. Es war kaum zu hören, eher wie ein Druck unmittelbar außerhalb des akustischen Bereichs, der seine Neben- und Stirnhöhlen malträtierte und ihm von den Zähnen bis zur Schädeldecke überall Schmerzen bereitete. Das Geräusch veranlasste den Dämon in ihm, sich unruhig zu strecken. Angeblich dämpfte die Burg den Dämonenhunger, doch im Moment war er schwerer zu kontrollieren als sonst.


  Er musste etwas tun. Sich bewegen. Sich umsehen. Er begann zu gehen, prägte sich jede der fast identischen Ecken und jeden Gang ein. Die Gummisohlen seiner Laufschuhe waren beinahe lautlos. Einzig das Rascheln seiner Kleidung hallte durch die höhlenartigen Räume. Er schien allein zu sein. Wo steckten die alle?


  Vor einem Jahr, nach der Schlacht, in der Geneva gestorben und ihre Armee vernichtend geschlagen worden war, war Mac irgendwo in diesem Labyrinth wieder zu sich gekommen. Die Macht des Zaubers, der Geneva tötete, hatte ihn in die Tiefen der Burg katapultiert. Er hätte sterben sollen.


  Stattdessen war er halbtot zum Ausgang gekrochen wie ein Überlebender eines exzessiven Kneipenbesäufnisses. Nur dass es keinen Ausgang gab. Während seine Wunden heilten, wurde aus seinem Kriechen ein Laufen und schließlich ein Überlebensspiel. Verletzt und wirr, wie er damals war, erinnerte er sich nicht mehr an vieles; nur dass seine Wanderung durch den Kerker dem Begriff »miese Gegend« eine gänzlich neue Bedeutung verlieh. Soweit er sich entsann, hatte er ungefähr sechs Monate gebraucht, bis er einen Weg aus der Burg fand. Er war zufällig über ein offenes Portal gestolpert. Verdammtes Glück war das gewesen.


  Einmal war er schon entkommen. Er würde es wieder schaffen. Diesmal wusste er immerhin, wo sich die Tür befand. Nun musste er sie bloß noch öffnen. Und dann eine innige Unterhaltung mit dem Vampir Caravelli führen.


  Er blieb abrupt stehen. Sein Körper reagierte, ehe Mac begriff, warum. Regungslos lauschte er. Seine Ohren strengten sich an, um das Geräusch noch einmal zu hören. Hinter ihm. Schwach, aber lauter werdend.


  Ein scharrender Schritt. Noch einer. Und noch einer.


  Mac drehte sich um. Ein Mann rannte auf ihn zu– einer, den Mac leider zu gut kannte. Der gute alte Wächter Bran. Säuerliche Wut stieg in Mac auf, die seine ohnedies schlechte Laune auch noch mit altem Groll anreicherte.


  Als wäre der Tag nicht schon mies genug gewesen, zeigte sich ein unheilvolles Grinsen auf Brans Visage, die klassische Miene des Rüpels, der ein neues Opfer entdeckt hatte. Mac hätte weglaufen, sich vielleicht sogar verstecken können, doch noch ehe er seine spärlichen Optionen im Geist aufgezählt hatte, war Bran auf eine Schrittlänge herangerückt und zückte ein kurzes Schwert.


  Fünf Scheißminuten wieder in der Burg, und schon kriege ich den Arsch versohlt. Mac wischte sich den Schweiß vom Gesicht, der ihm plötzlich ausgebrochen war. Willkommen daheim im Club des Grauens!


  Mac umkreiste seinen Gegner, der seine gebeugte wachsame Pose nachahmte. Bran war ein riesiger Kleiderschrank mit nackten Armen, um die sich blaue Tattoos rankten. Er stank nach altem Leder, das entschieden zu lange in einer Dachbodentruhe gelegen hatte. Ein schwarzer Zopf, der ihm bis zu den Hüften reichte, schwang beim Gehen hin und her– wie ein dunkles Pendel vor dem Rotgold seiner Tunika.


  Wächter Bran war eine selten beängstigende, hässliche Tunte.


  Schatten fraßen sich über das Deckengewölbe und die Mauern der angrenzenden Korridore, so dass man hätte glauben können, jenseits des Kampfschauplatzes gäbe es keine Realität mehr. Das einzige Geräusch verursachte das Schaben ihrer Füße auf dem Steinboden. Fackelschein tanzte auf Brans Kurzschwert und erinnerte Mac daran, dass der Wächter bewaffnet war, er hingegen nicht.


  Klares Denken war gefragt, nur leider rauschte Macs Puls in seinem Kopf, der die Angst Herzschlag für Herzschlag minimierte. Er fühlte sich wie betrunken, high, vollkommen, sogar erleichtert. Er war bereit, diesen Grunzer zu Brei zu prügeln und es zu genießen. Töten oder sterben. Die zerfetzten Überreste des Dämons in ihm hatten sich endlich von der Leine losgerissen.


  Mac sprang los. Bran war schnell, blockierte Mac und hieb nach seinen Rippen. Doch Mac war übernatürlich wendig und tänzelte beiseite, ehe die Klinge ihn erreichte.


  Sie wichen auseinander und begannen aufs Neue, sich zu umkreisen.


  »Schön, dich zu sehen!«, sagte Mac mit einem hämischen Grinsen. Ohne Vorwarnung wechselte er die Richtung, aber Bran folgte ihm mit der Körperbeherrschung eines Turners. Mac benetzte sich die Lippen, weil sein Mund vom heftigen Atmen ausgetrocknet war. »Interessante Tattoos. Stehst immer noch auf den Bronzezeit-Look, was?«


  »Sei still!« Bran kräuselte die Oberlippe, was ihm mit den weißen Zähnen und der fahlen Haut etwas von einem Vampir verlieh. »Ich habe dich gefunden, Flüchtling. Keiner entkommt zweimal.«


  »Wow, das würde ich an deiner Stelle nicht so laut sagen! Du willst doch nicht dein Schicksal herausfordern.«


  Sie stürzten sich schlagend und knurrend aufeinander. Bran trat Mac die Beine weg, worauf sie beide zu Boden gingen, Mac allerdings oben landete. Macs Sicht wurde erst weiß, dann rot eingefärbt vor Blutdurst und Rage. Sein Knie auf Brans Kehle gestemmt, rammte er die Schwerthand des Wächters auf die Steinplatten, bis Brans Finger am Ende das Heft freigaben.


  Bran bog den Rücken durch und warf Mac ab. Dieser rollte sich herum und hob seine Beine rechtzeitig, um Bran einen ziemlich saftigen Tritt gegen die Brust zu versetzen. Der Wächter torkelte atemlos. Mac sprang auf, rannte zwei Schritte und hieb Bran die Faust in den Magen. Der Mann war hart wie Granit, aber kein Gegner für Mac. Bran krümmte sich zusammen. Derweil schnappte Mac sich das Schwert und schlug mit dem Heft zu. Er erwischte den Wächter hinter dem linken Ohr. Bran plumpste wie ein nasser Sack mit dem Gesicht voran vor Macs Füße.


  Das dumpfe Klatschen seines Aufpralls hallte durch die Dunkelheit. Mac beugte sich nach unten und fühlte nach Brans Puls. Der Wächter lebte noch, wäre jedoch eine ganze Weile ausgeknipst.


  Als er sich aufrichtete, spürte Mac sein eigenes Blut pumpen, das Kribbeln und Rauschen von menschlichem Leben in jedem seiner Gliedmaßen. Dahinter pulsierte der Dämon, lüstern, munter, in der Hoffnung auf noch mehr Gewalt. Hunger. Das Gewicht des Schwerts war wie eine Anregung, das Heft fest und vollkommen in seiner gierigen Faust. Es gab so viele Arten zu töten. Ein schneller Stich ins Rückgrat. Die qualvolle Todespein einer Bauchwunde.


  Mac biss die Zähne zusammen und wich zurück. Ich bin immer noch zu sehr ein Cop, als dass ich einen Mann umbringe, der wehrlos am Boden liegt. Nicht mal diesen. Er klammerte sich an den Gedanken, hielt ihn wie einen Talisman, der seine schwindende Menschlichkeit bewahren möge.


  Leider bedeutete in der Burg jeder Moment, dass man kämpfte oder starb. Hier brauchte Mac seine Dämonenseite, wollte er überleben. Menschlich zu bleiben hieße, einen Kampf zu verlieren. Ich muss hier raus, oder ich verliere meine Seele wieder.


  Ein Flackern, das er im Augenwinkel bemerkte, ließ ihn misstrauisch aufblicken.


  Mac entdeckte ein Gesicht, das ganz aus großen Augen und spitzem Kinn zu bestehen schien. Es war eine Frau, eigentlich eher ein Mädchen, dem das dichte mitternachtsschwarze Haar bis weit über die Taille fiel. Ihr zarter Körper wirkte von oben bis unten erschrocken.


  Alles war still bis auf Brans schwaches, langsames Atmen. Die Frau starrte einfach nur zu ihm, die Mundwinkel nach unten gebogen.


  Sie hat Angst. Mac stieg über Bran hinweg und schritt auf die Frau zu. Mit einem vogelähnlichen Sprung huschte sie hinter eine Ecke. Mac zögerte eine Sekunde, dann lief er ihr nach. Ehe er nicht wusste, ob sie aus schlichter Furcht wegrannte oder um Brans Freunde zu holen, konnte er sie nicht entkommen lassen.


  Als er die Ecke erreichte, war sie schon nicht mehr zu sehen, doch er konnte einen Hauch ihres süßen Parfüms ausmachen. Dem folgte er, wobei er sich genau einprägte, wie er ging, damit er später wieder zurückfand.


  Sie war noch nicht weit, erst im nächsten Gang. Dort verharrte sie, Mac den Rücken zugewandt, und blickte furchtsam um die Ecke. Er näherte sich ihr von hinten, ohne ein einziges Geräusch zu verursachen.


  Bis er zum Dämon wurde, war ihm nie bewusst gewesen, wie viel Krach ein Mensch machte– atmen, rascheln, schlucken. Mac machte seither überhaupt keine Geräusche mehr, strahlte keinen Geruch aus und verursachte keinerlei Luftbewegungen. Da er inzwischen wieder teils menschlich war, konnte er das selbst steuern, es an- und ausstellen wie einen Lichtschalter. Allerdings behagte ihm das komplett stille Anschleichen nicht sonderlich, so praktisch es bisweilen auch sein mochte.


  Er war nahe genug, um die Frau deutlich zu sehen. Ihr Kleid reichte bis zum Boden und war aus einem schweren indigofarbenen Stoff, am Saum unten abgewetzt. Sie war klein, nur knapp über einsfünfzig, zartgliedrig und beinahe zerbrechlich. Das meiste ihres Gewichts dürfte das dicke glatte Haar beisteuern.


  Als er gerade dicht genug war, dass er einen Streifen staubige Spitze unter ihrem Rock bemerkte, versteiften sich ihre Schultern. Sie hatte ihn gespürt. Nicht einmal lautlose Dämonen konnten sich vor jenem sechsten Überlebenssinn verbergen, der das Reh zur Flucht bewegt, noch ehe der Puma aus seinem Versteck kommt.


  Sie wirbelte herum und sah ihn an, die Augen weit aufgerissen vor Furcht. Tiefblaue Pupillen, umrahmt von klarem Weiß. Zuckend wie eine Comic-Figur, blickte sie wieder um die Ecke, dann abermals zu Mac. Gefangen zwischen Baum und Borke.


  »Was ist da?«, fragte Mac sehr leise. Er konnte nicht sicher sein, dass sie Englisch sprach. In der Burg gab es keine Einheitssprache, außer man zählte Verzweiflung zu den Sprachen.


  »Mehr Wachen«, antwortete sie flüsternd.


  Sie will also nicht Brans Freunde warnen.


  »Drei Wächter. Sie gehen in Richtung ihrer Quartiere.« Ihre Worte klangen melodisch. Irisch vielleicht? Sie musterte sein Gesicht. Eindeutig wollte sie einschätzen, wie gefährlich er ihr werden könnte. »Wer sind Sie?«


  »Conall Macmillan, Ma’am.« Irgendwie kam es ihm richtig vor, gute Manieren zu beweisen, als hätte der Geist seiner Großmutter ihm ins Ohrläppchen gekniffen. »Zu Ihren Diensten.«


  »Zu meinen Diensten, ach ja?« Da war ein Anflug von Ironie in ihrem Blick. »Und wie kann es sein, dass jemand, der einen Wächter niederschlägt, meinesgleichen dienen will? Wächter sind stärker als wir. Wir können sie nicht schlagen, und dennoch schwebten Sie soeben bedrohlich über dem reglosen Bran.«


  Unsicherheit machte Macs Brust eng. Ihm gefiel es nicht, dass eine hübsche Frau ihm sagte, er wäre nicht ganz normal, noch viel weniger, er würde bedrohlich schweben. »Ich bin nur auf der Durchreise. Vielleicht gelten die Regeln nicht für mich.«


  Sie blickte ihm sehr ernst in die Augen. »Niemand ist hier nur auf der Durchreise.«


  »Ich war es schon einmal.«


  »Dann haben Sie einen Schlüssel?« Sie sagte es so gelassen, als wäre es gar kein großes Wunder.


  Es gibt einen Schlüssel? Womöglich mehr als einen? Mac antwortete nicht, denn er fragte sich, was sie noch enthüllen konnte.


  »Nun denn.« Sie hatte sich beruhigt, schien jedoch nach wie vor mit irgendwelchen fiesen Tricks von ihm zu rechnen. »Das würde erklären, warum ich Sie noch nie zuvor gesehen habe.«


  »Ich hoffe, Sie meinen damit, Sie hätten mich nicht vergessen.« Er blickte verstohlen zum Ausschnitt ihres Kleids. Es war relativ weit ausgeschnitten und im Miederteil geschnürt. Die überkreuzten Bänder betonten ihre schmale Figur. Außer einem Lederband mit einem Anhänger trug sie noch einen dünnen weißen Schal, dessen Enden vorn in das Kleid gesteckt waren, so dass sie das Dekolleté züchtig bedeckten. Schade.


  Ihr entging nicht, wo er hinsah. »Und falls ich mich Ihrer erinnerte, wäre es wegen Ihrer Schmeicheleien und Ihres geübten Lächelns?«


  »Ich kann schönere Erinnerungen bieten.« Vorsichtig! Das letzte Mädchen, das du niedlich gefunden hast, machte dich zu einem Dämon!


  Doch sie ignorierte seine Bemerkung und sah stattdessen wieder um die Ecke. Diesmal entspannten ihre Schultern sich merklich. »Sie sind fort.«


  »Gut.« Das Schwert, das ihm eben noch so wichtig gewesen war, fühlte sich nun wie eine unangenehme Last in seiner Hand an. Er brauchte einen Vorwand, um diese Frau zu berühren. Es war purer Instinkt. Sie war wunderschön und geradezu schmerzlich jung. Die Tatsache, dass sie sich vor den Wächtern versteckte, weckte noch dazu den Beschützer in Mac. »Wie lautet Ihr Name?«


  »Constance«, antwortete sie und fügte hinzu: »Moore«, als wäre das eine Information, die sie selten geben musste.


  »Waren die Wachen hinter Ihnen her?«, fragte er.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich bin ein geduldiger Mensch.«


  »Das habe ich schon einmal gehört.« Ihr kühner Blick stand in einem seltsamen Kontrast zu ihrer vorherigen Furcht. »Ihr Männer haltet es nie bis zum Höhepunkt einer Geschichte durch.«


  Mac zog eine Braue hoch. »Dann müssen Sie ja eine tolle Erzählerin sein.«


  Ihr versonnenes Lächeln hätte selbst die Mona Lisa weit in den Schatten gestellt. Sie musterte ihn einmal von oben bis unten, ehe sie den Blick sichtlich nervös abwandte. »Bin ich. Das könnte Ihnen jeder Mann bestätigen.«


  Mac verschränkte die Arme vor der Brust, was sich nicht ganz so lässig ausnahm wie beabsichtigt, weil er nach wie vor das Schwert hielt. »Ach ja?«


  Sie lehnte sich an die Steinmauer, ganz helle Haut, schwarzes Haar und kirschrote Lippen. Ein verwegenes Schneewittchen. »Fürwahr.«


  »Dann sind Sie eine Scheherazade oder Jane Austen?«


  »Die Namen kenne ich nicht. Welche wäre ich lieber?«


  Ihr Kinn mochte noch so provozierend gereckt sein, Mac bemerkte trotzdem, dass ihre Finger zitterten und ihr Atem ein wenig zu stoßartig ging. Der Dämon in ihm schleckte ihre Angst auf wie eine Katze einen Klecks Schlagsahne. Mit seiner freien Hand umfing er behutsam ihr Kinn und drehte sie zu sich. »Was wissen Sie über die Schlüssel?«


  Sie wurde misstrauisch. »Ich weiß, dass welche existieren. Dieser Ort ist nicht so hermetisch abgeriegelt, wie man meinen könnte.«


  Mac nahm seine Hand herunter, blieb aber dicht vor ihr stehen. »Besitzen Sie einen Schlüssel?«


  »Nein.« Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten, was sie offenbar nicht konnte. »Sie dürfen mir glauben.«


  »Fürchten Sie, dass ich Sie durchsuche?«


  »Das würde Ihnen gewiss gefallen.«


  »Denken Sie das, ja?«


  »Sie sind ein Mann, oder nicht?« Es klang eher resigniert als verbittert, und irgendwie machte es das noch schlimmer.


  »Schon, aber ich bin keine tollwütige Bestie.« Der menschliche Teil von mir jedenfalls nicht. »Vertrauen Sie mir, es ist weit vergnüglicher, eine Frau zu entkleiden, wenn man zuvor ihr Einverständnis dazu erhalten hat.«


  Sie lachte, ohne amüsiert zu sein. »Und darin sind Sie ein Experte, nehme ich an.«


  »Die Übung macht den Meister.«


  »Ja, das tut sie zweifellos.« Wieder war da dieses Mona-Lisa-Lächeln. Zu ihrer süßen, selbstironischen Traurigkeit gab es zweifelsohne eine Geschichte.


  Und die Versuchung war schlicht zu groß für Mac, der sich vorbeugte und seine Lippen auf ihre presste. Ob er ihr Lächeln kosten oder es fortküssen wollte, konnte er selbst nicht sagen. Vielleicht wollte er auch nur seine Expertise beweisen.


  Constances kurzes flaches Einatmen wurde von seinem Mund beendet. Ihre Lippen fühlten sich kühl und weich an, und sie erwiderten Macs Liebkosung mit überraschender Scheu. Jenes Parfüm, das er vorher schon wahrgenommen hatte, etwas Blumiges und Altmodisches, wehte ihm von ihrer seidigen Haut entgegen. Er fühlte eine zaghafte Berührung ihrer Finger in seinem Haar, sachte wie Schmetterlingsflügel. Schließlich lag ihre Hand an seiner Wange, mädchenhaft unsicher und so sanft, dass es kitzelte.


  Sie hatte keinerlei Erfahrung im Flirten, und er hatte sie soeben bloßgestellt.


  Macs Gewissen meldete sich, und er brach den Kuss ab. »Verzeih, ich wollte nicht…«


  Mit beiden Händen zog sie ihn zurück zu sich, so dass sein Mund wieder auf ihrem lag.


  Okay. Mac hatte nicht vor, mit ihr zu streiten. Hitze durchströmte ihn, träge und elektrisierend. Er glitt mit einer Hand ihren Rücken hinauf, ihre Rippen entlang und seitlich ihre Brust hinauf. Constance zuckte zusammen, als hätte er versehentlich einen Bluterguss gestreift, murmelte dann aber zustimmend und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Körper strich gegen seinen. Oh, ja! Das kam unerwartet, aber, oh, ja!


  Er fühlte, wie ihre Zungenspitze seiner in vorsichtigem Erkunden begegnete. Constance schmeckte süß und wild wie sonnenwarme Brombeeren. Er durfte ihre Seele nicht trinken, wie er es in seinen Dämonentagen getan hatte, aber er konnte sie kosten. Sie war ebenso traurig und rein wie ihr Lächeln.


  Sein Körper schmerzte bereits vor Verlangen, aber dieser Geschmack ihres Innern schmerzte in seinem Herzen. Mac fing das Salzaroma von Einsamkeit ein. Das ist einfach nicht richtig. Gab es denn niemanden, der auf sie aufpasste? Ein winziges Geschöpf wie Constance sollte nicht ganz allein durch die Burggänge wandern. Sie war so zart, dass er ihre Taille fast vollständig umfassen konnte. Der Stoff ihres Kleids fühlte sich rauh an, zu grob für diese vollkommene Gestalt. Und vor allem war das viel zu viel Stoff.


  Okay, langsam, Alter! Vor fünf Sekunden hattest du nichts als einen flüchtigen Kuss geplant, und jetzt willst du die Frau, die du zum ersten Mal siehst, ausziehen?


  Rücksichtslos drangen Macs Finger unter den dünnen Schal, ertasteten kühle samtige Haut und die sanften Rundungen ihres Busens. Mac hielt die Berührung bewusst federleicht und wurde mit einem köstlichen Wonneschauer belohnt. Er strich mit seinem Daumen über ihr Schlüsselbein und streichelte die seidigen Schultern. Nicht schlecht!


  Dann vertiefte er den Kuss, hielt die Bestie in sich allerdings eng an der Leine. Wer immer dieses Mädchen sein mochte, sie war auf keinen Fall dem Dämon in ihm gewachsen. Verdammt, das war er die meiste Zeit ja nicht einmal selbst!


  So süß! Sie wusste von einem Schlüssel, was bedeutete, dass sie Mac zur Flucht verhelfen könnte. Es war beinahe eine Schande. Dieser Moment voller Verheißungen würde eine Ewigkeit in der Burg lohnenswert machen.


  Und dennoch…


  Ja, ist ja gut, Macmillan, wie war das gleich mit den Herzen und den Blumen? Nicht dein Ding.


  Etwas stimmte nicht.


  Was du nicht sagst, Sherlock Holmes! Seit über einem Jahr stimmt so einiges nicht. Hat dich die Nummer mit dem seelensaugenden Dämon darauf gebracht, oder war es das ewige Gefängnis der Dunkelheit? Was das Mädchen angeht…


  Mac hielt stöhnend inne. Frauen! Irgendwas war immer mit denen.


  Ja, Constance war süß. Die Zähne allerdings waren eine echte Überraschung.


  Vorsichtig hob Mac den Kopf. Constance hatte die Augen geschlossen. Ihre Lippen waren geschwollen und ein wenig geöffnet, so dass winzige perfekte Reißzähne zu sehen waren. Eine Vampirin. Aber eine unschuldige, die keine von den typischen Vampirschwingungen ausstrahlte. Und das konnte nur einen einzigen Grund haben.


  Constance hatte noch nie Blut getrunken.


  Pheromone. Sie erklärten, warum ihn diese Frau so unglaublich faszinierte und er schneller geliefert war, als es bei einem Speed-Date denkbar wäre.


  Doch es stellte sich noch eine ganz andere Frage.


  Und die war richtig gut.


  Soll ich der Erste sein, den sie küsst, oder der Erste, den sie killt?
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  Constance ließ ihre Augen zufallen, überwältigt von dem Wunder ihres sich wandelnden Glücks. Ein menschlicher Mann, der allein in der Burg unterwegs war und den widerlichen Bran zusammenschlug? Und danach sie küsste? Etwas Besseres hätte sie sich nicht einmal herbeiträumen können.


  Und um die ganze Sache noch perfekter zu machen, konnte er ihr helfen, ihren Sohn zu befreien. Sie musste diese Chance ergreifen und das Beste aus ihr machen. Bei all ihrer Wut auf Atreus, Reynard und den perversen Fluch ihres Untotendaseins konnte sie nicht umhin zu gestehen, dass ihr der Teil mit dem »Ergreifen« kein bisschen unangenehm war.


  Dieser Conall Macmillan verschlang sie buchstäblich, während seine Hände mit einer Kraft über ihren Oberkörper wanderten, dass ihre noch nicht vollständig verheilten Rippen aufschrien. Doch der Schmerz war ihr gleich. Noch nie war sie so geküsst worden– so männlich, dass sie sich wie eine richtige Frau fühlte.


  Seine Finger streiften ihre Brüste. Was für große und zugleich sanfte Hände!


  Du bist nicht zum Vergnügen hier. Du sollst jagen, damit du eine echte, mächtige Vampirin wirst.


  So hatte sie sich stets einen richtigen Mann vorgestellt: groß, stark und mit kantigen Zügen. Seine dunklen Augen blickten ernst und wachsam, sein dichtes braunes Haar war gerade lang genug, dass es sich lockte. Und Constance gefiel dieser leicht verwegene Zug um seinen Mund, der sich besonders zeigte, wenn er grinste. Constance wettete, dass manches Mädchen sich bei diesem Mann schon vor lauter Verzücken lächerlich gemacht hatte.


  Was ihr selbstverständlich nicht passieren würde. Sie würde ernst und gefasst bleiben. Alles, was sie tun musste, war, ihn zu beißen. Der Instinkt dazu steckte in ihr, war Teil dessen, wozu sie durch die Wandlung geworden war.


  Bei diesem Gedanken fühlten ihre Reißzähne sich plötzlich riesig an, tödlich und scharf. Sie versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren statt auf die Schwere in ihren Brüsten oder das Brennen zwischen ihren Schenkeln. Ernst und gefasst, ermahnte sie sich. Verkniffen wie eine grantige Nonne. Beiß ihn schon!


  Er fasste ihren Po und drückte zu, worauf ihr ein quiekender Laut entfuhr.


  Na gut, wenn sie ihre Zähne in ihn versenken musste, sprach nichts dagegen, dass sie das Erlebnis genoss. Sie wollte ihn auf keinen Fall mehr verletzen, als sie musste. Er schien, nun ja, nett. Warm. Fest an allen passenden Stellen. Seine Haut schmeckte heiß und rauchig wie ein exotisches Gewürz. Vor allem aber mochte sie seinen Enthusiasmus.


  Tu es endlich, Constance! Du kannst dir keine Trödelei erlauben.


  Sie fühlte, wie seine Lippen sich von ihren lösten und kühle Luft die Hitze seines Munds ersetzte. Ihre sämtlichen Sinne streckten sich ihm entgegen, klammerten sich an seine harte, männliche Wärme. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit, gerade genug, um seine Umrisse auszumachen.


  Irgendwie roch er nicht richtig. Es war lange her, dass sie einem Sterblichen begegnet war, aber an diesem war eindeutig etwas verkehrt.


  Beiß ihn! Falls er nicht menschlich ist, dann ist er zumindest nahe dran. Beiß ihn! Beiß ihn für Sylvius!


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie versuchte, ganz auf das Hämmern ihres Herzens zu hören, das ihr durch den gesamten Körper hallte. Köstlich. Sie war bereit. Es tut mir leid, Conall Macmillan, aber ich muss das für meinen Jungen tun.


  Sie lehnte sich vor, um zuzubeißen.


  


  »Hoppla, Süße!«, sagte Mac, als Constance sich wieder zu ihm beugte. »Ich mache nie gleich beim ersten Date den Blutspender.«


  Sie streckte eine Hand nach oben und streichelte seine Wange mit zarten kalten Fingern. »Aber ich muss…«


  Er wich zurück und schob sie gleichzeitig weg– sanft, aber bestimmt. »Das sagen sie alle. Übrigens bin ich sicher, dass es da Selbsthilfegruppen gibt.«


  Sie stieß seine Hand beiseite, als wäre er nicht stärker als eine kleine Katze. »Ich brauche Hilfe.«


  »Na, und ob!«


  »Ich brauche dein Blut.« Sie kam wieder näher.


  »Aha, und ich brauche einen Schlüssel, um aus diesem kuscheligen Teil der Hölle zu kommen.«


  Weniger sanft schob Mac sie nochmals auf Abstand von sich. Er hielt das Schwert in der Hand, konnte sich allerdings nicht vorstellen, es zu benutzen. Constance war gefährlich, keine Frage, aber sie strahlte nichts Böses aus, nur Verzweiflung. Was seltsam war, wie Mac fand. In der Burg hätte sie gar keinen Hunger haben dürfen. Abermals rückte sie näher, und ihre Augen funkelten im schwachen Licht. »Herauskommen kannst du vergessen. Ich habe keinen Schlüssel.«


  »Wer dann?« Mac spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten. Das Tier in ihm wollte auf Kampf-oder-Flucht-Modus umschalten. Die Frau war ihm sehr viel unheimlicher als Caravelli oder die Höllenhunde. Niemand, der so zart und hübsch war, sollte einen solchen Raubtierblick haben.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Im Moment? Ich weiß es nicht. Keiner gäbe es jemals zu, wenn er einen hätte. Nicht, solange er ihn für sich behalten möchte.«


  Mac wich zurück. »Wenn du keinen Schlüssel besitzt und mir nicht sagen kannst, wie ich einen bekomme, bin ich weg.«


  »Du darfst nicht gehen. Wir sind noch nicht fertig.«


  Sie griff nach ihm, doch er duckte sich weg. Die Fingernägel einer Vampirin waren scharf wie Rasierklingen. Das war eine Lektion, die er in seinen Jahren bei der Abteilung für übernatürliche Verbrechen schnell gelernt hatte, zusammen mit der, wie leicht Vamps den Verstand ihrer Opfer vernebeln konnten. Das hätte mir gerne fünf Minuten früher einfallen dürfen. Andererseits war Constance ihm nicht wie ein Blutsauger vorgekommen, nur wie ein wirklich hübsches Mädchen. War es nicht typisch, dass sie sich in dem Moment entschloss, ihr inneres Flittchen der Verdammnis heraushängen zu lassen, in dem er ihr über den Weg lief?


  Er sollte dieses Fiasko schnellstens beenden und verschwinden. »Hör mal, ich fühle mich ja ehrlich geschmeichelt, dass du mein Blut trinken willst…«


  Verärgert stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich will nicht, du Idiot! Ich muss. Halt still!«


  »Ja, klar, logisch. Und wieso?«


  »Das ist eine sehr persönliche Frage.«


  »Ein Vampirbiss ist auch eine ziemlich persönliche Sache.«


  »Ach, sei still! Es ist sowieso schon schwer genug.«


  »Pass auf, ich verzieh mich, okay? Du bleibst. Ich gehe.«


  »Nein!«


  Er merkte, wie ihr Wille seinen Geist bedrängte. Nicht, dass er damit nicht klarkäme, aber erwartet hatte er es nicht. »Keinen Schritt näher!«


  »Komm her!« Sie sprang auf ihn zu wie eine Katze, die Finger zu Krallen gekrümmt.


  Holla!


  Umgehend übernahm der Dämon. Reiner Reflex. Plötzlich fühlte er einen eisigen Hauch, als wäre der Deckel einer Tiefkühltruhe direkt unterhalb seiner Rippen geöffnet worden, und seine sämtlichen Sinne waren weggeknipst.


  Schwärze. Still. Erstickend.


  Die Blutzirkulation in seinen Adern war einfach… fort. Wo sein Puls hätte schlagen sollen, fühlte es sich wie tot an. Dafür spürte er einen neuen Puls in seinem Geist: das beängstigende Pochen der Stille. Es pochte… und pochte…


  Und er war wieder da, als wäre ein Schalter umgekippt worden.


  Constance war noch im Sprung auf die Stelle zu, an der er eben noch gestanden hatte. Irgendwie hatte er sich gute fünfzig Meter den Korridor hinunterbewegt. Desorientiert hielt er sich an der Mauer fest. Hmm, das ist schon eine ganze Weile nicht mehr passiert.


  Constance stolperte, als sie nichts außer Luft packte. »Du bist zu Staub geworden!«


  Mac schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass es stimmte. Zu einer schwarzen Wolke zu verpuffen, war ein Talent der Dämonen. Und er hatte es ganz schön schnell hinbekommen, genau wie in den Zeiten, als er in Höchstform gewesen war. Ein kaltes, ekliges Unbehagen regte sich in seinem Bauch.


  Constance ballte wütend ihre Hände zu Fäusten. »Du Lügner! Du bist überhaupt nicht menschlich!«


  Worte so feinfühlig wie ein Presslufthammer, dachte Mac. »Das habe ich auch nie behauptet!«


  Er wandte sich ab, ehe er dem bekloppten Impuls nachgab, sich bei ihr zu entschuldigen. Tut mir leid, dass ich doch nicht der leckere Snack bin, für den du mich gehalten hast?


  »Was bist du? Vampire erkennen Dämonengestank, und du riechst fast gar nicht.«


  Mac ging bereits weiter: nicht so schnell, dass er die Jägerin in ihr provozierte, aber auch nicht zu langsam. Plötzlich wurde ihm heiß, als bekäme er Fieber. »Schmeicheleien bringen dich meiner Halsschlagader kein Stück näher, Süße.«


  Mac blickte sich über die Schulter um, ob sie ihm wirklich nicht folgte. Sie schien außer sich zu sein, die Augen geweitet vor Wut und Enttäuschung, rührte sich jedoch nicht. Vielleicht hatte sie aufgegeben. Vielleicht lag es an dem Schwert, das er immer noch bei sich trug. Das war noch so etwas Bizarres an der Dämonen-Staubwolke-Sache. So ziemlich alles, was er gerade anfasste, wenn er zur schwarzen Wolke wurde, kam mit ihm. Praktisch, aber seltsam.


  Nicht nachdenken! Wollte er nicht restlos durchdrehen, musste das, was eben geschehen war, tabu bleiben. Er hätte nicht über die Fähigkeiten eines mächtigen Dämons verfügen dürfen. Dass er sie trotzdem besaß, war ein ausgesprochen schlechtes Zeichen, und das Letzte, was er sich leisten konnte, war, sich selbst in Panik zu versetzen.


  Denk an nette Dinge! Welpen. Kleine Kätzchen. Bier.


  Verbissen trottete Mac weiter. Er konzentrierte sich auf das aktuelle Problem, aus der Burg zu kommen, und verfolgte seinen Weg zurück. Allerdings mied er die Stelle, an der er Bran plattgemacht hatte. Eine Wiederholung der Begegnung brauchten sie alle beide nicht.


  Die Tür sah so undurchdringlich aus wie immer. Stumm. Solide. Eine Narbe inmitten der endlosen Steinmauern. Und jetzt? Setze ich mich hin und warte, dass jemand mit einem Schlüssel vorbeikommt?


  Mac verschränkte die Arme und lehnte sich gegenüber der Tür an die Wand. Und machte sich aufs Warten gefasst. Ein kalter Luftzug strich ihm über den Fuß. Wie immer fragte er sich, woher diese Luftströmungen in einer Welt ohne Himmel, ohne Wind, ohne Wetter kamen. In diesem Gefängnis ergab rein gar nichts einen Sinn.


  Die Kriege zum Beispiel. Die Burg dämpfte jede Magie, so dass die meisten Kämpfe mit brutaler Gewalt ausgetragen wurden. Schwerter, Fäuste, Gewehre, sofern jemand welche hatte. Aber die Unterdrückung der Magie traf nicht auf jeden gleich zu. Es gab Zauberer, die auch hier den einen oder anderen Magieschwall zustande brachten. Und Mac hatte Werwölfe gesehen, die hin und wieder ihre Gestalt wandelten. Merkwürdige Dinge passierten. Manchmal drang Magie durch die Spalten und Risse des Gemäuers.


  Er begann, auf und ab zu gehen, etwa einen halben Meter zur einen Seite der Tür, dann einen halben Meter zur anderen. Durch die Spalten dringen? Der Gedanke nagte an ihm. Etwas daran sollte ihn aufmerken lassen. Aber was? Er fühlte regelrecht, wie sein Polizistengehirn eine Verbindung herstellen wollte.


  Warum konnte er zu Staub zerfallen?


  Wenn ich immun gegen die Anti-Magie-Regeln hier bin…


  Nein, das stimmte nicht. Er war nicht immun. Irgendwie hatte er die Kräfte wiedergewonnen, die er verloren hatte. Dieser Teil des Burg-Spuks wirkte quasi entgegengesetzt.


  Wenn die Magie hier nicht dieselbe Wirkung auf mich hat…


  In der Welt außerhalb der Burg brauchten Dämonen keine Scheißschlüssel. Sie kamen und gingen, wie sie lustig waren, fädelten sich in Staubform durch winzigste Ritzen und Löcher.


  In der Burg war es anders. Hier prallten Dämonen gegen Portale wie Vögel gegen Fenster. Doch was, wenn er es hindurchschaffen könnte? Kriech durch die Ritzen!


  Falls es schiefgeht…


  Die Alternative war, das nächste Jahrtausend an der Tür zu hocken wie ein Hund, der auf seinen Spaziergang wartet. Dieses Komische, das dafür sorgte, dass die Magiesperre nicht so auf ihn wirkte wie auf andere, könnte mit der Zeit schwinden, und dann hätte er seine einzige Chance verpasst.


  Und wenn ich in dem Portal steckenbleibe oder es nur halb nach draußen schaffe…


  Hör schon auf! Manchmal bot einem das Leben nur die Wahl zwischen blöd und noch übler.


  Mac fühlte nach jener kalten Stelle in seinem Innern, an der er seine verborgenen Kräfte wiederentdeckt hatte. Er wusste, was er tat. Und er wusste auch, dass er es bereuen würde.


  Ein schwindelerregender Kälteschwall ergoss sich in ihm, als würde Väterchen Frost ihm höchstpersönlich in die Knochen kriechen. Diesmal war das Gefühl stärker als vorher, aber verlangsamt. Mac sah flüchtig, wie sich schwarze Adern auf seiner Hand abzeichneten, sich zu einem dichteren Muster verwoben und schließlich ineinanderflossen, während er ins Nichts entschwand. Stück für Stück fiel jede sinnliche Wahrnehmung von ihm ab, als hörte er schlicht auf zu existieren.


  Die Auflösung verlief stets in derselben Reihenfolge: Als Erstes waren die Ränder seine Sichtfelds fort, dann seine Gliedmaßen, von den Extremitäten angefangen, und schließlich wurde sein Kern zu einem Flecken Finsternis, einer Art Nachbild, das wie dünner Rauch verpuffte. Dieses Mal hielt Mac sich an seinem Fetzen von Bewusstsein fest, der ihn durch die Tür führte. Das war alles: ein Gedanke.


  Er schwebte zur Tür, wo er sich durch einen Spalt zwischen zwei dicken aufrechten Holzbohlen fädelte. In diesem Moment fiel ihm ein, dass es gar keine echte Tür war. Es sah nur wie eine aus, war in Wahrheit aber ein Portal aus Erdenmagie.


  Mac hatte keinen Körper, konnte aber trotzdem die sirrende Energie des Portals spüren, die wie ein Ameisenschwarm über ihn hinwegkrabbelte. Dabei besaß er momentan überhaupt keine Haut. In dem Kraftfeld wurden die Staubpartikel verwirbelt, aus denen er bestand, stoben auseinander oder flogen wild auf. Mac zog sich zu einem festen Knoten von Dunkelheit zusammen und zwängte sich wie eine Kugel durch das Feld, sein Denken ganz auf die Gasse hinter dem Portal ausgerichtet.


  Er schoss zwischen zwei Höllenhunden hinaus, von denen er einen beinahe am Ellbogen erwischt hätte, und schleuderte auf das Neonschild von »Naughty Nanette’s« zu.


  Macs Lachen war nur ein Wispern in der raschelnden Brise.


  Und es erstarb, sobald er begriff, was er getan hatte.


  
    
      [home]
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  Ehe wir zum Schluss kommen, Dr.Elterland, lassen Sie uns über Vampire reden.«


  »Um ehrlich zu sein, Errata, gehören die nicht zu meinem Forschungsgebiet.«


  »Wieso nicht?«


  »Über sie gibt es nichts Neues zu erforschen.«


  »Verstehe. Wie viele Vampire haben Sie schon kennengelernt, Dr.Elterland?«


  


  Alessandro Caravelli ging zurück zum Friedhof, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Es war ein langer Spaziergang, doch das machte ihm nichts aus. Er brauchte ohnehin Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen. Den Frieden unter der übernatürlichen Bevölkerung von Fairview zu sichern konnte reichlich stressig sein, und er nahm seine Arbeit grundsätzlich nicht mit nach Hause, wenn er es irgend vermeiden konnte. Holly war eine besondere Frau und eine mächtige Hexe, aber selbst ihre Belastbarkeit kannte Grenzen. Und Köpfungen oder Zerstückelungen eigneten sich nicht als angenehmes Bettgeflüster.


  Im böigen Wind wurden Abfall und Laub raschelnd durch die Rinnsteine geblasen. Fußgänger gingen in Zweier- oder Dreiergrüppchen zu den Parkhäusern, denn die ersten Abendvorstellungen im Kino waren zu Ende. Mit seinen scharfen Augen konnte Alessandro mühelos die Straßenräuber ausmachen, die in ihren Verstecken lauerten– einer Seitengasse, einem Hauseingang, einem unbeleuchteten Flecken.


  Fast wünschte er sich, einer von ihnen würde ihn attackieren, was natürlich nie geschähe. Nicht einmal der letzte Abschaum war so dämlich, einen Vampir mit Breitschwert anzugreifen. Untot zu sein hatte seine Vorteile. Das Stadtviertel, in dem die übernatürlichen Bürger ihre Geschäfte betrieben, wies sogar eine verblüffend niedrige Verbrechensrate auf. Dennoch hatten einige Zeitungen es anfangs »Spookytown« getauft, und der Name hielt sich hartnäckig. Was nichts daran änderte, dass die Kaufleute dort die Störenfriede kurzerhand auffraßen, und die Polizei beklagte sich selten darüber.


  Der Gedanke an die Polizei brachte Alessandro wieder auf Macmillan– Mac, wie er sich lieber ansprechen ließ. Alessandro und er waren nie Freunde gewesen, aber sie hatten sich einmal gegenseitig respektiert. Der Detective war mit seiner Arbeit bei der Abteilung für übernatürliche Vergehen gnadenlos überfordert gewesen. Aber welcher Mensch war das nicht? Und er hatte sich besser geschlagen als die meisten anderen… Bis Geneva ihn mit ihrem Dämonenschmutz infizierte.


  Und es nagt nach wie vor an ihm. Er kämpft dagegen, doch er wird verlieren.


  Ja, Magie mochte das meiste von dem Dämon in Mac weggesprengt haben. Nur handelte es sich um eine extrem bösartige Infektion. Blieb auch bloß der winzigste Rest intakt, wucherte sie von dort aufs Neue los, breitete sich aus und übernahm den Wirt, der zu einer seelenfressenden Maschine wurde, einem Supermonster. Das war lediglich eine Frage der Zeit.


  Traurig, aber nun ist er eine Bedrohung wie jeder andere. Eine Aufgabe, die erledigt werden will. Arbeit.


  Alessandro hätte seinen rechten Reißzahn für eine schönere Lösung als Schwert oder Kerker gegeben. Dennoch durfte er nicht dastehen und die Hände ringen, während Macmillan beständig böser wurde und die halbe Stadt auffraß. Das war definitiv keine Option.


  Sein Handy klingelte, und er ging ran.


  »Hi«, sagte Holly. Selbst die eine Silbe klang müde.


  »Hi, Liebes«, antwortete er. Sogleich veränderte sich seine Sicht der Welt, als hätte jemand das Diakarussell zum nächsten Bild weitergeklickt. Benutzt heute noch jemand solche Karussells?


  »Hast du Mac gefunden? Taugte der Tipp aus dem Radio was?«


  Alessandro seufzte. »Ja, ich habe ihn gefunden.«


  »Mist!«, fluchte sie leise. »Hast du…«


  »Nein. Ich habe ihn in die Burg verfrachtet.«


  »Aha.« Das hörte sich ganz klar zwiegespalten an. Holly hatte Mac gemocht. Sie hatte sich sogar einmal mit ihm verabredet.


  Ein längeres Schweigen trat ein. Alessandro ging weiter, doch im Geiste war er bei Holly, malte sich aus, wie sie das Telefon auf diese ihr eigene Art unter ihr Kinn geklemmt hatte. Sie hielt sich in der Küche auf, wie er am Ticken der Wanduhr im Hintergrund erkannte.


  Schließlich sagte sie etwas. »Die Burg. Gütige Hekate, ich weiß nicht, was schlimmer ist: dort zu sein oder… tot.« Da lag kein Anflug von Kritik in ihren Worten. Es war eine mitfühlende Äußerung.


  »Das weiß ich auch nicht. Aber er ist immer noch infiziert.«


  »Göttin!« Wieder machte sie eine längere Pause, um es zu verarbeiten. »Wann kommst du nach Hause?«


  »Jetzt.«


  »Schön. Ich kann Gesellschaft gebrauchen.«


  Ohne weitere Erläuterungen beendete sie das Gespräch. Und auf einmal wirkte die Nacht ungleich leerer. Alessandro beschleunigte seine Schritte. Ihm behagte es nie, Holly allein zu Hause zu wissen, auch wenn sie alles andere als hilflos war. Aber sie bedeutete ihm schlicht zu viel, als dass er sich nicht hätte sorgen können.


  Und es gab reichlich Anlass zur Sorge. Zum einen waren da die Höllenhunde, die ihren Posten am Burgtor zunehmend weniger ernst nahmen und ihn immer häufiger verließen. Hierüber sollte er dringend mit Lor, dem Alpha, reden. Alessandro bezahlte die Hunde von Baskerville nicht dafür, dass sie sich ihre Frolic-Pausen nahmen, wann immer es ihnen in den Sinn kam.


  Nicht, wenn Holly allein zu Hause war. Natürlich führten alle Gedanken unweigerlich zu ihr.


  Endlich erreichte er die Straße neben dem Friedhof, in der sein T-Bird stand. Der Anblick seines wunderschönen Wagens– der zweiten Liebe seines Lebens– hob seine Stimmung. Es war ein Modell aus den Sechzigern, rot, zweitürig, mit viel Chrom und getönten Scheiben. Er hatte den Wagen seinerzeit neu gekauft und hielt ihn selbst instand. Für ihn war es eine Frage von Stolz, niemals die Türen zu verriegeln. Niemand wagte es, seinen Wagen anzurühren– mit Ausnahme des einen oder anderen Vogels, verstand sich. Die Natur ließ sich nicht einschüchtern, nicht einmal von Vampiren.


  Ein kalter Wind säuselte durch die Zedern, als Alessandro das Breitschwert in den Kofferraum warf und sich hinter den Lenker schwang. Er fragte sich, ob Holly für heute Abend mit dem Lernen Schluss gemacht hatte oder er sie von ihren Büchern weg auf die Couch locken müsste, wo sie reden oder fernsehen könnten, bis ihnen andere Ideen kamen. Der hässliche Teil der Nacht ist erledigt, und ich kehre heim zu der Frau, die ich liebe, dachte er lächelnd. Jahrhundertelang existierte er schon, doch erst seit einem Jahr konnte er sich diesen Satz Nacht für Nacht sagen.


  Was ihm nichts ausmachte, denn Holly hatte das Warten gelohnt.


  Als er in die Einfahrt bog, war das Erste, was ihm auffiel, ein fremdes Motorrad am Straßenrand. Alessandro parkte, stieg aus dem T-Bird und blickte zum Haus. Hollys Elternhaus, in dem Alessandro nun ebenfalls wohnte, war eine »Painted Lady« aus den 1880ern mit Meeresblick. In der Küche und im Wohnzimmer brannten die üblichen Lichter. Alessandro sah Brekks, den Kater, aus dem Arbeitszimmerfenster gucken. Bis auf das Motorrad schien alles normal.


  Aber in den letzten paar Minuten war Holly traurig geworden. Das spürte er auf dieselbe Weise, wie er all ihre starken Emotionen spürte: klar und deutlich, als würde sie ihm ins Ohr flüstern, was sie empfand. Ärger war ins Haus geschneit.


  Alessandro holte sein Schwert aus dem Kofferraum.


  Zweifellos war der Ärger auf dem Motorrad angerauscht. Alessandro drehte sich um und schaute sich die rote Ducati Monster mit dem typischen Gitterrohrrahmen genauer an. Die Maschine war schmutzig, als wäre der Besucher von weiter weg gekommen.


  Alessandro lief die Stufen hinauf und überlegte, wer dieser Eindringling sein mochte.


  Falls der Kerl Übles im Schilde führte, hätte er es gar nicht über die Schwelle schaffen dürfen. Das Haus hätte ihn draußen halten müssen. Hexenhäuser waren dank der Magie, welche die Familien darin umgab, sowohl fühlend als auch selbstheilend. Überdies konnten sie schlichte Schutzzauber wirken, also warum hatte es den Motorradfahrer nicht abgewehrt?


  Die Vordertür öffnete sich für Alessandro, ehe er nach dem Knauf gegriffen hatte. Er stürmte hinein und bemerkte sofort den rot-weiß gemusterten Helm auf dem Dielentisch. Dieser Kerl hatte ihn dort hingelegt, als wäre er hier zu Hause! Eine plötzliche Regung von Revierstolz überkam Alessandro, und er biss die Zähne zusammen.


  Er konnte Holly in der Küche fühlen. Dieser Tage saß sie immerzu am Küchentisch und büffelte für ihre Zwischenprüfungen an der Uni. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Außenseiter, der sie bei ihrer Arbeit störte. Alessandro würde sich den Fremden vornehmen. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Schritte in den schweren Stiefeln auf den Holzdielen zu dämpfen. Ein scharfer, bitterer Geruch hing in der Luft, als hätte Holly vergessen, die Kaffeemaschine auszustellen.


  In der Küche sah er zuerst zu ihr. Holly war dunkelhaarig und wunderschön, auch wenn sie leicht zerzaust und übermüdet wirkte, eben wie eine klassische Vollzeitstudentin. Umringt von ihren Büchern, schmutzigen Bechern, einem Laptop, Stiften sowie zwei komplizierten Taschenrechnern, saß Holly am Küchentisch. Von dem, was sie dort tat, verstand Alessandro nicht das Geringste.


  »Hi«, grüßte er. »Was ist los?«


  Als sie sich zu ihm umdrehte, waren ihre großen grünen Augen zu weit aufgerissen, schreckgeweitet geradezu. Verdrossen sah Alessandro zu der Gestalt auf dem Stuhl neben Holly.


  Und runzelte die Stirn noch mehr. Der Motorradfahrer war nicht männlich.


  Die Frau in der Lederkluft war etwas größer als Holly, blonder, hatte aber dieselben grünen Augen– die Alessandro von oben bis unten musterten. Sie wirkte schmuddelig, ihr Haar plattgedrückt vom Helm und das Kinn etwas zu hart. Alessandro kannte diesen Typ Frau: Sie fluchten derbe, tranken viel und reinigten sich die Zähne mit angespitzten Holzspießen– ehe sie selbige einem unglücklichen Vampir ins Herz rammten.


  Was schlicht unhygienisch war.


  Niemand sagte etwas. Der Spülenhahn tropfte rhythmisch. Alessandro hielt die Scheide seines Schwerts in der Hand, bezweifelte allerdings, dass er es für heute Nacht wegstecken konnte.


  »Hi«, gab Holly zurück.


  »Was ist los?«, wiederholte er mit strengem Blick zu der Biker-Braut.


  »Das ist meine Schwester, Ashe.«


  »Die Vampirjägerin«, ergänzte Ashe mit einer Stimme wie dreckiger Schnee.


  Ah, großartig!


  Hollys Miene signalisierte ihm: »Gib mir nicht die Schuld, ich habe sie nicht eingeladen!« Alessandro versuchte zu lächeln, spürte aber, dass es nur eine verunglückte Grimasse wurde. Er mochte Hollys Großmutter. Hollys Eltern waren tot. Das war bisher alles, was er von seiner »Schwieger«-Familie wusste.


  Sieht man von der Tatsache ab, dass diese ›Schwägerin‹ mit Schwarzer Magie experimentierte und dadurch ihre eigene Kraft zerstörte, die ihrer Schwester beinahe vernichtete, versehentlich ihre Eltern umbrachte und dann weglief, um auf der Straße zu leben: Klar kann sie kommen und ein paar Wochen bleiben!


  Dann entsann er sich wieder, dass Ashe die Hälfte dieses Hauses gehörte. Technisch gesehen war er hier der Besuch.


  Das wird ja immer besser!


  Alessandro sank auf einen Stuhl Ashe gegenüber und legte sein Schwert in Reichweite ab. Angesichts ihrer Miene fragte er sich, ob das Schwert und die drei Messer, die er bei sich trug, hinreichend Schutz boten.


  »Du bist also Alessandro Caravelli, der berühmte Krieger der Vampirkönigin.«


  Ashes Augen verengten sich. Er wusste, dass sie acht Jahre älter war als Holly, folglich musste sie Mitte dreißig sein. Ihre Falten machten sie älter.


  »Ich stehe nicht mehr im Dienst der Königin«, erwiderte er steif. »Ich arbeite allein.«


  »Ich dachte, so was tun Vampire nicht.«


  »Mit mir arbeitet es sich nicht gut zusammen.« Die Wahrheit war, dass er mit der und für die gesamte Übernatürlichengemeinde von Fairview arbeitete und genauso für Ordnung sorgte wie zu jenen Zeiten, als er der Königin gedient hatte. Aber darum ging es nicht. »Warum willst du das wissen?«


  »Du bist mit meiner kleinen Schwester zusammen. Du bist ein Vampir. Überleg mal!«


  »Ich denke, du ziehst voreilige Schlüsse.«


  »Wobei? Beim Sex oder den Reißzähnen?« Sie schob eines der Lehrbücher so grob beiseite, dass es auf einen vollen Kaffeebecher zurutschte.


  Mit übermenschlicher Schnelligkeit knallte Alessandro seine Hand auf das Buch und stoppte es. Ein simpler Test, mit dem sie seine Unmenschlichkeit demonstrieren wollte. Ihm zeigen, dass er einer der Untoten war. Wut überkam ihn, kratzend wie rohe Wolle.


  »Warte mal kurz«, mischte Holly sich ein, die einen ihrer Stifte aufnahm und auf das Buch vor ihr tippte. »Wie hast du von uns erfahren?«


  »Grandmas Brief erreichte mich mit einiger Verspätung. Ich habe versucht, sie aus Calgary anzurufen, aber da war sie schon zum Familientreffen in Waikiki unterwegs. Vielleicht hättest du deinen Lover mitnehmen sollen. Ihr hättet euch in der Sonne vergnügen können.«


  Holly bedachte Ashe mit einem sehr unfreundlichen Blick. »Du hast gesagt, dass du hier bist, um mich zu sehen. Was du eigentlich meinst, ist, dass du den ganzen Weg von… egal woher gefahren kommst, um mich vor Alessandro zu retten?«


  »Ich war in Calgary«, antwortete Ashe, »einen Auftrag erledigen.«


  »Vampire ermorden?«, fragte Alessandro unverhohlen drohend.


  »Ja, und der Typ hat mich gut bezahlt. Hast du die Maschine draußen gesehen? Die war nur der Bonus.«


  Alessandro verkniff sich ein Lachen. Die Schwester hatte wahrlich Nerven, ihm das auf den Kopf zu zu sagen, das musste er ihr lassen.


  Holly wurde blass und ließ das Trommeln auf ihrem Buch. »Was für ein Schwachsinn! Du bist abgehauen, als ich noch ein Kind war, hast nie geschrieben, nie angerufen. Was zur Hölle schert dich jetzt auf einmal mein Leben?«


  Ashe verschränkte die Arme. »Damals hatte ich andere Probleme.«


  Hollys Lippen bebten für einen kurzen Moment, und rasch biss sie sich auf die Unterlippe. Alessandro war bereits halb aufgesprungen, willens, dieses Schwesternproblem zu lösen, da hob Holly eine Hand. »Lass es! Bitte, lass es!«


  Er setzte sich wieder.


  Ashe sah ihre Schwester misstrauisch an. »Was lassen?«


  Hollys Stimme war belegt. »Komm nicht hier rein und fang an, mich und meinen Partner zu bedrohen!«


  »Sie macht mir keine Angst«, warf Alessandro ein.


  Ashes Augen fixierten ihn bohrend. »Betrachte es als Intervention, Holly. Zu deinem Besten.«


  Holly beugte sich vor und zischte ungewöhnlich hart und schroff: »Du pfählst meinen Freund nicht, und erzähl mir nie, wie ich mein Leben führen soll! Dazu hast du keinerlei Recht.«


  Alessandro musste sich beherrschen, um nicht zu grinsen, während Ashe den Blick auf die Tischplatte senkte, ihre Züge wie versteinert.


  »Wieso bist du Vampirjägerin?«, wollte Holly wissen. »Was zum Geier willst du wem beweisen?«


  Ashe antwortete tonlos: »Ich bin gut darin. Das ist etwas, das sogar eine gebrochene Hexe kann.«


  »Das ist alles?«


  »Ich musste für mein Kind sorgen. Roberto war Stierkämpfer, und das ist keine geregelte Arbeit.«


  »Stierkämpfer?«, rutschte es Alessandro heraus. »Dein– Ehemann, vermute ich– ist ein Torero?«


  Ashe blickte weiter auf den Tisch, doch ihre Stimme klang schärfer. »War. Eins zu null für den Beefburger. So viel zur Romanze mit einem heißen Latino.«


  Nun sah sie wieder auf, allerdings zu Holly. Alessandro hätte ebenso gut unsichtbar sein können. »Mein Kind ist in einem Internat, einem monstersicheren mit der besten antimagischen Technik, die man für Geld kaufen kann. Anders kann man heute ja nirgends mehr sicher sein.«


  Holly betrachtete ihre Schwester kühl. »Heiliger Bimbam, Ashe!«


  Alessandro lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken. Er fühlte, wie die Luft um sie schwerer wurde. Das Haus war von der wachsenden Spannung im Raum geweckt worden. Aber ist es für oder gegen mich? Ich gehöre nicht zur Carver-Familie, Ashe schon.


  Ashe, die Arme immer noch trotzig verschränkt, erwiderte Hollys unterkühlten Blick. »Ich bin auf jeden Fall nicht hier, um mir alte Videofilme aus unserer Kindheit anzugucken. Ich habe hier Arbeit zu erledigen, ob es dir passt oder nicht. Mein Zugeständnis an deine Beziehung ist, dass ich dich vorwarne. Wenn dein Fangzahnknabe seine Klamotten packt und sich verpisst, lasse ich ihn in Ruhe.«


  Das reichte! Alessandro stand auf und griff nach dem schwersten Lehrbuch, das er als den berühmten »stumpfen Gegenstand« zweckentfremden konnte. Ein Hieb mit Einführung ins Wirtschaftsrecht dürfte die meisten Menschen außer Gefecht setzen.


  In dem Moment, da er sich bewegte, sprang Holly auf und machte einen Schritt auf Ashe zu. »Alessandro, es tut mir leid, aber geh bitte für eine Weile nach draußen! Meine Schwester und ich müssen reden.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Hollys war bedauernd, aber entschlossen. Also legte Alessandro das Buch schweigend ab. Ein fauliger, saurer Geschmack lag auf seiner Zunge und brodelte brennend heiß seine Kehle hinab bis zu seinem Magen.


  »Gib uns eine Stunde!«, bat Holly leise.


  Er war zu wütend, als dass er etwas antworten konnte. Wozu brauchten sie eine Stunde? Ashe hatte gerade einmal fünf Minuten benötigt, um ihn aus dem Haus zu werfen.


  Verdrossen schnappte er sich sein Schwert, dessen Gewicht ihm ausnahmsweise keinen Trost spendete.


  Alessandro hasste Probleme, die er nicht töten konnte!


  


  Mac schleppte sich durch seine Wohnungstür. Drinnen schloss er sie, verriegelte und lauschte. Gleichzeitig suchte er die fast vollständig dunkle Diele ab. Nichts. Er war allein. Kein Vampir mit Schwertern. Er könnte sogar in Sicherheit sein– zumindest in Sicherheit vor Dingen außerhalb seiner selbst.


  Schwarze, schleifende Panik zog sich zurück wie Flutwellen in einem Unwetter. Mac fluchte, auch wenn es keine Schimpfwörter gab, die das widerwärtige Gefühl in seinem Innern auszudrücken vermochten.


  Ich habe mich herausdämonisiert.


  Zum zweiten Mal bin ich der Burg entkommen.


  Er hatte willentlich auf seine Dämonenkräfte zugegriffen, die so selbstverständlich verfügbar gewesen waren wie ein Flaschenöffner. Das war schlecht. Das war nicht menschlich. Das machte ihn zwangsläufig zu weniger als einem Menschen und zu mehr von dem, was er fürchtete.


  Ich gleite zurück.


  Aus der Burg zu gelangen war wichtig, aber er hatte es bewerkstelligt, indem er das, was von seiner Menschlichkeit übrig war, aufs Spiel setzte. Er hatte das Schicksal herausgefordert. Kann mich der Rückgriff auf die Staubnummer endgültig geschafft haben? Auf einmal kam es ihm gar nicht mehr so schlimm vor, ein Halb-und-Halb-Freak zu sein, der sich kräftig in die Tasche log.


  Mac verzichtete auf die Mühe, das Licht einzuschalten. Eine ganze Weile stand er nur da, an die Tür gelehnt und zu perplex, als dass er sich rühren konnte. Es hätte etwas passieren müssen– göttliche Donnerschläge oder so–, doch es geschah gar nichts. Er spürte nichts als die dumpfe Übelkeit, die mit dem Bewusstsein einherging, eine falsche und unumkehrbare Wahl getroffen zu haben.


  Hallo, dunkle Seite! Wo bleibt Yoda, wenn man ihn braucht?


  Er hielt immer noch das Schwert in der Hand. Langsam stellte er es in den Schirmständer neben der Tür und begab sich ins Wohnzimmer. Sein Zuhause war eine Eckwohnung, deren durchgehende Fenster den Hafen überblickten. Das Licht der benachbarten Gebäude wurde von den weißen Wänden reflektiert und tauchte alles in anämische Grauschattierungen.


  Seine Wohnung, die ihm seine allzeit klug investierende Mutter vererbt hatte, könnte er schon bald verlieren. Er war ein Jahr lang fort gewesen, und die regelmäßigen Abbuchungen für Miete, Heizung, Strom und so fort hatten Macs Konto praktisch leer geräumt. Jetzt war er arbeitslos, was bedeutete, dass er für die Kosten kaum aufkommen konnte.


  Aber dies hier zu verlieren wäre fatal gewesen, denn es würde einen endgültigen Bruch mit seinem menschlichen Dasein bedeuten. Das darf nicht passieren! Ich bin nicht der Typ, der es nicht auf die Reihe bringt und irgendwann in einem Pappkarton pennt.


  Sowie ihm bewusst wurde, wie vernachlässigt hier alles war, hob er die Zeitung auf, die er vorher auf den Boden geworfen hatte, und schleuderte sie auf den Couchtisch. Sie glitschte direkt darüber hinweg und am anderen Ende wieder hinunter. Verflucht! Mac gab es auf, fiel auf die Couch, auf der er sich lang ausstreckte und einen Arm über seine Augen legte. Sein Kiefer tat ihm vom vielen Zähnezusammenbeißen schon weh, aber wenigstens hielt ihn der Schmerz bei der Sache. Wie ziehe ich bei diesem Alptraum den Stecker?


  Mac bewegte seinen Arm und öffnete die Augen, um sich in dem düsteren Zimmer umzusehen. Das matte Dämmerlicht der Stadt fing eine Wand, einen Sessel, ein Regal und eine Lampe ein. Alles war still, bis auf das ferne Rauschen von Wasser in den Rohrleitungen des Gebäudes. Hier war nichts, was ihn von dem einen ablenken konnte, dem er sich nicht stellen wollte.


  Hollys Magie hat mich– fast– in einen Menschen zurückverwandelt. Und jetzt lässt sie nach.


  Der Beweis stand ihm vor Augen, klar und deutlich: Keine andere Spezies außer einer Dämonenart konnte sich einfach in Staub auflösen. Eisige Angst schien von den Sofakissen auf ihn zuzukriechen und ihn bis ins Knochenmark auszukühlen. Mac setzte sich auf und blickte durch die hohen Fenster hinaus auf die Blinklichter des Hafens, war jedoch zu erschüttert, um den Ausblick genießen zu können.


  Das alles, weil mich ein Dämon geküsst hat! Tja, das ist auf jeden Fall fieser als Herpes.


  Leider tauchten Bilder der nackten Geneva vor seinem geistigen Auge auf, die wie die Venus aus einem Meerschaum von Erinnerungen geboren wurde. Fast wäre das die Freifahrt in die Verdammnis wert gewesen. Die Seelen, die er von ihren Lippen hatte trinken dürfen, waren berauschend gewesen– sie selbst hingegen der Horror schlechthin. Wahnsinnig. Unheilvoll. Sex, Mord, Macht und Hunger hatten seine Menschlichkeit in einer mörderischen Brühe ertränkt. Die Erinnerung machte ihn hart, ließ seinen Hunger, die Gier nach dem Geschmack von Seelen wachsen.


  Er riss seine Gedanken davon los. Von seiner Dämonengeliebten zu phantasieren war ungefähr so fatal wie ein Schnapsglas mit reinem Gift an die Lippen zu heben. Leider hatte sie die erotische Latte in olympische Höhen erhoben.


  Bis heute hatte er keine andere Frau mehr angerührt.


  Constance war ähnlich und zugleich anders gewesen. Sie hatte so unschuldig ausgesehen, wie eine Magd aus einem Märchen, die darauf wartete, dass ein edler Ritter sie rettete. Und der Höhlenmensch in Mac hatte umgehend zugestimmt. Er tat es noch. Höhlenmenschen waren keine großen Denker vor dem Herrn.


  O ja, Constance hatte alles an heißblütigen Sehnsüchten in ihm wachgerufen, was er besaß, und wie! Sein Mund würde niemals den Winkel, die Struktur, das Sträuben und das Schmelzen von ihrem vergessen. Tödliche Früchte waren nun einmal die köstlichsten.


  Denk an die Reißzähne! Leider waren auch die irgendwie erotisch gewesen.


  Gott, ich bin pervers! Was hab ich denn bloß mit diesen abgedrehten Weibern?


  Er wollte Constance noch viel mehr, als er jemals Geneva gewollt hatte. Was gar nicht gut war. Constance war viel gefährlicher, denn kaum war er in Sicherheit vor ihren Zähnen, wollte er wissen, wieso sie allein war, wieso sie noch nie gebissen hatte und warum sie ihn als ihren Ersten ausgesucht hatte. Neugier hieß immer, dass man irgendwie in einer Beziehung landete.


  Ja, klar, als hätte ich die Zeit, mich mit einer hungrigen Vampirin einzulassen!


  Dabei hatte sie Momente lang so traurig gewirkt, dass es ihm das Herz brach. Dieses melancholische Lächeln konnte einem harten Kerl schon mal unter die Haut und direkt ins weiche Marshmallow-Zentrum gehen. Und kaum war er weich geworden, hatte er seine kühle Logik eingebüßt, die ihn zu einem guten Detective machte. In diesem Zustand beging er Fehler– wie zum Beispiel, sich seine Seele aussaugen zu lassen.


  Vergiss es! An erster Stelle stand der Job. Leichen und Papierkram…


  Was diesmal nicht als Ausrede herhielt.


  Ich bin kein Cop mehr.


  Diese Erkenntnis traf ihn aufs Neue.


  Sie hatten ihn gefeuert, weil er ein Freak war. Weil er diesen Mit-dem-Schwanz-denken-Fehler schon einmal gemacht hatte.


  Mac vergrub sein Gesicht in den Händen, während ein wilder Mix unterschiedlichster Gefühle in seiner Brust wütete. Scham. Verzweiflung. Wut. Reue. Ekel. Dämonen zerstören. Ich war früher bei den Jungs mit der Marke, die Leute retten.


  Neben den Gefühlen, die sozusagen ein Wettrennen in ihm veranstalteten, empfand er ein rastloses Pochen von Macht, die in ihm wuchs, als wäre sie mit seinem Puls getaktet. Er hob den Kopf und stützte instinktiv seine Arme auf die Couch. Hitze flutete seinen Körper wie ein plötzliches versengendes Fieber. Schweiß brannte in den Schnitten und Schürfungen, die Bran ihm zugefügt hatte.


  Starke Emotionen ließen den Dämoninfekt aufflammen, als würde er sich an der zusätzlichen Energie nähren. Mac hob eine Hand und musterte sie im Dämmerlicht. Nein, er war ganz, kein krümelnder Staub. Ein gutes Zeichen. Mac fand es zum Kotzen, wenn die Auflösung ihn aus heiterem Himmel überfiel– zum Beispiel in der Kassenschlange im Supermarkt.


  Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Das Pochen floss durch seinen Blutkreislauf, schwemmte seine Nerven in Wellen. Nicht schmerzhaft und übelkeiterregend wie anfangs, als er frisch infiziert gewesen war. Heute handelte es sich mehr um eine ganz eigene Erregtheit, als würde jemand durch die Gänge seines Körpers flitzen und sämtliche Lichter anschalten. Als würde jede Zelle in Alarmbereitschaft versetzt.


  Wieso tut es nicht weh?


  Letztes Jahr, als Geneva ihn gewandelt hatte, schmerzten all seine Organe höllisch. Dies hier fühlte sich vollkommen anders an, und Mac wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er sprang auf und lief im Zimmer umher.


  Vielleicht ist es gar nicht der Dämon. Vielleicht hast du dir in der Burg eine völlig neue Monstergrippe aufgesackt. Was wusste er denn schon? Womöglich hatte er neuerdings die Riesenkrakenkrankheit und würde jeden Moment gigantische Tentakel bekommen.


  Scheiße! Er brauchte dringend ein besseres Übernatürlichenimmunsystem. Geneva und ihre Dämonenbazillen hätten doch eigentlich reichen sollen, um ihn gegen alles resistent zu machen, was noch da draußen herumflog. Also, was ist dann los? Du bist ein Detective. Los, ermittle gefälligst!


  Das Problem war, dass er kaum zum Nachdenken kam, seit der ganze Dämonenhorrortrip losgegangen war. Es kam ihm vor, als hätte er nur wirren Brei im Kopf, in den jemand mit einem breiten Stiefel hineingetrampelt war und ihn in sämtliche Windrichtungen verteilt hätte. Erbärmlich! Denk so, als würdest du einen Fall lösen!


  Was bedeutete: noch einmal zurückgehen, alles von Grund auf nachprüfen und die Indizien kühl und sachlich betrachten. Das dürfte nicht leicht werden, bedachte man, was auf dem Spiel stand. Falls seine Dämonenseite die Oberhand gewann, würde er nach jemandes Leib und Seele suchen, die er vernichten konnte. Viele Leiber, viele Seelen. Dann wäre er selbst sein schlimmster Feind, und es würde ihn nicht im Mindesten kratzen.


  Verdrossen lief Mac in das kleinere Schlafzimmer, das er zum Arbeitszimmer umfunktioniert hatte. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere, doch er riss die Schublade auf und wühlte darin, bis er seinen Notizblock und einen Stift gefunden hatte. Ihm fehlte seine Partnerin. Ihm fehlten die Labore, Computer und die Zusammenarbeit bei Fallermittlungen. Leider musste er mit den simpelsten Mitteln auskommen: Papier, Stift und Hirn. Dann muss es eben so gehen.


  Sein Notizblock war schwarz und klappte nach oben auf. Es war dieselbe Art Block, die er auch bei der Polizeiarbeit benutzt hatte. Allein ihn in der Hand zu halten tat gut. Mit Block und Stift kehrte Mac ins Wohnzimmer zurück und schaltete das Licht an. Nachdem er sich wieder auf die Couch gesetzt hatte, blätterte er zu einem leeren Blatt und begann zu schreiben.


  
    
      	
        Rückkehr der Dämonensymptome in Gegenwart von scharfer Vampirbraut

      


      	
        Erstes Zu-Staub-Verfallen unfreiwillig, unter Nötigung

      


      	
        Burg ein wesentlicher Faktor?

      


      	
        Nicht alle Symptome wie vorher: kein Schmerz, starke Erhitzung

      

    

  


  Es war ein holpriger, lahmer Start, aber immerhin etwas. Beim Schreiben verhalf ihm die pulsierende Energie in seinem Körper zu einem klareren Verstand und schien ihm die Kontrolle über seine Gedanken zu erleichtern. Für einen Moment hatte er das Gefühl, wieder ganz der Alte zu sein.


  
    
      	
        Zu wenige Daten, um Ursache und Wirkung festzulegen

      

    

  


  Der fünfte Punkt gefiel ihm nicht. Vor allem blockierte er Macs Ideenfluss. Perverserweise bedeutete die Tatsache, dass er ein Dämon war, nicht zwangsläufig, dass er sich damit auskannte. Aber er weigerte sich, die »Endstation: Dämonenstadt« als unausweichlich hinzunehmen. Zeit, die Rechercheschuhe anzuziehen!


  Es gab nur eine Person, die je versucht hatte, ihm zu helfen. Sie besaß Bücher, Quellen und eine Wagenladung magischer Kräfte. Neue Hoffnung regte sich in Mac, als er notierte:


  
    
      	
        Zu Holly Carver gehen

      

    

  


  Dann runzelte er die Stirn. Auf dem Papier sah es gut aus, aber die Idee hatte durchaus etwas Beunruhigendes. Mac klappte den Notizblock zu. Sein Magen fühlte sich an wie eine Tüte voller kanadischer Riesentauwürmer, die sich panisch wanden. Hollys blödes Haus hatte letztes Mal, als er dort gewesen war, versucht, ihn grün und blau zu schlagen. Und es war gewiss ungünstig, dass er vorgehabt hatte, Hollys Seele zu fressen. Das dürfte ihr Verhältnis nachhaltig getrübt haben. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Miese Dates rächen sich hinterher immer.


  Er holte langsam Luft und biss die Zähne zusammen. Einst hatte es zwischen Holly und ihm richtig gefunkt. Plötzlich überkam ihn bei aller Grübelei ein Anflug von Schadenfreude. Caravelli wird stinksauer, falls sie mir hilft. Geschieht ihm recht. Dieser Idiot hat mich schließlich in die Burg gesperrt!


  Genüsslich malte er sich das Gesicht des Vampirs aus. Na, das war doch mal ein echter Lichtblick in diesem Fiasko!


  Hey, wenn das Leben dir eine Riesenkrakenpest auftischt, mach Calamari!


  
    
      [home]
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  Ashe Carver blickte mürrisch dem großen hellhaarigen Vampir nach, allerdings zogen ihre Brauen sich nach oben. Der Anblick war wirklich nicht schlecht. Nein, sie konnte verstehen, dass Holly ihn scharf fand, besonders von hinten. Was Ashe jedoch nicht verstand, war, wie ihre eigene Schwester so blöd sein konnte.


  Ashe wandte den Blick von dem ab, was sie gar nicht hätte ansehen sollen, und stattdessen Holly zu. Seit über fünfzehn Jahren war Ashe nicht zu Hause gewesen, und Holly war kein Kind mehr. Ashe hatte eine schwache Frau im Bann des Vampirgifts erwartet. Doch Holly war eine Carver wie aus dem Bilderbuch: Sie war stark, sie war klug, und sie hatte ihr Leben im Griff.


  Etwas, an dem Ashe, ehrlich gesagt, noch arbeiten musste.


  Die Familiengene waren wie eine Medaille mit zwei Seiten. Holly kam nach ihrer Mutter: klein und dunkelhaarig mit zarten Gesichtszügen. Ashe war groß, blond und athletisch wie die Vorfahren väterlicherseits.


  Holly kannte ihre Eltern hauptsächlich von Fotos, wohingegen Ashe sich nur zu gut an sie erinnerte. Dad, der an derselben Stelle stand wie jetzt Holly und mit Mom redete, während sie am Tresen Sandwiches machte… Die Erinnerung versenkte ihre Zähne in Ashe wie die Dornen einer Bärenfalle. Oder wie ein Vampir. Für einen kurzen Moment wünschte Ashe, sie wäre nicht hergekommen.


  »Du weißt nichts über Alessandro«, zischte Holly, sowie die Vordertür ins Schloss fiel, und riss Ashe in die Gegenwart zurück.


  »Den Fangzahnknaben? Was gibt es über den zu wissen?«


  »Alessandro ist anders.« Holly hob ihre Hand, als Ashe ihr widersprechen wollte. »Er ist mein Erwählter. Das ist eine alte Legende. Wenn ein Mensch einen Vampir vollkommen und aus freiem Willen liebt, wird der Vampir vom Blutdurst befreit.«


  Oh, bitte! »Und was futtert er dann? Donuts?«


  »Erwählte Vampire nähren sich energetisch– an der Verbindung zu ihren Menschen.«


  Ashe wurde schlecht. »Sie ernähren sich von heißem Gevögel?«


  Holly errötete.


  »Oh, uärgs.« Ashe war bewusst, dass sie sich wie damals anhörte, als sie noch ein Teenager gewesen war. Komisch, wie man sich zurückentwickelte, kaum dass man wieder in seinem Elternhaus war. »Bäh!«


  »Wir sind…« Holly setzte sich. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wir sind glücklich. Es funktioniert. Alessandro ist menschlicher als andere Vampire. Menschenähnlich.«


  »Ist dir klar, wie beknackt sich das anhört?«


  Hollys Miene wurde strenger. »Ich versuche bloß, es dir zu erklären. Es muss dir ja nicht gefallen.«


  Ashe hatte genug gehört. »Schalt mal deinen Kopf ein, und komm auf den Teppich! Du musst den Kerl loswerden.«


  »Nein.«


  »Ich spreche für Mom und Dad.«


  Eine Weile starrte Holly sie an. »Sie sind tot. Sie können nichts mehr sagen.«


  Die Worte sollten so brutal klingen, wie sie bei Ashe ankamen. »Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Ich habe sie umgebracht. Und deshalb bin ich es ihnen schuldig, dafür zu sorgen, dass es dir gut geht.«


  Holly blickte zur Seite. »Sie sind bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


  »Weil ich einen egoistischen, idiotischen Zauber gewirkt habe, damit ihr Wagen Probleme macht und sie nicht nach Hause kommen konnten, solange ich dich allein ließ.«


  »Du warst sechzehn und wolltest zu einem Konzert. Das ist normaler Teenager-Mist, den du gebaut hast.«


  Ashes Überraschung war so klar und hell wie ein Glockenschlag. Holly hatte ihr vergeben. Das sollte sie nicht. Vielleicht war sie zu jung und hat gar nicht kapiert, was ich gemacht habe.


  Ashe beharrte: »Ich wendete mächtige Magie an, die ich eigentlich nicht hätte anrühren dürfen. Ich verursachte den Unfall. Die Nachwirkungen hätten beinahe deine Kräfte zerstört.«


  »Und sie zerstörten deine. Du bist abgehauen. Ich kenne die Geschichte. Das ist alles lange her. Wir müssen beide nach vorn sehen.«


  Ashe war diese Begegnung wieder und wieder im Geiste durchgegangen. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie versuchen würde, alles wieder ins Lot zu bringen. Nun beugte sie sich vor. Ihr Mund war trocken und schal von ausgebrannten Emotionen. »Ich habe damals Scheiße gebaut. Aber ich werde verdammt noch mal nicht wieder Mist machen! Du steckst in Schwierigkeiten, und ich kann dir helfen.«


  Die Uhr tickte. Ashe konnte die Geräusche des kleinen Hauses hören: das leise »Ping« in der Heizungsanlage, das Knarren der Bodendielen, als die Katze Schatten jagte. Eigentlich sollten diese Geräusche angenehm sein, doch irgendwie machten sie die Anspannung im Raum noch drückender.


  »Ich bin nicht in Schwierigkeiten«, widersprach Holly. »Und ich halte nicht als deine Wiedergutmachung her.«


  Ashe holte tief Luft. Sie wollte Holly vom Stuhl reißen und schütteln, bis sie zur Vernunft kam, aber hier handelte es sich ausnahmsweise nicht um ein Problem, das sich mit Gewalt lösen ließ. Zum einen war Holly eine mächtige Hexe, während Ashe bloß die leere Hülle von einer ohne aktive Magie war.


  Also änderte sie ihre Taktik. »Was ist mit Familie? Du willst doch sicher Kinder?«


  »Wer weiß?«, antwortete Holly achselzuckend.


  O Göttin! »Du denkst doch nicht etwa an Adoption?«


  »Irgendwann vielleicht.«


  »Scheiße, du meinst das ernst! Ein Vampirbaby-Daddy?«


  Wieder zuckte Holly mit den Schultern. »Wieso nicht?«


  Panik stieg in Ashe auf, die sie sofort unterdrückte. Vampire konnten keine Kinder zeugen, und kein Vampir würde den Nachwuchs eines anderen tolerieren. Holly war hoffnungslos verblendet. Solche Illusionen konnten eine Frau vernichten. Womöglich brachte er das Kind um, das sie aufnahm.


  »Verflucht noch mal, Holly!« Das war es, was Ashe an den Monstern am meisten hasste: Immer sahen sie vertraut aus, bis die Maske wegrutschte und sich das Böse darunter zeigte.


  Nicht unähnlich dem Fall einer Sechzehnjährigen, die ihre Eltern mit einem Zauber umbrachte. Sie sah eine dieser Masken tagtäglich im Spiegel.


  


  Für Kreaturen der Nacht gehörte Grübeln zu den Berufsrisiken. Alessandro konnte es nicht ausstehen, dem Vampirklischee zu entsprechen, doch er tat es leider. Er lehnte an seinem T-Bird, rauchte und starrte finster in die Dunkelheit. Wenigstens trug er sein Schlachtenleder und die Waffen. Das wertete den Moment immerhin ein bisschen auf.


  Ashe war noch im Haus und redete mit Holly. Trotz seines scharfen Gehörs konnte Alessandro nur wahrnehmen, wie ihre Stimmen sich hoben und senkten– einmal wütend, einmal nicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass die Stunde beinahe um war.


  Er zog an seiner Zigarette und beobachtete, wie die Glut aufleuchtete. Früher hatte er geraucht, um den Geruch von Menschenblut zu überdecken, wenn er sich an belebten Plätzen bewegte. Heute gab es ihm einen Vorwand, draußen zu stehen und auf die Haustür zu blicken, die Ashe ihm quasi vor der Nase zugeknallt hatte.


  Er war ein Jäger. Er verstand sich aufs Warten. Alessandro trat die Kippe aus, wobei das Knirschen seines Stiefels auf dem Pflaster der Einfahrt sehr laut war. Nachts um diese Zeit war es in der Straße sehr ruhig. Lediglich ein Waschbär oder eine Katze unterbrachen hier und da die Stille.


  Endlich wurde die Haustür geöffnet. Ashe stampfte die Stufen hinunter, ihren rot-weißen Helm unter dem Arm. Alessandro richtete sich auf und verlagerte instinktiv sein Gewicht auf ein Bein, so dass er notfalls schnell losstürmen konnte. Der Drang, sein Territorium zu verteidigen, war übermächtig. Es war gleich, dass das Haus zur Hälfte Ashe gehörte. Zum ersten Mal in Jahrhunderten hatte Alessandro emotional Wurzeln geschlagen, und er würde diese Schlacht gewinnen.


  Ihre Blicke begegneten sich mit einem fast hörbaren Knall.


  Ashe lachte tief. »Du siehst wie ein Schulhofschläger aus, der im Dunkeln lauert.« Es war unheimlich, wie sehr ihre Stimme Hollys ähnelte.


  »Wenn du jetzt verschwindest, werde ich diesen Vergleich nicht auf die Probe stellen.«


  »Oh, ich verschwinde– für heute«, versicherte sie kühl.


  Alessandro blieb totenstill. Nichts ist jemals so einfach.


  »Aber freu dich nicht zu früh! Ich bleibe in der Stadt. Meine Schwester und ich haben einiges nachzuholen.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke weiter zu.


  »Lass Holly in Ruhe!«


  »Ich bin hier nicht der Blutsauger.« Ashe warf sich das Haar über die Schulter. »Holly hat mir eine Menge Müll erzählt, von wegen, du beißt sie nicht. Diesen Quark habe ich schon oft gehört.«


  Es stimmte. Hollys Magie hatte Alessandro von der Last befreit, aber er schwieg. Ashe würde ihm sowieso nicht glauben, also wozu Atem vergeuden?


  Ihre Stimme war vor Wut belegt, als sie fortfuhr. »Vorige Woche hob ich ein Nest mit fünfzehn Vampiren aus, die die Hälfte aller Stadtratskinder gekidnappt hatten. Das war in Calgary. Die Woche davor war es eine Horrorshow in Duluth. Ein Dutzend Tote: sechs Vampire, sechs Werwölfe, die die halbe Stadt terrorisiert hatten.«


  Alessandro zog die Brauen zusammen. »Soll mich das beeindrucken?«


  »Ich könnte dich zwischen Frühstück und Kaffee ausschalten.«


  »Und ich könnte dich gleich jetzt und hier erledigen, aber eher lege ich mich in die Sonne, bevor ich von Holly verlange, sich zwischen ihrer Schwester und mir zu entscheiden.«


  »Wer sagt, dass sie zu entscheiden hat?«


  »Treib’s nicht zu weit!«


  »Ja, ja.« Ashe ließ den Helm locker neben sich baumeln, um gelassen zu erscheinen. Über ihr wirkten die Sterne wie matte Punkte, gedämpft von den Lichtern der Stadt. »Klär mich mal auf: Grandma hat mir geschrieben, dass sie dich vor Jahren kannte. Stimmt das?«


  »Ich bin schon lange in Fairview.«


  »Und wie kommt es dann, dass ich dich früher nie in dieser Gegend gesehen habe?«


  »Vampire machen Eltern und Großeltern nervös.«


  »Ach, das ist ja ’n Ding!«


  »Ich würde nie ein Kind verletzen. Ich tue, was ich kann, um Familien zu respektieren, was der Grund ist, weshalb du noch atmest.«


  Ashes Lachen hing wie Säure in der Luft. »Klar doch! Wusstest du, dass ein Familientreffen auf Hawaii stattfindet? Dort ist Grandma gerade, aber Holly nicht.«


  »Wieso bist du nicht dabei?«


  »Deinetwegen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich am Strand herumtolle, während meine Schwester mit den Toten pennt.«


  »Das ist deine Entscheidung.«


  »Ja, aber überleg mal genauer: Wäre Holly hingeflogen, hätte sie den Verwandten erklären müssen, dass sie es mit einem wiederbelebten Leichnam treibt. Das kommt denkbar schlecht an bei einem Haufen Hexen und Zauberer, die auf die nächste Generation magischer Babys hoffen. Wir sind ein aussterbendes Volk. Kinder bedeuten uns eine Menge.«


  Alessandro rührte sich nicht, versteinert von dem, was Ashes Worte implizierten. Holly hatte ihm nichts von dem Familientreffen gesagt. »Es sind keine Semesterferien. Sie konnte nicht weg.«


  »Wir sind ihre Familie, Caravelli. Du sagst doch selbst, dass du Respekt vor der Familie hast. Versuch dich zu erinnern, was das heißt!«


  »Ich hätte sie nicht abgehalten.«


  »Ja, klar, weil ihr euch liebt, bla, bla, bla.«


  Alessandro kniff die Lippen zusammen. Er war nicht sicher, was Ashe außer ihrer Überheblichkeit noch im Leben hatte, aber es machte sie auf jeden Fall nicht glücklich. »Hat diese Vorstellung hier einen bestimmten Zweck, abgesehen von dem Pflock in deiner hinteren Hosentasche?«


  »Denkst du dir verdammt noch mal eigentlich irgendwas dabei, was du mit meiner Schwester machst? Sie ist eine warmblütige junge Frau, die einen richtigen, lebendigen Mann verdient hat. Lass du sie gefälligst in Ruhe!«


  Autsch!


  Ashe ging quer über den Rasen zu ihrem Motorrad, um Alessandro weiträumig auszuweichen. »Wir sehen uns, Fangzahnknabe!«


  Ungerührt beobachtete Alessandro, wie sie ihren Helm aufsetzte und auf die Ducati stieg. Das Motorrad fuhr knatternd durch die stille dunkle Straße davon. Mit einem angewiderten Seufzer schritt Alessandro die Stufen zur Tür hinauf, bemüht, das schmutzige Gefühl abzuschütteln, das Ashe hinterlassen hatte.


  Sicher würde Holly etwas sagen, wenn sie unglücklich wäre…


  


  So viel also zu meiner ersten Jagd. Ich bin der erbärmlichste Vampir, der jemals von den Toten aufgestanden ist. Nach Constances verunglücktem Versuch, Conall Macmillan zu beißen, hätte die Burg ebenso gut um sie herum einstürzen können, wie Reynard es befürchtete. Die Trümmer würden wenigstens ihre Schmach mit ihr begraben.


  Einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, ob an Reynards Untergangsgerede etwas wahr war. Aber sie hatte weit dringendere Dinge, um die sie sich sorgen musste: ihren Sohn retten, ihre Familie zusammenhalten. Alles andere– ganz gleich, wie bedrohlich es sein mochte– war nebensächlich.


  Constance ging langsam zu Atreus’ Räumen zurück und sah sich dabei nach Viktor um. Er war wieder einmal auf Wanderschaft gegangen. Wie die meisten Hundeartigen würde er an den Ort zurückkehren, den er als sein Zuhause betrachtete. Fragte sich nur, wann.


  Sie hatte nach dem Werwolf gesucht, als sie Bran sah. Dann war sie dem Wächter in der Hoffnung gefolgt, er würde sie zu Reynards Hauptquartier führen. Wahrscheinlich hatten sie Sylvius’ Kiste dorthin gebracht.


  Constance blieb stehen und wand ihr langes Haar zu einem Seil– eine nervöse Angewohnheit aus Kindertagen. Dann war Conall Macmillan vorbeigekommen. Und hat er nicht ein schönes Durcheinander angestellt, indem er Bran außer Gefecht setzte, so dass er mich nirgends mehr hinführen konnte? Und nicht genug damit! Kaum hatte sie beschlossen, dass Macmillan als ihre erste Mahlzeit herhalten musste, verwandelte er sich in eine Staubwolke. Zum Teufel mit ihm!


  Sie fühlte noch Macmillans Berührung auf ihrer Haut, ein Brandzeichen, das sie als einfältige Närrin auswies. Männer und Dämonen waren solch begabte Lügner! Andererseits hatte sie vorgehabt, ihn zu beißen. Da konnte sie schlecht den ersten Stein werfen.


  Sie ging weiter durch das Labyrinth von Korridoren. Ihre Füße verursachten kein Geräusch auf dem Stein. Einzig das Rascheln ihres Rocksaumes begleitete sie durch das Halbdunkel. Ein kalter Luftzug verriet ihr, dass sie sich ihrem Ziel näherte.


  Zu schade, dass Macmillan so faszinierend gewesen war! Er besaß gute, fähige Hände und eine tiefe Stimme. Und er hatte eine Neugierde in Constance geweckt, die sie fast vollkommen vergessen hatte, nicht nur als Vampirin, sondern als Frau. Wenn sie jemals von einem Heim und einer Familie geträumt hatte, dann war er es gewesen, der diese Sehnsucht in ihr schärfte, sie mit Einzelheiten anreicherte. Ein Gesicht mit dunklen Augen und einem flüchtigen Lächeln.


  Er rief Erinnerungen an so viele Lieder wach, die ihre Mutter einst gesungen hatte, die vor so langer Zeit an ihrem Tisch erklungen waren. Come away, my lassie-o, come away, my bonny/Come away, my dearie-o, with rovin’ soldier Johnny…


  Das, mehr als alles andere, hätte Constance eine Warnung sein sollen. Der letzte Mann, der sie zum Singen gebracht hatte, konnte es nicht erwarten, seine Hand unter ihre Röcke zu tauchen und seine Zähne in ihrem Hals zu vergraben.


  Sie kam an einem großen Lederhandschuh vorbei, den jemand verloren haben musste. Einer der Wächter? Ein Spion von Miru-kai? Vorsichtig ging sie um den Handschuh herum, den sie ungern mit dem Schuh berühren wollte. Er war eindeutig zu groß für etwas, das jemals menschlich gewesen war.


  Nun, jeder Spion in dieser Gegend verschwendete seine Zeit. Sylvius war fort.


  Constance erreichte ihr Ziel. Viktor war nirgends zu entdecken, aber ihr Herr war dort. Constance blieb im Schatten der Tür, so dass sie Atreus sehen konnte, ohne dass er sie bemerkte. Er saß in seinem großen verzierten Stuhl, der seine Gestalt nach drei Seiten hin einrahmte, was ihn mehr wie ein Gefängnis als einen Thron anmuten ließ.


  Atreus wiegte sich vor und zurück, das Gesicht in seinen Händen vergraben. Constance wusste, was das bedeutete. Die Anstrengung während Reynards Besuch hatte seinen Geist zu sehr belastet. Atreus’ schleichender Wahnsinn nahm so viele verschiedene Formen an: hochtrabende Träume, Vergesslichkeit, Halluzinationen. Nun hatte er auch noch Gewalt und Verrat mit in sein Repertoire aufgenommen.


  Trauerte er um Sylvius? Constance fragte sich, ob er sich überhaupt entsann, wer Sylvius war.


  Soll ich zu ihm gehen? Aber sie blieb an der Tür und rieb Sylvius’ Anhänger zwischen Daumen und Fingern. Ehedem hatte sie sich stets an Atreus gewandt, wie eine Blume zum Licht. Sie hatte sich nach seiner Anerkennung verzehrt, nach seinem Schutz. Heute fühlte sich selbst ihr Zorn auf ihn dumpf an, ummantelt von matter, farbloser Trauer. Was konnte sie schon für ihn tun? Wie sich gezeigt hatte, zählte ihre Loyalität gar nichts. Sie hatte ihn über Jahre umsorgt, doch er brachte sie fast um und gab ihren Sohn fort.


  Reynard hatte versprochen, dass seine Männer täglich in diesem Teil der Burg nach dem Rechten sehen und ihnen alles bringen würden, was gebraucht wurde. Und Reynard würde Wort halten. Es gab folglich keinen Grund, sich um Atreus’ körperliches Wohl zu sorgen.


  Constance schlich dicht an der Mauer entlang in den Raum und bog in einen Seitengang weiter rechts ein. Es war ein kurzer Korridor, von dem aus einzelne Kammern abgingen. Atreus bewohnte die größte von ihnen. Die Tür dorthin, ein spitzer Bogen aus dunklem polierten Holz, befand sich gleich neben Constance.


  Atreus untersagte, dass irgendjemand einen Fuß in seine Gemächer setzte, deren Tür immer fest verschlossen war. Woran Constance sich gehalten hatte, denn sie wollte die Privatsphäre des Zauberers nicht stören– bis heute.


  Angst brüllte in ihr wie ein Tier in einer Eisenfalle.


  Hoffentlich ist es das Risiko wert!


  Ein weiterer Beleg für Atreus’ rapiden Verfall war, wie nachlässig er dieser Tage mit seinen Geheimnissen umging. So stand die Tür einen Spalt weit offen, gerade genug, dass man den matten Lampenschein drinnen sehen konnte. Vorsichtig stupste Constance die Tür an, so dass sie mit einem leisen Knarren aufschwang.


  Die Schlafkammer war groß. Auf dem Bett in der Mitte lagen dunkle Felle, und eine Terrakotta-Öllampe hing an Ketten von der Decke. In der einen hinteren Ecke stand ein hoher in schwarze Seide gehüllter Tisch mit magischen Utensilien, und am Fußende des Bettes befand sich eine Truhe. Nichts wirkte unmittelbar bedrohlich.


  So weit, so gut. Aber bei Zauberern konnte man nie wissen.


  Constance hatte gehört, dass Vampire nicht uneingeladen in ihre Häuser oder Räume gehen konnten. Das schien innerhalb der Burg nicht zu gelten. Atreus’ Magie indessen war eine andere Sache. Sie konnte mehr anrichten, als Constance bloß aus seiner Kammer fernzuhalten. Sie vermochte sie zu vernichten.


  Vor Anspannung kribbelte ihre Kopfhaut, als sie probehalber eine Hand in den offenen Türrahmen schwenkte. Beinahe rechnete sie damit, von einem Flammenschwall zurückgeschleudert zu werden.


  Nichts.


  Sie streckte einen Fuß in die Kammer wie ein Schwimmer, der fühlen wollte, ob das Wasser in einem Teich nicht zu kalt war.


  Nichts.


  Klopfenden Herzens schlüpfte sie in Atreus’ Kammer und trippelte auf Zehenspitzen über den Steinboden, sämtliche Sinne in höchste Bereitschaft versetzt. Was Constance wollte, befand sich in der Truhe. Zumindest nahm sie es an. Auch wenn sie noch nie in diesem Raum gewesen war, hatte sie ihren Herrn doch dann und wann heimlich beobachtet.


  Nervös blickte sie zu dem Tisch, an dem Atreus seine Zauber vorbereitete. Obgleich die Burg so viele Übernatürlichenzauber unterdrückte, hatte sie ihn noch nie davon abhalten können, seine Zauber zu wirken. Constance hatte keine Ahnung, welche wilden Geister in seinen Büchern und Zauberstäben lauern mochten, allzeit bereit, sich auf unachtsame Eindringlinge zu stürzen.


  Auf schuldige Eindringlinge. Ob gerechtfertigt oder nicht, was Constance tat, war falsch. Und es gefiel ihr nicht, was sie jedoch nicht bremste. Sylvius brauchte sie.


  Sie kniete sich neben die Truhe. Als Atreus auf dem Höhepunkt seiner Macht gestanden hatte, lebten sie alle in Saus und Braus. Heute war von Reichtum keine Rede mehr, und die Schätze des Königreichs waren auf den Inhalt dieser Truhe zusammengeschrumpft. Sie war alt, hatte grünlich angelaufene Messingbeschläge und einen Deckel, so schwer wie der von einem Sarg. Vorn gab es ein uraltes Vorhängeschloss. Constance brach es binnen Sekunden auf. Die alten Lederriemen knarrten, als sie den Deckel hochhievte und damit eine Woge aromatischer Holzdüfte freisetzte. Kleidung, Bücher und ein Bündel Pergamentrollen lagen fein säuberlich aufgestapelt in der Truhe. Aber Constance suchte nach etwas anderem.


  Der Schmuckkasten war ganz in einer Ecke. Sie hob ihn heraus und stellte ihn auf den kalten grauen Steinboden. Es handelte sich um einen Würfel aus geprägtem Leder in der Farbe von altem getrockneten Blut. Die Griffe auf beiden Seiten waren aus kunstvoll verziertem Silber, das mit der Zeit schwarz geworden war. An dem Kasten gab es weder ein Schloss noch Schließbänder oder Angeln.


  Constance drehte den Würfel wieder und wieder herum, ohne dass sie ergründen konnte, wo oder wie der Deckel zu öffnen wäre. Einzig die Griffe gaben einen ungefähren Hinweis darauf, welche Seite oben und welche unten war.


  Er war mit einem Zauber versiegelt. Verdammnis!


  Ungeduldig strich sie mit ihren Fingern über die Oberfläche der Kiste, nach irgendeinem Weg suchend, wie sie das Ding allein mit Kraft aufbekommen könnte. Mit den Fingernägeln gelang es ihr tatsächlich, die Stelle zu ertasten, an welcher der Deckel sich auf den Würfel fügte, und Constance schaffte es, ihre Nägel darunterzuzwängen. Gleichzeitig packte sie den silbernen Griff mit der anderen Hand und zog. Mit zusammengebissenen Zähnen steckte sie alles an Wut in die Anstrengung, was in ihr schwelte. Ihre Finger begannen zu schmerzen, und die Nägel bogen sich beängstigend nach außen.


  Das Einzige, was ihrer Kraft nachgab, war der Griff. Constances Hand rutschte ab, so dass sie sich an dem angelaufenen Metall schnitt.


  »Teufel noch mal!«


  Blut tropfte von ihrem Finger auf die geprägte Lederoberfläche der Kiste. Hastig wischte sie es weg, hinterließ jedoch einen dunklen Streifen, der quer über den Deckel verlief. Als brauchte es noch mehr Beweise für mein Vergehen!


  Die Lederkiste gab ein Geräusch von sich, ähnlich einem aufklappenden Riegel. Erschrocken riss Constance ihre Hände zurück, und die Kiste fiel ihr vom Schoß auf den Boden, wo sie mit einem dumpfen Plumps landete. Im letzten Moment packte Constance den Würfel und verhinderte, dass er umkippte.


  Zugleich sprang der Deckel mit einem grellen Lichtschein auf. Fehlten nur noch Fanfarenklänge.


  Grundgütiger! Ihr Blut hatte die Kiste geöffnet? Was soll das denn für ein Schutzzauber sein?


  Dann wurde sie abgelenkt.


  Rubine funkelten in Armbändern aus Blattgold. Unendlich lange Perlenketten wanden sich zwischen und um glitzernde Broschen, Ringe sowie Kronen längst vergessener Könige. Nach Jahren in der grauen, öden Monotonie der Burg brannten Constances Augen beim Anblick dieser Flut von Glanz und Farben.


  Sie berührte die oberste Geschmeideschicht und brachte sie mit ihren ungeduldigen Fingern zum Klimpern. Und dann fand sie, was sie suchte. Dort. Das war es: Ein Kreis aus gemustertem Gold, nicht größer als eine Kirsche. Man hätte das Ding für eine Münze halten können, doch Constance wusste, dass es mehr wert war als alles Geld.


  Ein Schlüssel.


  Atreus hatte gesagt, es hätte insgesamt nur neun gegeben, von denen vier zerstört worden waren. Einer war in das Buch über Dämonenmagie gebunden gewesen, das verloren ging. Folglich blieben noch vier, und Josef hatte bereits einen von ihnen gestohlen. Er benutzte ihn, um in die Außenwelt zu fliehen, ehe er sich dem Tier in sich hätte ergeben müssen– wie sein Bruder Viktor.


  Constance hatte nie erfahren, wie es ihm gelungen war, den Schlüssel zu entwenden; andererseits war Josef ein wagemutiger Krieger. Wohingegen sie bloß eine schlichte Milchmagd war. Sie war daran gewöhnt, alles zu ertragen, sich im Hintergrund zu halten, keine hochtrabenden oder waghalsigen Pläne zu schmieden, nicht den Zorn ihres Herrn auf sich zu ziehen– erst recht nicht, seit sie für Sylvius sorgte. Ihr Mut war in dem Augenblick erwacht, in dem Atreus jemanden verletzte, den sie liebte.


  Damit hatte er eine Grenze überschritten.


  Sie nahm den Schlüssel in ihre Hand. Er sah genauso aus wie der, den Josef ihr gezeigt hatte, aus schwerem Gold mit Streifen von einem dunkleren, bräunlichen Metall. Das Muster ähnelte einer fransigen Sonne.


  Ein Schlüssel bringt mich in die Welt draußen, wo es viele, viele Menschen gibt. Dort kann ich jagen und eine echte, starke Vampirin werden. Danach würde sie stark, verwandelt zurückkehren und Sylvius retten.


  Zum ersten Mal, seit ich ein Mädchen war, werde ich frische Luft atmen.


  Schwindel überkam sie.


  Freiheit.


  Eine eisige Faust schloss sich um ihr Herz. So lange schon war sie nicht außerhalb der Burg gewesen. Josef hatte ihr geholfen, es nachzurechnen; sie war seit zweihundertfünfzig Jahren in der Burg. Die Welt draußen hatte sich verändert. Wie sollte sie sich dort zurechtfinden? Sicher würde sie sich vollkommen allein und verwirrt fühlen.


  Sie wollte trotzdem gehen. Nein, sie musste gehen, auch wenn sich der offene Himmel über ihr anfühlen würde, als hätte man ihr die Schädeldecke weggerissen. Constance fürchtete sich vor all dem freien Raum, all den Menschen…


  Eine träge Stille schwebte wie Staub in den Schatten der Burg. Ich war zu lange hier.


  Denk nicht daran! So arg kann es gar nicht sein.


  Constance ließ den Schlüssel vorn in ihr eng geschnürtes Mieder fallen. Rauh und kalt glitt es zwischen ihre Brüste. Der Schlüssel würde unangenehm drücken, als konstante Erinnerung daran, was sie getan hatte. Und ihr Gewissen würde sie plagen. Diebin!


  Nachdem sie die Schmuckkiste geschlossen hatte, stellte Constance sie in die Truhe zurück. Vielleicht wäre es klug gewesen, ein paar andere Stücke zu nehmen, die sie verkaufen oder tauschen konnte, nur wollte sie nicht noch mehr sündigen, als sie es ohnehin schon tat. Die vielen Jahre in der Burg und an den brutalen Höfen eines Zaubererkönigs hatten ihren Sinn für Recht und Unrecht nicht trüben können. Sie hatte gekämpft, um sich zu verteidigen, aber sie hatte nie gemordet. Sie hatte Luxus genossen, aber nie gestohlen. Bis heute.


  Arm aufgewachsen, war sie wieder arm geworden, als Atreus’ Macht schwand. Sie hatte begriffen, dass bei jemandem, der wenig besaß, unerheblich war, wenn ihm das auch noch genommen wurde. Aus diesem Grund hatte Constance nie etwas gewollt, das ihr nicht zustand. Nun jedoch nahm sie sich ein Messer und steckte es in die Scheide an ihrem Gürtel. Sie musste das Messer ersetzen, das Reynard konfisziert hatte. War das nicht ihr gutes Recht?


  Nachdem sie den Truhendeckel geschlossen hatte, schlich Constance sich aus der Kammer, den Schlüssel wie ihre Hoffnung dicht an ihrem Herzen.


  Sie wusste, wo eine Tür war.


  Vor ungefähr einem Jahr war sie nach einer großen Schlacht plötzlich aufgetaucht. Eindeutig handelte es sich um keine gewöhnliche Tür, denn sie war so fest verschlossen, dass die Wachen es nicht für nötig erachteten, dort einen Posten aufzustellen. Sie passierten sie nur gelegentlich auf ihren Patrouillengängen.


  Dennoch verblüffte es Constance, dass es diese Tür überhaupt gab. Trotz der Schlüssel, trotz einzelner Portale, die aufflackerten, wenn ein Dämon gerufen wurde, sollte die Burg hermetisch abgeriegelt sein. Ein Gefängnis. Also: Warum existierte dort auf einmal eine Tür? Vielleicht hat Reynard recht, und die Magie der Burg verfällt. Wie Atreus.


  Constance verlangsamte ihre Schritte. Die Tür war nun in Sicht. Im Weitergehen angelte Constance den münzförmigen Schlüssel hervor. Leider hatte Josef nicht erwähnt, wie das vermaledeite Ding zu benutzen war.


  Sie blickte sich um und erschauderte unwillkürlich. Jeden Moment könnte eine Patrouille kommen, und sie hatte gesehen, was sie mit dem letzten armen Narren machten, der sie in Rage gebracht hatte. Bran hatte eine Vorliebe dafür, seine Opfer lebendig zu häuten.


  Laufend überwand sie die letzten Meter bis zur Tür und drückte ihre Hand auf die rauhe Oberfläche. Ihre Finger wirkten zerbrechlich auf dem groben Holz, sah man von ihren langen scharfen Nägeln ab. Die Aussicht auf Freiheit war verlockend, aber auch beängstigend. Constance schmeckte die Angst auf ihrer Zunge, bitter wie ein neuer Penny.


  Achte nicht auf sie! Geh weiter! Du tust es für Sylvius.


  »Constance.«


  Sie rang nach Atem und drehte sich um. Dann erkannte sie ihn. Lor!


  »Wo in aller Welt kommst du her? Was tust du hier?«, fragte sie, während sich jedes Haar an ihrem Körper vor Schreck aufrichtete. »Ich dachte, du wärst fort. Entkommen. Du und dein ganzes Rudel.«


  Sie musste an sich halten, um ihn nicht zu schlagen, weil er sie zu Tode erschrocken hatte.


  Ein Jahr war es her, dass sie Sylvius’ Freund aus Kindertagen zuletzt gesehen hatte, doch Lor hatte sich kein bisschen verändert. Sein dunkles Haar war immer noch lang und zottelig, sein Gesicht kantig wie bei allen Höllenhunden und sein Teint eher bronzefarben. Der junge Alpha sah gesund und kräftig aus und bewegte seinen schmalen muskulösen Körper mit einer lebendigen Geschmeidigkeit. Allerdings hatte seine Kleidung sich verändert, denn sie war heute sauberer und besser geflickt, als Constance es von früher in Erinnerung hatte.


  Er lehnte sich an die Mauer und beugte seine große Gestalt, um Constance ins Gesicht zu sehen. »Wieso wartest du an der Tür, Großmutter?«


  Bei dieser Bezeichnung verzog sie das Gesicht. Es war ein Titel, der größten Respekt zeigen sollte, aber Lor wusste, wie sehr sie ihn hasste. Auf ihre angewiderte Miene hin zeigte er ein rares, sehr breites Grinsen. Wie alle Hundeartigen konnten auch Höllenhunde bisweilen nicht umhin, diejenigen zu necken, die sie mochten.


  »Wie bist du wieder hier reingekommen?« Vorsichtshalber senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern.


  »Als wir aus der Burg entkamen, haben wir unsere Magie zurückbekommen.« Er sprach langsam und mit einem leichten Akzent. Die Höllenhunde verständigten sich in einer eigenen Sprache und unterhielten sich selten mit anderen Spezies. »Eines unserer Talente ist, dass wir Türen öffnen können. Ich darf mich nur nicht so lange in der Burg aufhalten, dass ihre Magie meine dämmt, aber ansonsten kann ich hinein- und hinausspazieren, wie ich will.«


  »Warum bei den Zehennägeln der heiligen Margaret wolltest du zurückkommen?«


  Er betrachtete sie eine Weile schweigend, und Constance bemerkte, wie sich die Schatten auf seinen Zügen im Fackelschein vertieften.


  Unweigerlich schlang Constance die Arme um ihren Oberkörper. »Verzeih, das war unhöflich!«


  Einem Höllenhund stellte man tunlichst nicht zu viele Fragen. Im Gegensatz zu anderen Geschöpfen konnten sie nicht lügen. Und noch schwerer fiel es ihnen, einer direkten Frage auszuweichen.


  »Mir ist nicht wohl dabei, hier im Freien zu stehen«, fügte Constance hinzu.


  Lor fasste behutsam ihren Ellbogen und zog sie um die Ecke in den Schatten. »Du solltest mich nicht fragen, warum ich hier bin.«


  Auf noch mehr Schuldgefühle konnte Constance wahrlich verzichten. »Ich bin durchaus imstande, ein Geheimnis zu wahren.«


  »Atreus…«


  »Atreus verliert den Verstand. Es wird mit jedem Tag, jeder Stunde schlimmer.«


  Lors Miene wirkte angespannt. »Dennoch…«


  »Verflucht noch eins, Lor, du kennst mich! Du warst wie ein großer Bruder für Sylvius.«


  Er benetzte sich die Lippen. Constance sah es ihm an, als er beschloss, ihr zu vertrauen. »Die meisten meines Rudels konnten entkommen, aber einige wurden zurückgelassen. Sie sind Sklaven oder Soldaten der Warlords und Hexer. Ich löse sie einen nach dem anderen aus und bringe sie in die Freiheit.«


  »Auslösen?«


  »Du trägst Rosenöl. Was glaubst du, woher es kommt?«


  »Josef gab es mir, bevor er ging.«


  »Und woher hatte er es?«


  Constance blinzelte. Allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Türen. Schlüssel. »Es kam von der Außenwelt.«


  »Wie andere vor mir entdeckte ich, dass die Burgbewohner eine Vorliebe für Luxusgüter haben.«


  »Du schmuggelst!«


  Lor lachte tief. »Kleider, Bücher und Tabak. Dort draußen sind diese Güter günstig und im Übermaß zu haben.« Er nickte zur Tür. »Bisher konnte ich schon ein halbes Dutzend meiner Leute freikaufen. Schuhe sind übrigens derzeit sehr beliebt. Turnschuhe.«


  Was für Schuhe? »Und niemand sieht dich kommen und gehen?«


  »Bestechung ist sehr hilfreich. Das eigentliche Problem ist der Bereich außerhalb der Burg.«


  »Wie das?«


  »Nun, es gefällt bei weitem nicht allen, dass Wesen aus der Burg in Freiheit gelangen. Aber ich habe dafür gesorgt, dass meine Höllenhunde die Tür bewachen. Und zu bestimmten Zeiten gehen sie weg. So können sie ehrlich sagen, sie hätten nicht gesehen, wie ich mit Geschenken hineingehe und mit einem anderen Höllenhund wieder herauskomme.« Er lächelte spöttisch. »Wie es scheint, sind wir in der Außenwelt gezwungen, stets die Wahrheit zu sagen, genau wie hier drinnen auch.«


  Constance fröstelte, als sie begriff, was er sagte und was sie vorhatte. »Lor.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Es ist etwas geschehen.«


  Er legte seine großen Pranken auf ihre Schultern, fest und tröstlich. »Was?«


  »Die Wachen haben Sylvius mitgenommen.«


  Vor Entsetzen wurde der Höllenhund merklich blasser und fluchte etwas in seiner Hundesprache. Constance schilderte ihm in allen Details, was vorgefallen war, worauf Lor sich auf dem Boden krümmte, als raubte ihre Nachricht ihm die Kraft, sich aufrecht zu halten.


  Constance kniete sich neben ihn. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Lor schloss die Augen. »Constance, niemand kann Sylvius jetzt noch helfen. Ich kann nicht mein ganzes Rudel gegen Reynard und seine Mannen antreten lassen. Sie sind so stark wie die mächtigsten Dämonen.«


  »Ich brauche deine Hunde nicht. Ich tue es selbst, aber vorher brauche ich deine Hilfe, um aus der Burg zu kommen. Zeig mir, was ich tun soll, wenn ich in der Außenwelt bin. Gewiss hat sie sich sehr verändert, seit ich sie zuletzt sah.«


  Lor antwortete nicht.


  »Nimmst du mich mit, wenn du wieder gehst?«, fragte sie und sah ihn an.


  Er wandte sein Gesicht ab. »Nein.«


  Im ersten Moment verstand sie gar nicht, was er sagte, weil es das Gegenteil dessen war, was sie hören wollte. Entgeistert starrte sie ihn an. »Warum nicht? Es ist eine solche Kleinigkeit für dich, nur ein winziger Gefallen!«


  Er schüttelte den Kopf. Verzweifelt ergriff Constance seinen Arm, bis er sich wieder zu ihr wandte. »Warum nicht?«


  Lor stand auf und wich zurück.


  Auch Constance richtete sich auf, denn sie erlaubte nicht, dass er sie mied. »Nenn mir den Grund!«


  Lor machte eine verärgerte Geste. »Gegenwärtig bist du immer noch genauso sehr Mensch wie Vampir. Willst du das wegwerfen?«


  »Wenn ich muss.«


  Seine Augen wurden dunkler vor Kummer. »Hast du nicht erzählt, du wärst gefangen worden, als du aus dem Grab erwacht bist? Dass du dich noch nie genährt hast?«


  »Ja, deshalb bin ich so schwach.«


  »Hat keiner der anderen Vampire mit dir darüber gesprochen?«


  Constance fuhr unweigerlich zusammen. »Ich bin keine von ihnen. Sie nennen mich einen Fehler und wollen nichts mit mir zu schaffen haben. Das weißt du.«


  Lor überlegte längere Zeit, bis er endlich, widerwillig nickte. »Wenn du über diese Schwelle trittst, überwältigt dich dein Blutdurst. Und dort draußen sind überall Menschen.«


  Constance zuckte mit den Schultern. Sie wollte es sich lieber nicht vorstellen. »Also nähre ich mich. Das tun Vampire doch, oder nicht?«


  »Die Neugewandelten nähren sich nicht bloß. Sie töten. Sie werden wahnsinnig vor Hunger, das habe ich schon erlebt. Du greifst jemanden an und reißt ihn in Fetzen.«


  »Nein!« Constance schüttelte den Kopf und schlug Lor eine Hand gegen die Brust, so dass er ein Stück rückwärtsstolperte. »Nein, das tue ich nicht. Du verstehst es nicht. Ich muss nach draußen!«


  »Du wirst exekutiert, wenn du gehst.«


  »Es ist nicht fair, dass ich eine Gefangene bin. Ich habe kein Verbrechen begangen, und ich bin kein Monstrum!«


  Aber war es nicht ihr Plan, zu einem zu werden? Constance zitterte vor Wut und Verwirrung.


  Lor nahm ihre Hände. »Es ist gegen das Gesetz, Menschen zu verletzen. Jeder Verstoß kann mit der Todesstrafe enden. Und dabei bedenken wir noch nicht, wie du dich fühlen wirst, wenn du es tust.«


  »Du meinst, ich bin auf ewig hier drinnen gefangen?«


  »Könntest du jemanden töten? Ich meine keinen Wächter oder jemanden, der dir Leid zufügen will, sondern einen ganz gewöhnlichen Menschen, der ein ganz gewöhnliches Leben führt. Könntest du das?«


  Zweifel regte sich in ihr. »Ich dachte nie, dass ich sie töten würde. Ich dachte, ich nehme mir bloß von ihrem Blut.«


  »Du bist so unschuldig, Constance. Und Atreus ließ dich so, was gleichermaßen gut wie schlecht war.«


  »Nun bin ich auf mich gestellt. Ich muss lernen, für mich selbst zu kämpfen, und das heißt, dass ich die Wandlung zu Ende bringen muss.«


  »Dein Leben war bislang makellos, Constance. Willst du das aufgeben? Der Preis der Macht ist stets höher, als wir denken. Wir bezahlen ihn mit dem, was uns am meisten am Herzen liegt.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Aber ich versuche, den zu retten, der mir das Teuerste ist!«


  »Sei vorsichtig, wenn du mit dem Schicksal verhandelst! Du riskierst, das Gute zu zerstören, das es bringt.«


  »Erspare mir deine kryptischen Höllenhundprophezeiungen!«


  »Es ist keine Prophezeiung, sondern die Wahrheit.«


  »Aber wäre ich frei…«


  »Freiheit ist nicht umsonst.« Er lachte verbittert. »Ich verhandle bei jeder Gelegenheit für meine Leute. Eines Tages werde ich es mit meinem Leben bezahlen.«


  Constance setzte sich auf den Boden, ehe ihre Beine nachgaben. Auf einmal fühlte sie sich leer, wie eine Eierschale, in der kein Ei war.


  Freiheit war nicht umsonst. Aber auch Hoffnung hatte einen hohen Preis.


  Und Constance war es gründlich leid, arm zu sein.
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    2.Oktober, 7.30Uhr

    101.5 FM
  


  Guten Morgen, Fairview, hier ist, äh, CSUP, der Super-Übernatürlichensender auf dem Campus. Willkommen zu unserem Morgenprogramm, das euch der Verein zum artenübergreifenden Kulturaustausch in Fairview präsentiert, stolzer Sponsor des neuen Fachbereichs für artenübergreifende Studien an der Fairview University.


  Unsere übliche Moderatorin ist heute Morgen nicht hier, also hört ihr, ähm, Dr.Perry Baker, den hiesigen Dozenten für Computertechnik. Ist euer Laptop besessen? Frisst er eure Hausarbeiten? Verschickt seltsame E-Mails? Dann ruft mich an, und ich diagnostiziere das Problem. Vielleicht kann ich euch sogar eine glaubwürdige Entschuldigung für den Kurs geben. Aber zuerst kommt ein Song von meiner hiesigen Lieblingssängerin, Lupa Moon… Hmm, okay, wie war das, Dave? Rede ich zu schnell?«


  »Schalt dein Mikro ab, Perry.«


  


  Der nächste Morgen war von grauen Oktoberwolken verhangen, und der Wind roch nach Frost. Es erinnerte Mac an die endlosen Stunden, die er beim Sporttraining vor der Schule verbracht hatte– Football, Rugby und alle sonstigen Sportarten, in deren Teams er es schaffte. Im Winter hatte er nach der Schule Eishockey trainiert, im Sommer Hockey auf der Straße. Die Erinnerung an kalten Schlamm und blaue Flecken war noch sehr klar und deutlich. Und sie verlieh dem Teil von ihm, der noch menschlich war, neue Kraft.


  Vielleicht war es diese Verbindung zu seinem alten Ich, die es ihm so leicht machte, in die strukturierte Routine zurückzufinden. Er hatte zu ermitteln, und er wusste auch schon, wo er anfangen würde.


  Während er sich anzog, sah er in den Waffenkasten in seinem Wandschrank. Seine Dienstwaffe hatte er abgegeben, aber seine Neun-Millimeter-Sig-Sauer P229 Halbautomatik war in tadellosem Zustand. Und er besaß reichlich Munition. Gut zu wissen. Auch wenn er nie die Sorte Polizist gewesen war, die sich darauf verließ, dass Waffen Probleme lösten– Zeiten änderten sich nun einmal. Tagsüber brauchte er sie nicht, denn dann lagen die schwerterschwingenden Vampire sicher in ihren Betten, aber nach Sonnenuntergang würde Mac sich nur bis auf die Zähne bewaffnet hinausbegeben, einschließlich Silberkugeln und allen Schikanen. Eine Nacht Fangenspielen mit Caravelli reichte.


  Und dann war es Zeit, an die Arbeit zu gehen. In dem Moment, in dem er seinen Regenmantel aus dem Schrank nahm und den Notizblock in die geräumige Tasche schob, fühlte Mac sich wieder wie er selbst. Sein Brustkorb weitete sich vor Erleichterung. Es war dasselbe Gefühl, als hätte man nach langem Suchen einen verlorenen Schlüsselbund wiedergefunden.


  Und sein Glück hielt an. Die Suche nach Holly auf dem Universitätscampus dauerte keine halbe Stunde. Wie viele Studenten am Morgen trottete auch sie mit gesenktem Haupt und halb geschlossenen Augen von der Bushaltestelle zur Bibliothek. Mac verließ seinen Warteposten unter ein paar tief hängenden Zedernästen.


  »Hi, Holly.«


  Sie erstarrte, und ihr Gesicht nahm die Farbe von altem Hüttenkäse an. Ja, sie hatte Angst. »O Göttin, was machst du hier?!«


  Er hob beide Hände. »Okay, ich habe bei unserer letzten Begegnung offenbar einen schlechten Eindruck hinterlassen. Aber ganz ruhig! Ich ernähre mich strikt von Junkfood und Tabletten gegen Sodbrennen.«


  Stirnrunzelnd verlagerte sie den übervollen Rucksack auf ihrer Schulter. Es sah aus, als trüge sie eine halbe Buchhandlung mit sich herum. »Wie bist du aus der Burg entkommen?«


  »Ich bin durch die Tür hinausspaziert. Der Service bei denen war unter aller Kanone.« Er zeigte mit einer Hand auf eine Bank in der Nähe. »Hast du ein paar Minuten? Ich möchte mir dir reden.«


  Holly rührte sich nicht, beobachtete ihn aber sehr aufmerksam. »Hinausspaziert, ja? Wie?«


  »Mit ein bisschen Glück und dank kurzfristiger Unabkömmlichkeit der Höllenhundwärter.«


  »Göttin, Alessandro wird stinksauer!«


  »Können wir reden? Wo immer du willst.« Abermals hielt er beide Hände in die Höhe wie ein Verdächtiger bei der Festnahme.


  Holly wirkte erst widerwillig, dann interessiert, und schließlich blickte sie auf ihre Uhr. »Ja, meinetwegen. Aber das wird hoffentlich nichts Schräges. Und ich will an einen Ort, wo viele Leute sind.«


  Mac widersprach ihr nicht. Er hätte an ihrer Stelle dasselbe verlangt. Langsam nahm er die Hände herunter. »Kaffee?«


  »Okay.« Sie drehte sich um und ging auf das Gebäude des Studentenwerks zu, wobei sie einen möglichst großen Abstand zu Mac wahrte und ihn nicht aus den Augen ließ. Ihr Misstrauen verletzte ihn, obgleich er wusste, dass er es verdient hatte.


  Draußen vor dem Gebäude standen Kaffeewagen, von denen ein köstliches Aroma in die kalte Luft aufstieg. Schwere Kunststofftische und Stühle waren um die Wagen herum aufgestellt, deren grelles Grün und Rosa im grauen Morgenlicht geradezu leuchtete. Dieser Sitzbereich außen war eigentlich eher etwas für den Sommer, doch die Studenten schienen ihn das ganze Jahr über zu nutzen. Vielleicht brauchten sie die Kälte, um richtig wach zu werden.


  Holly marschierte weiter, bis sie die Schlange vor der Zap Baby Espresso Bar erreichte. Ihre schnellen eleganten Bewegungen lenkten Macs Gedanken ab– beispielsweise hin zu der Art, wie sie ihn geküsst hatte.


  Und wie Connie geküsst hatte. Mac ohrfeigte sich im Geiste. Seit wann ist sie denn Connie statt Constance? Für einen Moment driftete er ab, durchlebte noch einmal den Moment, dachte an ihren seidig weichen Mund, der nach Wildkirschen geschmeckt hatte. Sie kannte Jane Austen nicht. Welche Frau kennt denn nicht Stolz und Vorurteil? Das ist schlicht unnatürlich. Im Campus-Buchladen müsste es das Buch geben…


  Ach, komm runter, Mann! Sie wollte dich beißen. Krieg dich mal wieder ein! Und lass die Finger von diesen Höllenweibern!


  Mac kehrte blinzelnd ins Hier und Jetzt zurück. Er fühlte sich mies dabei, dass er wie ein Achtklässler dachte. Und erst recht, weil seine Gedanken um ein Mädchen mit Reißzähnen und Krallen kreisten. Jawoll, er war echt krank!


  Als er neben Holly stand, spürte er die Anspannung zwischen ihnen wie eine feste Eisschicht. »Was machen die Kurse?«


  Sie warf ihren dunklen Pferdeschwanz über die Schulter. »Sind schwer. Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich war ein Cop, schon vergessen? Jeder weiß, dass du Betriebswirtschaft studierst. Der Rest war simple Schlussfolgerung.«


  »Wer ist jeder?«


  »Jeder ist jeder. Du bist eine Berühmtheit in der Übernatürlichengemeinde, seit du meine fiese Dämonendomina in der Schlägerei des Jahrzehnts abserviert hast. Wenn du niest, reden die Vampire, Feen und Werwölfe von nix anderem.«


  »Ah, super!« Holly zog eine Grimasse, durch die ihre dunklen Augenringe noch betont wurden. Mit ihren zarten Zügen und in dem übergroßen Pulli, der ihr fast bis zu den Knien reichte– wahrscheinlich Caravellis–, sah sie wie ein verschlafenes Kind aus. »Du hörst dir also Promitratsch an?«


  Mac zeigte auf das Studentenwerkgebäude. Die CSUP-Funkrufnummern waren über einer kleinen Tür zur Rechten angeschlagen, gleich neben einem großen Poster der Goth-Werpuma-Moderatorin Errata.


  »Da ist der Sender. Die plappern, als hätten wir die nationale Stalker-Stunde ausgerufen. Und außerdem reden ein paar der abgehalfterten Typen, die in Motelbars herumhängen, auch mit Dämonenabschaum wie mir. Vorausgesetzt, ich spendiere ihnen Drinks, versteht sich.«


  Holly lächelte matt, was bedeutete, dass sie es witzig fand, auch wenn sie es nicht wollte. »Aha. Und was sagen die so?«


  »Keiner von denen kapiert, wieso du dich mit der Uni abplagst, wo du doch einen dreifachen Ehrendoktor in Magie hast.«


  Hierauf verdrehte Holly die Augen. »Ich war im Begriff, meine Firma in den Bankrott zu treiben. Ich hatte keinen Schimmer von Bilanzbuchhaltung, anständigem Marketing oder auch nur den Grundbegriffen der Lohnbuchhaltung. Eine Hexe zu sein, macht mich nicht automatisch zu einer Geschäftsfrau. Seien wir mal realistisch: Ich habe Geneva geschlagen. Na und? Es ist ja nicht so, als hätte ich einen Sechser im Lotto gewonnen und könnte mich zur Ruhe setzen. Das Leben geht weiter.«


  Inzwischen waren sie vorn in der Schlange angekommen. Mac bestellte sich einen einfachen mittelgroßen Kaffee, Holly eine Latte. Mit ihren Bechern gingen sie zu einem grellgrünen Tisch am Rand des Sitzbereichs. Verstreute Krümel auf den Pflastersteinen hatten eine Spatzenschar angelockt, und Mac musste vorsichtig gehen, denn die Vögel waren zu gierig nach dem Futter, als dass sie sich vor seinen Füßen fürchteten.


  Holly stellte ihren Rucksack ab und setzte sich. »Also, worüber willst du reden?«


  »Über dieses Dämonding«, begann er und verstummte gleich wieder. Es fiel ihm schwer, alles in Worte zu fassen.


  »Was ist damit?«


  Mac holte tief Luft und kam direkt zum Wesentlichen. »Nachdem du mich abgeknallt hast, habe ich mich wie ein normaler Mensch ernährt.«


  »Wie lange?«


  »Ich kam vor ungefähr sechs Monaten aus der Burg.«


  Überrascht zog sie die Brauen hoch. »Du warst die ganze Zeit hier?«


  »Nein«, erwiderte Mac mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe einen Umweg genommen.«


  Holly bog einen Mundwinkel nach oben. »Gibt es dazu eine Pointe?«


  »Na ja, das erste Mal kam ich durch puren Zufall aus der Burg. Da waren Esoterikfritzen in Sedona, die einen Engel herbeirufen wollten. Sie haben gedacht, dass sie ein Portal ins Jenseits öffnen. Tja, und dann kriegten sie mich stattdessen, die armen Idioten.«


  Holly lachte verwundert.


  Auch Mac musste lachen. »Jedenfalls muss ich ihnen lassen, dass sie total klasse waren. Nach allem, was passiert war und was ich gemacht hatte, war ich ein Wrack. Und diese Leute ließen mich bei ihnen draußen in der Wüste hocken– und das meine ich wörtlich, denn wir haben echt nur dagesessen und Erde und Himmel angeglotzt–, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte.«


  »Dann hatte ihr Engel seine eigenen Schutzengel.«


  »Irgendwie, obwohl ich zugeben muss, dass ich mich mit diesem Veganerzeugs nicht anfreunden konnte. Falls das himmlische Nahrung ist, bin ich noch nicht rein genug, um sie zu würdigen. Na, vor einem Monat bin ich wieder hergekommen, habe mich aber bedeckt gehalten, solange ich die Scherben meiner Existenz zusammenklaubte. Von der war allerdings nicht mehr viel zu retten.«


  Holly blickte in ihren dampfenden rosa Becher hinunter und zupfte an dem Gummirand. »Dir ist übel mitgespielt worden, Mac.«


  »Ja, und jetzt geht es wieder bergab.«


  Sie sah zu ihm auf. »Alessandro hat gesagt, dass der Dämon noch in dir ist.«


  Zum Henker mit Caravelli! »Ich muss ihn stoppen. Anscheinend kehren einige dieser dämonischen Kräfte zurück. Und das ist komisch, denn diesmal fühlen sie sich anders an.«


  Einer der Spatzen hüpfte auf den Tisch, doch Holly ignorierte ihn und konzentrierte sich weiter auf Mac. »Wie anders?«


  »Nicht so schlimm. Nicht schmerzhaft. Eher fühle ich mich überdreht. Es fing an, als ich wieder in der Burg landete.«


  Holly betrachtete ihn nachdenklich. »Erzähl mir genau, was gestern Abend passiert ist.«


  Was er tat. Es wäre sinnlos gewesen, irgendetwas auszulassen, zumal er keine Ahnung hatte, welche Details wichtig waren und welche nicht.


  Während er redete, lösten sich die Wolken teils auf, so dass fahles Sonnenlicht auf die Bäume und Gebäude fiel. Noch mehr Busladungen Studenten trafen ein, und der Betrieb auf dem Campus wurde reger. Mit ihm wurde es auch um die Kaffeewagen herum lauter.


  Nachdem Mac alles erzählt hatte, stellte Holly ihren Becher ab. Ein schwaches Lächeln lag in ihren großen grünen Augen. »Mehr weißt du nicht über diese Vampirin?«


  Ihr allzu interessierter Ausdruck bewirkte, dass Mac besonders steif dasaß, damit er sich ja nichts anmerken ließ. »Nein. Gar nichts.« Nur dass ich schon irre werde, wenn ich bloß an sie denke.


  »Deine Ohren werden rot. Sie war also hübsch, vermute ich?«


  Seine Antwort kam schroffer heraus als beabsichtigt. »Ja, na ja, ich schätze, für sie war ich nichts weiter als die Essensmarke ohne den Markenteil. Um ein Haar hätte sie mir die Kehle aufgeschlitzt. Okay, das ist vielleicht übertrieben, aber ich meine nur…«


  »Sie hat starke Gefühle geweckt, die dazu führten, dass du deine Dämonenkräfte eingesetzt hast.«


  Mac nickte, konnte Holly jedoch nicht in die Augen sehen. Nun waren sie beim Kern des Problems. »Ich wusste immer, dass noch Spuren des Dämons in mir sind. Ich war ein bisschen stärker, ein bisschen schneller, aber ein halbes Jahr lang hatte ich mich prima unter Kontrolle. Und dann kann ich mich plötzlich dematerialisieren! Was ist da passiert?«


  Holly lehnte sich zurück und überlegte. »Die Burg soll eigentlich magische Kreaturen kastrieren, keine schaffen.«


  »Können wir uns auf einen anderen Begriff als ›kastrieren‹ einigen?«


  »Na gut. Die Burgmagie neutralisiert Dinge wie Verlangen oder besondere Fähigkeiten.«


  »Ja, und das ist das Komische. Wieso hat sie einen heftigen Schub ausgelöst?« Wenn die Burg Verlangen dämpfen soll, einschließlich Lust, wie konnte Constance dann den Höhlenmenschen in ihm herauskitzeln?


  Holly hörte nicht zu, sondern tippte sich mit dem Daumennagel an die unteren Schneidezähne. »Und dennoch habe ich drinnen einmal einen Raum gefunden– einen wunderschönen, verblüffenden. Er war wie ein Schlafzimmer, nur viel größer, mit einem Wasserfall, einem Kamin und Wandteppichen.«


  Sie blickte auf und errötete. »In dem Raum zumindest wurden weder Magie noch Verlangen gedämpft. Die Burg ist nicht überall gleich. Sie wurde mittels Magie errichtet, wie mein Haus. Und sie könnte hinreichend fühlend sein, um zu schaffen, was sie braucht.«


  Macs Stimmung sank rapide. »Was für ein Jammer, dass ich nicht einfach hinmarschieren und fragen kann, wer einen voll funktionstüchtigen Dämon bestellt hat!«


  »Was hast du heute gefrühstückt?«, fragte Holly unvermittelt.


  Mac blinzelte. »Cornflakes.«


  »Schmeckten die?«


  »Äh, ja, ich glaub schon.«


  Holly breitete ihre Hände aus. »Du bist kein voll funktionstüchtiger Dämon. Wärst du einer, würdest du alles fressen, was dir unter die Augen kommt, bis du an die nächstbeste Seele gerätst. Ich weiß noch, wie du warst. Du warst besessen vom Essen. Das war mächtig unheimlich.«


  »Und? Ich bin immer noch hungrig. Das Verlangen, Leben zu trinken, ist nie ganz verschwunden.« Er zupfte an seinen Ärmeln, denn seine Verlegenheit machte ihn zappelig. Außerdem war ihm heiß, und sein Mantel fühlte sich zu eng an. Verdammte Reinigung!


  »Aber du musst es nicht.«


  »Nein, Gott sei Dank.«


  »Also ist es diesmal anders. Ich weiß nicht, warum.«


  »Und was mache ich dagegen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich aufgebe. Du verdienst eine Chance.«


  Nicht unbedingt die Beruhigung, die er sich erhofft hatte, aber immer noch besser als nichts. »Du denkst wirklich, dass es was mit der Burg zu tun hat?«


  »Wenn du dich sechs Monate lang ruhig verhalten konntest, ist das die einzige neue Variable in der Gleichung.«


  Mac schwenkte eine Hand durch die Luft. »Na, super! Die Ursache für meine neueste Krise ist eine andere Dimension.«


  Holly verzog das Gesicht. »Versuch mal, für den Eingang zu dem Ding zuständig zu sein.«


  Mac hätte beinahe seinen Kaffee ausgespuckt. »Du bist für das Portal zuständig?« Noch während er es aussprach, begriff er, dass das einen Sinn ergab. Holly hatte das Portal geschaffen, und sie war die Einzige, die genügend Macht besaß, um damit etwas anzufangen. »Und was machen die Höllenhunde dort?«


  »Eigentlich soll ich die Tür bewachen, aber ich studiere und arbeite. Ich kann unmöglich rund um die Uhr vor dem Eingang Wache stehen.«


  »Deshalb hast du die Hunde angeheuert?«


  »Tja, sie sind groß, hart im Nehmen und waren arbeitslos. Alessandro hat sie engagiert, damit sie ihm bei seiner Arbeit helfen.«


  »Ich würde ihnen den Lohn kürzen. Die Typen sind nutzlos.« Mit Ausnahme des Teils, als sie mir den Hintern versohlt und mich in die Burg geschmissen haben.


  Holly seufzte. »Ja, schon gut, die X-Men waren beschäftigt. Aber die Hunde sind alles, was wir haben.«


  »Aha.« Mac bemerkte wieder, wie müde sie wirkte. »Möchtest du noch einen Kaffee?«


  »Nein, ich habe noch ganz viel.«


  »Etwas zu essen?«


  »Ähm, nein danke.«


  »Kein Frühstücksmensch?«


  »Definitiv nicht. Und ich muss zu meinem Kurs.« Sie berührte seinen Arm. »Bist du noch unter deiner früheren Telefonnummer zu erreichen?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich muss los. Ich sehe, was ich herausfinde, und melde mich. Ähm, es ist wohl am besten, wenn…«


  »Keine Sorge. Ich rufe dich nicht zu Hause an. Caravelli flippt aus, wenn er mitkriegt, dass du mit mir redest. Das wäre zwar spaßig für mich, für dich aber eher nicht.«


  Holly lächelte bedauernd. »Tut mir leid. Und es ist nicht nur wegen ihm. Auch wegen meiner Schwester. Sie ist zurzeit in der Stadt, und sie ist, na ja, anders als ich.«


  »Keine Hexe?«


  »Eine Vampirjägerin, die sich vorgenommen hat, mich vor mir selbst zu schützen.«


  »Das muss ja abgedreht sein.« Er konnte nicht umhin zu lachen.


  »Ja, ganz toll. Wir sollten Eintritt nehmen.« Mit diesen Worten stand sie auf, packte ihren Rucksack und hievte ihn auf ihre Schultern. Er sah so schwer aus, dass Mac schon fürchtete, Holly könnte nach hinten kippen und hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken landen.


  Bei dieser Vorstellung schmunzelte er. »Soll ich dir deine Bücher zum Kurs tragen?«


  »Nein danke. So spare ich mir das Fitnesscenter. Ich muss mich beeilen.« Sie schnappte sich ihren Kaffeebecher und gab Mac einen Kuss auf die Wange. »Lass dich nicht unterkriegen! Ich melde mich.«


  Nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, blieb sie stehen und drehte sich zu ihm. Im Sonnenschein wirkte sie noch blasser und zarter. »Halt dich von der Burg fern, ja? Keine Erkundungstouren, ehe wir wissen, womit wir’s zu tun haben!«


  »Geht klar«, versicherte Mac. »Mich zieht da nichts hin.«
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    2.Oktober, 14.00Uhr

    101.5 FM
  


  Willkommen, Erdlinge, zu Oscar am Nachmittag, eurer Sendung mit Tipps, wo man hingeht, was man braucht und wo der kluge übernatürliche Verbraucher es bekommt. Ich bin euer Moderator Oscar Ottwell vom Silvertail-Wolfsrudel.


  Als ersten Gast haben wir Dr.Ruby Yaga bei uns, die uns alle Fakten über sicheren Sex verrät und was er für uns übernatürliche Typen bedeutet, plus, welche Produkte auf dem Markt sind, die uns die Mondscheinnächte etwas weniger gruselig machen.


  Beginnen wir aber zunächst mit einem Grußwort von unserem Sponsor, Wily Wolf Delicatessen.«


  


  Mac floss durch die Burgtür und verharrte in einer spiralförmigen Säule, bevor er seine menschliche Gestalt annahm. Er hatte die Augen vor Konzentration zusammengekniffen, so dass er Constance erst einen Moment später bemerkte, als er sich umschaute.


  Sie starrte ihn mit bohrendem Blick an. »Wie hast du das angestellt, Dämon?«


  »Ich bin verpufft«, antwortete er, ohne über seine Worte nachzudenken. Er war viel zu sehr von ihrem Anblick und der Überlegung gebannt, ob er entzückt oder verstört von dem sein sollte, was er sah.


  Sie hockte an der Wand gegenüber der Tür, die Knie bis unter ihr Kinn angezogen. Es bedurfte keines Softietrainings, um zu erkennen, dass sie geweint hatte. Sie sah furchtbar aus, die Augen rotgerändert und ihr Haar zerwühlt, wo sie sich mit den Fingern hindurchgefahren sein musste.


  Ach du Schande! Seine Situation als Zwiespalt zu bezeichnen, wäre arg beschönigend gewesen. Mac hatte es mit einer schönen weinenden Frau zu tun, die gleichzeitig eine mordende Irre war und versucht hatte, ihn zu beißen. Sollte er sie trösten und schnellstens wegrennen? Der Höhlenmensch in ihm war verwirrt.


  »Schon jemanden gebissen?«, erkundigte er sich.


  Sie funkelte ihn böse an. »Das ist nichts, worüber man scherzt!«


  »Ähm, nein, würde ich auch sagen.«


  Wieder fuhr sie sich mit den Fingern durch das Haar. »Ach, geh weg! Was weiß ein Dämon denn schon davon!«


  »Ach, geh weg!«, ahmte er sie nach. »Das hat meine Gran auch immer gesagt. Inzwischen bin ich allerdings zu alt, um mich einfach wegscheuchen zu lassen.«


  »Nun, ich bin allemal verdammt alt genug, die Großmutter der Großmutter deiner Großmutter zu sein. Und ein Großteil dieser verdammten Jahre hat mich wahrhaftig geschafft. Nenn mich einfach eine verdammte Vampirkönigin.«


  Mac zog die Brauen hoch. Das war eine Menge »verdammt«, sogar für einen Vampir. »Ich weiß nicht. Ich bin der Königin mal begegnet. Die ist echt so schaurig, wie man es einzig in Jahrtausenden werden kann. Gemessen an ihr würde ich behaupten, wir zwei spielen noch in der Jugendliga.«


  »Jugendliga?«, wiederholte sie mürrisch.


  Anscheinend gab es in der Hölle keinen Baseball. Hätte er sich ja denken können!


  Als sie zu ihm aufsah, standen ihr einzelne Strähnen zu Berge, die sie zu heftig geknetet hatte. Frische Tränen schimmerten auf ihren Wangen, die eindeutig menschlich waren. Vampirtränen waren rosa. Also hatte sie noch kein Blut getrunken. Zudem hatte Mac ihre Augen noch kein Mal golden oder silbern aufblitzen gesehen, wie sie es bei einem Vampir gewöhnlich taten. Sie hing zwischen zwei Spezies fest. Sie beide gaben wahrlich ein schräges Paar ab.


  Mac ging zu der Mauer hinüber, an der sie lehnte. Trotz ihrer bissigen Vorstellung von gestern machte er sich keine allzu großen Sorgen. Seine Waffe war mit Silberkugeln geladen; außerdem besaß er drei Pfähle, zwei Messer, seine Dämonentalente und überhaupt… Vor allem wollte er ihr nahe sein. Bei ihr wurde ihm genauso wohlig warm, als wenn er einen sehr guten Single Malt trank. Vorsicht– du findest sie viel zu süß!


  Und er hatte eine Ausgabe von Stolz und Vorurteil in der Tasche. Nun musste er nur noch entscheiden, ob er ihr das Buch gab. Es wäre nicht direkt das, was ein sachlich-distanzierter Cop täte. Nein, eine solche Geste entsprach eher Macs pubertärem Gehabe in der achten Klasse, als er ein uncooler Junge gewesen war, der seine Mom liebte und nach Weihnachten Dankesbriefe schrieb.


  Aber die kleine Vampirin war so unglücklich, dass sie dringend aufgeheitert werden sollte. »Du siehst aus, als säßest du schon eine ganze Weile hier.«


  »Ich war zwischendurch weg und bin wiedergekommen«, murmelte sie. »Doch das geht dich nichts an.«


  »Was ist an diesem Stück staubigem Korridor, das dich immer wieder anzieht?«


  Sie antwortete nicht, sondern spielte mit einer Goldmünze, die sie in den Fingern herumdrehte und an deren Prägung sie rieb. Als sie Macs Blick bemerkte, steckte sie sich die Münze rasch in den Ausschnitt.


  Mac betrachtete sie stumm, weil seine Gedanken unwillkürlich zu dem weichen gewölbten Versteck abdrifteten. »Okay, gehen wir es direkt an«, sagte er schließlich.


  »Was angehen? Wer hat gesagt, dass ich überhaupt mit dir reden möchte?«


  Ihr Tonfall war unverhohlen feindselig, mit dieser »Hau-ab-ich-schwelge-in-Selbstmitleid«-Note. Macs Finger waren in der Nähe seines Waffenhalfters, entspannt, aber jederzeit bereit zuzugreifen, falls sie das mit dem Abhauen wirklich ernst gemeint hatte. Das konnte man bei Vampiren nie wissen. Hier sitze ich also, die Waffe in der Hand und Mr.Darcy in der Tasche. Romantischer Konflikt gefällig?


  Er konnte ihr altmodisches Parfum riechen. Es lockte ihn süß und sanft. Gefährlich. »Du scheinst mir ein nettes Mädchen, und offensichtlich macht dich etwas traurig. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  Mac schwieg und dachte nach. Ihm war nicht danach, die ganze Geschichte herunterzuleiern, dass er eigentlich ein Cop war, aber im Moment nicht mehr. Wer wusste, ob es dort, wo sie herkam, eine Polizei gegeben hatte? »Es ist mein Beruf. Ich mische mich zum Wohl anderer in deren Leben ein.«


  Constance kräuselte die Stirn. »Bist du nicht ein Dämon?«


  »Halb«, gestand er achselzuckend. »Ich bin erst seit einiger Zeit so.«


  »Unmöglich. Entweder bist du ein Dämon oder nicht.«


  »Frauen sagen mir oft, dass ich unmöglich bin.« Er rutschte an der Mauer herunter, bis er neben Constance saß. Immer noch war er einen Kopf größer als sie. »Aber ich bin menschlich genug, dass es mich berührt, wenn jemand Probleme hat.«


  Sie sah ihn ungläubig an, sichtlich verunsichert von seiner Gelassenheit. »Du eilst zu meiner Rettung herbei wie Sir Galahad?«


  »Nee, mit Pferden habe ich es nicht so. Ich kann besser mit Hunden.«


  »Mein Hund ist mir weggelaufen.«


  »Hast du deswegen geweint?«


  Ihr Schnauben strotzte vor Sarkasmus. »Was tust du hier, Halbdämon? Was bringt dich zurück an einen Ort, den du unbedingt verlassen wolltest? Gewiss nicht der Wunsch, für mein Wohl zu sorgen!«


  Er zögerte, beschloss jedoch, zur Sache zu kommen. »Ich habe ein Problem. Ich muss mit jemandem sprechen, der schon lange in der Burg ist– jemandem, der ihre Geschichte kennt und weiß, wie die Magie hier wirkt.«


  Die Antwort schien sie zu überraschen, als hätte sie nicht erwartet, dass er etwas Ernstes erwidern würde. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, worauf Mac sofort wieder einfiel, wie weich sie gewesen waren. Constance so nahe zu sein, erinnerte ihn daran, warum sie ihm nicht aus dem Kopf ging. Sie war die Art Frau, die man nicht bloß ein Mal küssen konnte.


  »Treffen wir eine Abmachung«, schlug er vor. »Ich helfe dir, du hilfst mir.«


  »Warum sollte ich dir trauen?«


  »Du bist diejenige, die versucht hat, mich zu beißen, Süße.«


  Nachdem sie ihn prüfend angesehen hatte, senkte Constance den Blick und verbarg das Gesicht hinter ihrem langen dunklen Haar. »Nun gut. Atreus ist länger hier als irgendein anderer, den ich kenne, aber ich weiß nicht, ob er helfen könnte.«


  »Warum nicht?« Mac kannte Atreus’ Namen von seinem vorherigen Aufenthalt in der Burg: Er war einer der üblen Typen, die sich eine Machtposition erkämpft hatten. Einer der Gang-Anführer, die sich selbst Könige nannten. »Er herrscht über einen großen Teil des Gefängnisses, nicht?«


  »Er tat es früher.« Constance schürzte die Lippen. »Heute nicht mehr. Er ist kaum noch bei Verstand.«


  Mac sah sich in dem Korridor aus nackten Mauern und düsterem Fackelschein um. »Ja, dieser Ort verändert sicher jeden mit der Zeit. Seit wann ist er hier?«


  »Er kam schon lange vor Viktor und Josef. Und die waren hier, bevor ich kam.«


  »Wann sind, ähm, Viktor und Josef hergekommen?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Können wir sie fragen?«


  »Josef ist fort. Und Viktor kann es uns nicht sagen. Er ist ebenfalls wahnsinnig.«


  Mac fluchte.


  »Es war das Tier in Viktor, das ihn so machte. Letztlich gab er seiner animalischen Seite nach.« Constance schlang die schmalen Arme um ihre Knie. »Es war zu schwer für ihn, menschlich zu bleiben.«


  Es klang unangenehm nach Macs erster Dämonenwandlung. »Was für eine Kreatur ist Viktor?«


  »Viktor ist mein Hund.«


  Mac sah sie verständnislos an.


  »Er ist hauptsächlich ein Wolf«, erklärte Constance. »Teils vampirisch und mit menschlichen Wurzeln. Es war ein Fluch. Sie sind keine wahren Werwölfe. Atreus schuf Viktor und Josef als seine Leibwachen, als er noch auf Erden wandelte.«


  »Bevor er in die Burg kam?«


  »Atreus hatte Schlüssel. Er kam und ging, wie es ihm beliebte. Ich glaube, Atreus könnte so alt wie die Burg selbst sein.«


  Na, das ist doch schon mal was! »Dann muss ich mit ihm sprechen.«


  »Ich sagte doch, er ist von Sinnen.« Constance wischte seine Worte mit einer ungeduldigen Geste fort. Die plötzliche Bewegung erschreckte Mac, der prompt zuckte und nach seiner Waffe griff. Constance erstarrte.


  »Nervös?«, fragte sie ein wenig amüsiert.


  »Vorsichtig.«


  »Gut.« Sie lächelte bitter, was nicht zu ihrem Elfengesicht passen wollte. »Fürchte dich. Atreus gibt nichts, ohne einen Preis zu verlangen.«


  »Was für einen Preis?«


  »Ich weiß es nicht. Es kann alles Erdenkliche sein. Aber vielleicht überrede ich ihn, dir zu helfen.«


  »Wie stehst du zu ihm?«


  »Er nahm mich auf, als ich herkam. Ich war über Hunderte von Jahren seine Dienerin, führte ihm und denen, die dem Thron nahestanden, den Haushalt. Er war mein Beschützer.«


  Ja, das leuchtete Mac ein. Vor Jahrhunderten war man entweder Herr oder Knecht. Dazwischen gab es wenig. Eine zarte junge Frau, Vampir oder nicht, suchte sich jemanden, der mächtig genug war, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Nach modernen Maßstäben war es politisch inkorrekt, doch in einem Höllenloch wie der Burg stellte es eine kluge Überlebensstrategie dar. Was nicht bedeutete, dass es Mac gefiel. Ein System, in dem Dienst gegen Sicherheit getauscht wurde, bot reichlich Raum für Missbrauch.


  »Ehe ich dich zu ihm bringe, musst du mir helfen«, verlangte Constance.


  »Was willst du?«, fragte er mehr aus Neugier. »Und sag nicht Blut!«


  »Die Heiligen allein wissen, welche Magenbeschwerden mir das Blut eines Halbdämons einbringen könnte«, erwiderte sie matt, auch wenn Mac das kleine Flackern in ihren Augen nicht entging.


  Sie verstummte. Ein Strähne ihres dunklen Haars wurde von einer Luftströmung aufgeweht. Constance strich sie herunter, bis sie eins mit den tiefen Schatten hinter ihr wurde. Die Burg fühlte sich noch leerer und höhlenartiger als sonst an. Das Fackellicht schien zu verblassen, noch ehe es sie richtig erreicht hatte.


  »Du solltest gewahr sein, dass Atreus dich womöglich tötet.« Sie schloss die Augen für einen Moment. »Aber ich bin die Einzige, die ihm geblieben ist. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen zuzuhören. Vielleicht.«


  Eine ganze Welt von Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. Mac verfiel dem Zauber ihrer Sprachmelodie, ignorierte ihre Reißzähne und dachte an ihre flinke Zunge und ihr hübsches Gesicht, während er sich fragte, wo all das Unglück herrühren mochte. Ich kann es mir nicht erlauben, Gefühle in eine Vampirin zu investieren.


  Mac hörte nicht auf seine eigene Warnung. Es gab zu vieles, das er wissen musste. »Ich glaubte, Atreus unterhält einen großen Hof mit reichlich Soldaten und Gefolge. Zumindest habe ich es so gehört.«


  »Das ist lange her. Als sein Verstand nachließ, verlor er jene, die ihm folgten. Nun gibt es nur noch mich.«


  »King Lear und Cordelia«, murmelte Mac leise.


  »Wer ist das?«


  Mann, es muss echt schlimm stehen, wenn ich an Shakespeare denke! »Figuren aus einem Theaterstück.«


  »Ah.« Sie reckte ihr kleines Kinn. »Tja, ich war keine feine Dame, dass ich losziehen und meine Zeit im Theater verplempern konnte. Es war ständig Arbeit da, die erledigt werden musste.«


  Mac konnte nicht aufhören zu lächeln.


  »Was ist daran amüsant?«


  »Nichts. Also, kommen wir auf unsere Vereinbarung zurück: Du hilfst mir bei Atreus. Was verlangst du im Gegenzug von mir?«


  Sie nickte und wurde sogar noch blasser, als Mac es bei einem Vampir für möglich gehalten hätte. Er war nicht sicher, woraus er es schloss, doch sich für ihn bei Atreus zu verwenden, musste sehr hart für sie sein.


  Sie kniff die Lippen zusammen und blickte in die Ferne. »Als Erstes möchte ich sagen, dass es mir leidtut, dass ich versucht habe, dich zu beißen. Ich glaubte, du wärst menschlich. Und ich muss einen Menschen beißen, damit ich– nun, wie du trage auch ich noch ein wenig Mensch in mir.«


  Eine blasse Röte trat auf ihre Wangen.


  Eine schüchterne Vampirin. Wer hätte das gedacht? Mac half ihr. »Du musst jagen, um dich vollständig zu wandeln.«


  Sie nickte und wandte ihr Gesicht ab. »Ja. Über lange Zeit konnte ich diesem Schicksal entkommen. Ich kann es nun nicht mehr.« Sie sah aus, als würde sie wieder zu weinen anfangen, so wie sie ihre Unterlippe einsog.


  Mac legte eine Hand auf ihre Schulter. Der Stoff ihres Kleids war weich vom vielen Tragen, und Mac konnte ihre Knochen darunter fühlen. »Warum nicht?«


  Ruckartig hob sie den Kopf und sah erst auf seine Hand, dann in sein Gesicht; aber sie wehrte ihn nicht ab. »Die Wächter haben mir gewaltsam meinen Sohn genommen– ich meine, das Findelkind, das ich aufzog. Ich habe niemanden, der mir hilft, ihn zurückzuholen.«


  Mac stockte der Atem. Plötzlich und unerwartet fand er sich auf vertrautem Terrain wieder: Ein Verbrechen war begangen worden, und er hatte eine Zeugin. »Sie haben ihn entführt.«


  Die Haut um ihre Augen spannte sich, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig ansehen. »Ja, so könnte man es nennen.«


  »Wie alt ist er?«


  Sie berührte seinen Bronzeanhänger, den sie um den Hals trug. »Sechzehn.«


  Es erforderte einen kleinen gedanklichen Sprung, sich ihr Kind als jungen Erwachsenen vorzustellen, denn Constance sah so jung aus. »Was wollen die Wächter mit deinem Sohn?«


  »Sylvius ist ein Inkubus.«


  »Ach du Scheiße!«


  Macs Hand rutschte von ihrer Schulter und griff automatisch nach der Waffe unter seinem Mantel. Ein Inkubus bedeutete eine gänzlich neue Komplikation. Sie waren die sogenannten Engel der Lust, begehrt wie eine Droge.


  »Atreus schützte meinen Sohn bisher, doch er hat zu viel von seiner Macht verloren, und Sylvius wächst erst in seine eigene hinein. Die Wächter sagten, sie würden ihn in Sicherheit vor allen anderen in der Burg bringen, aber ich glaube, es war zu ihrem eigenen Vergnügen. Ich traue dem Captain und seinem Wort, nicht aber den anderen.«


  Engel der Lust, dachte Mac wieder. Dieser eine dürfte zu Engelpüree werden. Inkuben waren keine Kämpfer. Die Wächter würden Hackfleisch aus dem Jungen machen. Was für ein Riesenmist!


  »Gab es eine Lösegeldforderung?«


  »Nein. Sie haben Sylvius, und er war, was sie wollten.«


  Constance beobachtete Mac aufmerksam, als suchte sie nach einem Hoffnungsschimmer. »Sie haben ihn in eine Dämonenfalle gesperrt. Das einzig Gute ist, dass Captain Reynard die Wächter anführt. Er ist nicht so grausam wie die anderen.«


  Mac wusste, wer Reynard war. »Aber Bran ist sein zweiter Offizier.«


  Constance biss sich auf die Unterlippe. »Ich…«


  »Schhh!« Mac hob eine Hand. Er konnte die fernen Geräusche von Stimmen und trampelnden Stiefeln sowie das Klappern von Waffen an Rüstungen hören.


  Constance richtete sich erschrocken auf. »Das ist die Patrouille. Wir müssen hier weg. Sie dürfen uns nicht nahe der Tür ertappen.«


  Rasch standen sie beide auf. Dann erheischte Mac einen Blick auf die Nahenden. Es war dunkel, und sie waren weit weg, aber ihre Umrisse falsch. Nicht menschlich. Er drängte Constance weiter in den Schatten. »Das ist nicht die Patrouille.«


  »Hier entlang!«, flüsterte sie und ergriff seine Hand. Ihre Finger waren so kalt, dass Mac sich fühlte, als hätte er Fieber. »Reynard sagte, dass Miru-kais Spione in dieser Gegend wären. Der Warlord will Sylvius auch, und wahrscheinlich wissen sie nicht, dass er fort ist.«


  »Ah, super!«


  Sie begann zu laufen, was einem schnellen mühelosen Gleiten durch die Schatten gleichkam. Mac folgte ihr den Korridor hinunter und zog dabei die Sig Sauer aus dem Halfter. Der Cop in ihm war geweckt. Zum ersten Mal seit ewig langer Zeit fühlte er sich wieder vollkommen lebendig. Nützlich.


  Constances Berührung sprach jede männliche Faser in ihm an.


  Sie war wunderschön und in Schwierigkeiten. Eine Doppelbedrohung. Oh, Babe!


  »Wohin laufen wir?«, fragte er.


  »Ich kenne einen geheimen Ort.«


  Ein Pfeil surrte an seinem Kopf vorbei, dessen Luftzug über sein Ohr strich. Mist!


  Der Pfeil schlitterte harmlos über den Steinboden, doch Mac und Constance fingen an zu rennen. Jemand rief. Das war keine Sprache, die Mac kannte, aber der kehlige, wütende Ton war unmissverständlich.


  Wenn sie noch kein vollständiger Vampir ist, wie übel könnte ein Pfeil sie dann verletzen?


  Constance rannte um eine Ecke und in einen Korridor, der fast identisch mit dem vorherigen war. Mac riskierte einen Blick auf ihre Verfolger. Sie waren inzwischen näher, und er sah vier. Alle trugen das, was Mac für mittelalterliche Rüstungen hielt. Einer von ihnen hatte Hauer wie ein Keiler.


  Ein flüchtiges Bild von einem Werschinken tauchte in Macs Kopf auf. Er blickte wieder nach vorn und hetzte hinter Constance her. Sie führte ihn durch die Gänge, immer tiefer hinein in einen Bereich, den er noch nie zuvor betreten hatte. Abgesehen von ihren Verfolgern schien dieser Teil der Burg verlassen, gänzlich anders als die belebten, übervollen Territorien, in denen Mac früher gewesen war, von denen jedes seinen eigenen herrschenden Rüpel aufwies. Hier handelte es sich hingegen um Ödland.


  In diesem Labyrinth könnte man ein Vermögen mit dem Verkauf von GPS-Systemen machen.


  »Schneller!« Constance winkte ihn weiter, auf einen Weg zu, der leicht bergab zu gehen schien. Das rigide Zickzack der Korridore wich längeren gewundenen Wegen, zu deren Seiten das Mauerwerk unregelmäßiger, urwüchsiger wirkte. Tropfsteinzapfen hingen von den Decken, erstarrt in der Zeit. Es sah aus, als hätten die Steinmetze damals eine Kaffeepause eingelegt und wären danach nicht wiedergekommen.


  Einen Moment lang konnte Mac die Magie der Burg wie eine atmende Präsenz spüren, beobachtend und abschätzend. Dann war sie fort, gleich einem versehentlichen Schulterstupsen in einer Menge. Dennoch reichte das kurze Streifen dieses enormen Bewusstseins völlig aus, dass Mac stolperte und sich an der Mauer abfangen musste.


  Wofür zum Geier war das denn?


  Keine Zeit, darüber nachzudenken. Constance flitzte den Weg hinunter und zog das kleine, aber recht überzeugend wirkende Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel. Mac eilte ihr nach und horchte auf die Geräusche ihrer Verfolger. Sie kamen näher, schwere Schritte, die durch das Dämmerlicht hallten. Die Luft war kühl und feucht. Nebel waberte auf dem Boden wie Fäden, die sich selbst im Laufen um Macs Füße wanden.


  Dann wurde die Decke höher, und der Korridor wand sich, bis er eine riesige Höhle bildete, die von Fackeln umringt war. In ihr hätte man eine Turnhalle unterbringen können und immer noch Platz übrig gehabt. Nebelseile schwebten in der Luft, die sich ineinanderschlangen wie Würmer.


  Mac blieb abrupt stehen und packte Constances Arm. »Hier gibt es keine Deckung. Wir dürfen nicht über freie Fläche laufen. Die schießen auf uns!« Er konnte zu Staub werden und über den Raum hinweggleiten, aber was nützte ihr das? Mist!


  »Wir müssen dorthin!« Constance zeigte auf eine Treppe, die genau gegenüber lag. Das Licht reichte kaum bis zu den Stufen, so dass man sie einzig an ein paar horizontalen Linien ausmachen konnte, die noch ein Rest Licht traf.


  Noch ein Pfeil pfiff über ihre Köpfe hinweg und durchschnitt den Nebel. In einer fließenden Bewegung duckte Mac sich und zog Constance mit sich nach unten, drehte sich und feuerte zwei Schüsse in Richtung ihrer Verfolger.


  Jemand– oder vielmehr: etwas– schrie. Ein Treffer.


  Macs Herz hämmerte. Adrenalin rauschte durch seine Adern. Der Dämon in ihm flammte auf, schärfte sein Sehen wie Hören und brannte durch sämtliche Muskeln und Nerven.


  War es das? Waren sie fort?


  Dunkelheit. Schritte.


  Das Ding mit den Hauern barst mit einem gruseligen Brüllen aus der Finsternis, einen Speer über dem Kopf schwingend. Scheiße!


  Bilder flogen Mac entgegen, scharf und hell. Fackeln beleuchteten die metallverstärkten Hauerspitzen der Kreatur. Winzige Augen unter massigen Brauen. Die unteren Hauer waren von Gold umringt. Das Ding war riesig, doppelt so groß wie ein Mann, und bedrohlich wie ein Lastwagen.


  Der Speer flog ihm aus der Hand und mit beängstigender Geschwindigkeit auf Macs Brust zu.


  Macs Training übernahm. Er duckte sich zur Seite, rollte sich herum und feuerte drei Schüsse in die Brust von dem Ding. Es wurde nach hinten geschleudert, der vordere Rumpf zu Matsch gesprengt. Was immer sich hinter diesem Brustkorb verborgen haben mochte, spritzte in einem rostigen Sprühregen in die Dunkelheit. Der Speer krachte in den Stein, wo eben noch Mac gestanden hatte, und entließ einen Funkenschwall in die Luft.


  Constance schrie auf, wich stolpernd zurück und hielt ihr Messer stichbereit.


  »Alles okay?«, rief Mac.


  »Bei Bridgets verdammten Zehennägeln!«


  Wenn sie fluchen konnte, musste es ihr gut gehen. Mac sprang auf und lief den Tunnel hinunter, die Waffe im Anschlag. Glühende Dämonenwut rang mit einer kühleren Ermahnung zur Vorsicht. Ich will verdammt sein, wenn noch eins von den Dingern uns ins Visier nehmen kann!


  Er stieg um die erschossene Kreatur herum und rutschte dabei mit seinen Schuhen in etwas, das er lieber nicht benennen wollte. Es stank jedenfalls noch viel übler als die Fäulnis, die von einem toten Werwolf aufstieg. Mac hielt den Atem so lange an, wie er konnte. Der Korridor flackerte vom Fackelschein, so dass die unebenen Steine knorrige Schatten warfen.


  Ich habe den einen erschossen. Ich treffe auch noch einen. Es soll zumindest Blut fließen.


  Mac wurde langsamer. Ein zweiter Leib lag auf dem Boden, die Gliedmaßen in merkwürdigen Winkeln. Er verfiel schon zu einer Schleimpfütze. Verwesung im Schnellvorlauf. Das hatte Mac schon gesehen.


  Fehlwandler: die absonderlichen, missgestalteten Kinder der Vampirwelt. Die, die nicht richtig gewandelt worden waren. Neben ihnen nahm sich der gängige Nosferatu aus den Hollywood-Filmen geradezu knuddelig aus.


  Einen Vampir zu töten war nicht so einfach, doch Mac hatte ihn in den Kopf getroffen.


  Er blickte sich um. Von den anderen beiden war nichts zu sehen. Schließlich atmete er auf, was er besser gelassen hätte, denn von dem fauligen Blutgestank musste er sofort würgen. Verfluchte Möchtegern-Herr-der-Ringe-Darsteller!


  Mac wischte sich den Schweiß von den Händen und vom Gesicht. Ein Zittern durchfuhr ihn, als sein Adrenalinpegel sank, und ihm war heiß und komisch. In der Burg boten sich entschieden zu viele Gelegenheiten, einen schnellen gewaltsamen Tod zu sterben.


  Noch einmal drehte er sich um und betrachtete die erste Kreatur, die er erschossen hatte. Was zur Hölle war das Ding? Er versuchte, sich zu erinnern, ob er so etwas schon mal in der Burg gesehen hatte.


  »Sie waren Gefolgsleute von Prinz Miru-kai. Da bin ich mir sicher.«


  Mac sah auf. Constance stand ganz in der Nähe, ihr Messer nach wie vor in der Hand.


  »Der war ein Kobold«, erklärte sie. »Sie sind bösartig, aber nicht sehr mutig, wenn man sie zum Kampf fordert.«


  »Die anderen waren Fehlwandler.«


  »Ich weiß– unvollständig gewandelt. Wie ich, nur dass ich mehr Glück hatte.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Gehen wir. Heute kommen sie gewiss nicht wieder.«


  Verblüfft starrte Mac sie an. Sie war ernst, aber kein bisschen verängstigt. »Meinst du wirklich, dass wir sicher sind?«


  Sie nahm ihre Hand herunter. »Sie wollten Sylvius, und den haben wir nicht.«


  »Stimmt.« Die Sig Sauer steckte er dennoch vorerst nicht weg. »Gibt es häufiger solche Angriffe in dieser Gegend?«


  »Nicht hier, aber an den Höfen natürlich.«


  »Sind denn viele Kobolde an den Höfen?« Eigentlich war es ihm nicht wichtig, doch er musste sie von dem ablenken, was eben passiert war.


  Constance hob und senkte eine Schulter. »Einige. Ich musste mich oft hinter dem Thron verstecken. Er war aus guter, solider Eiche.«


  Mac sah ihr in die Augen, und obschon sie keine Miene verzog, glaubte er zu bemerken, wie ihre Unterlippe sich ein wenig bog.


  »Am schlimmsten waren die Werkatzen. Wenn sie in Rage waren, konnte man sich von den Polstern verabschieden.« Sie wandte sich ab und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Mac gehorchte. Inzwischen war sein Herzschlag fast wieder normal. Als sie den Korridor verlassen hatten, steckte Constance ihr Messer weg. Mac beobachtete sie. »Du bist eine Vampirin. Du müsstest stark genug sein, um ein Schwert zu benutzen.«


  »Und was finge ich mit einer großen Klinge wie der eines Clan-Chefs aus den Highlands an? Ich bin zu klein. Außerdem ist es kaum damenhaft.«


  »Selbst ein kleines Schwert gäbe dir eine größere Reichweite.«


  »Unbemerktes Anschleichen und Genauigkeit sind ebenso wichtig. Euch Männern geht es stets um Größe. Ihr seid jämmerlich berechenbar.«


  »Schuldig.«


  Sie schmunzelte und betrachtete die Sig Sauer. »Allerdings ist etwas wie dieses Ding recht praktisch.«


  »Alle Frauen mögen die laute Knallerei. Entzückend berechenbare Geschöpfe!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nun klingst du, als würdest du prahlen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du denkst, ich hätte Grund dazu.«


  »Das Schmeicheln scheint mir eher deine Kunst.«


  »Ja, so sagt man.«


  »Ich frage mich, wie oft du schon hübsche Worte in das Ohr einer Maid geflüstert hast.«


  »Ich glaube nicht, dass ich besonders viele schöne Maiden kenne.«


  »Und als Nächstes möchtest du mir wohl weismachen, das wäre deine Schuld.«


  Als sie weitergingen, konnte Mac nicht umhin, zu dem Kobold zu sehen, den er erschossen hatte, und zu dem Speer, der ihnen quer im Weg lag. Constance raffte ihre Röcke und wich dem Blutbad aus. Wie kann sie an diesem Ort leben, wo es von Gewalt wimmelt, und trotzdem so unschuldig wirken?


  Das ist sie nicht. Sie ist eine Vampirin. Und du spielst mit dem Feuer.


  Sie durchquerten die Höhle, in der lange Nebelfäden waberten, die Constances Haar befeuchteten, so dass es glitzerte wie eine Juwelenmantille. Am anderen Ende der Höhle stiegen sie die grob gehauenen Stufen hinauf. Wo man das Deckengewölbe erwartet hätte, bauschten sich tiefe Schatten. Auf einmal rutschten Macs Halbstiefel auf etwas Weichem.


  »Was ist das für ein Dreck?«


  »Moos«, antwortete Constance. »Gib acht!«


  »Ich wusste nicht, dass hier irgendetwas wächst.«


  »Die Legende besagt, dass hier einst Gärten waren.«


  Mac sah sie ungläubig an.


  Doch sie zuckte mit den Schultern. »In einer der großen Hallen stehen tote Bäume, folglich könnten die Geschichten wahr sein.«


  Das blieb abzuwarten.


  Über die Treppe gelangten sie in einen Korridor, der anders aussah als die vorherigen. Hier besaßen die Mauern einen dumpfen Glanz, und der Gang führte auf einen weiten Platz, der von Balkonen umringt war. In der Mitte thronte ein dunkles Wasserbecken, dessen funkelnd schwarze Oberfläche sich im schwachen Wind kräuselte. Weißer Marmor umrahmte das Wasser, der an den Rändern geriffelt und nach außen gebogen war. Die Form des Beckens war geometrisch, einander überlappende Quadrate, die Mac an chinesisches Design erinnerten. Anstelle von Fackeln brannten Feuer in vier Kohlenpfannen, die an den Beckenrändern standen. So schön alles war, hallte es in diesem Raum befremdlich. Und das bewirkte, dass Mac an all die Menschen und Orte denken musste, die er verloren hatte.


  »Wo sind wir?«, fragte er und schaute sich um. Etwas an der offenen Halle versetzte seine Sinne in Alarmbereitschaft, als hätten die unbeleuchteten Ecken Augen.


  »Soweit ich weiß, hat dieser Ort keinen Namen«, antwortete Constance. »Atreus kam früher her, um zu meditieren.«


  Kein Wunder, dass der bekloppt ist!


  Constance sah sich um. »Ich hatte gehofft, dass Viktor hier ist. Er findet immer seinen Weg nach Hause, aber er mag diese Halle. Und mit Miru-kais Soldaten in der Nähe wäre mir wohler, wenn ich wüsste, wo er ist.«


  Mac folgte ihrem Blick und suchte die tintige Dunkelheit ab, bis Constance seine Hand nahm und ihn mit sich zog wie ein Kind. Er ließ sich von ihr führen, während er zusah, wie ihre Röcke beim Gehen um ihre Knie wippten. Die vielen Stofflagen raschelten rhythmisch, was eine eigene, verführerische Melodie ergab.


  Durch die Halle kamen sie abermals in einen langen Korridor, der hier und da von Fackeln beleuchtet war. Der Gang machte eine Biegung und teilte sich dann in drei kleinere Korridore. Constance wählte den linken. Schließlich blieb sie am Eingang zu einem weiteren großen Raum stehen. Mac griff um sie herum und öffnete die Tür. Sie quittierte die höfliche Geste mit einem Kopfnicken und ging hinein. Mac folgte ihr.


  Ein Schwall süßlicher Luft wehte ihm entgegen. Mac blickte sich staunend um. Ihm war, als wäre er von Frankensteins Burg geradewegs in einen Palast aus 1001 Nacht versetzt worden. »Diese Halle nennt man den Sommerraum«, klärte Constance ihn auf. »Ich glaube, niemand sonst weiß mehr, dass es ihn gibt.«


  Besonders sommerlich sah der Raum nicht aus, aber er war zweifellos außergewöhnlich. Säulenkerzen spendeten sanftes Licht, und die Wände waren mit Gobelins geschmückt, deren silbrige Webarbeiten glitzernde seltsame Vögel und sonstige Tiere darstellten. Breite Seidenvolants waren an der hohen Decke drapiert, die dem Ganzen etwas von einem Zelt verliehen. Möbliert war der Raum mit Sofas und Sesseln sowie einem großen Himmelbett, auf dem sich goldene und schwarze Samtkissen türmten. Und überall waren Bücher verstreut. Auf einem Regal lag ein Geigenkasten. In einer Ecke plätscherte ein Wasserfall die Steinmauer hinab in ein riesiges Marmorbecken, das irgendwohin nach unten abfloss. Erwartungen hingen in der Luft wie Worte, die geformt, aber noch nicht ausgesprochen wurden.


  »Das hier ist völlig anders als alles, was ich bisher von der Burg gesehen habe«, stellte Mac fest, dessen Stimme merkwürdig belegt war. Er drehte sich zweimal um die eigene Achse, um die Eindrücke in sich aufzusaugen. »Dieser Raum ist das genaue Gegenteil von der Burg. Er ist wunderschön.«


  Dann fiel ihm Hollys Beschreibung des Raumes ein, den sie gefunden hatte, und er fragte sich, ob er nun am selben Ort war. An dem einen Ort in der Burg, wo natürliche Verlangen nicht unterdrückt wurden. Das kann ja interessant werden!


  Constance strich mit ihren Fingern über einen der Wandteppiche, so dass die Silberfäden im Kerzenschein schimmerten. »Es gibt ein paar solcher Zufluchtsorte. Überbleibsel aus einer anderen Zeit, denke ich. Es ist noch nicht allzu lange her, dass ich diesen Raum entdeckte. Einst gehörte er zu Atreus’ Haushalt, aber er kommt nicht mehr hierher. Er hat alles mit einem Zauber belegt, damit es nicht verfällt.«


  Mac berührte die Armlehne eines Sessels und spürte das Ameisenkribbeln der Magie auf seiner Haut. Es fuhr ihm direkt in den Bauch. Zusehends neugierig blickte er sich noch einmal um und achtete nun vermehrt auf Einzelheiten. In einem Kleiderschrank, dessen Tür offenstand, hingen Frauenkleider an Haken. Drinnen lagen auch Seifen, Handtücher sowie eine Haarbürste mit silbernem Rücken. Alles sah sehr ordentlich aus.


  »Wohnst du hier?«


  »Ich war so oft hier, wie ich konnte, aber jetzt… Ja, jetzt wohne ich hier. Ich brauchte eine neue Unterkunft.« Ihre Augen schienen sich zu verdunkeln, als würde sie sich von Mac zurückziehen. Was immer Constance durch den Kopf ging, es war schmerzlich für sie.


  Macs Blick fiel auf einen Stapel Frauenmagazine– Vogue und Chatelaine–, die aussahen, als stammten sie aus den Jahren zwischen den Weltkriegen. Einige wenige waren neueren Datums, vielleicht aus den frühen Sechzigern. »Liest du die?«


  Eine dämliche Frage, doch wenigstens riss sie Constance aus ihren Gedanken.


  Im ersten Moment sah sie ihn verständnislos an. »Oh, ähm, ich habe sie gefunden. Manchmal schmuggeln Leute Sachen in die Burg. Ich blättere gern in diesen Magazinen, damit ich sehe, was die Menschen heute tragen, wie sie sprechen, welche Worte sie benutzen. Ich möchte nicht das Gefühl haben, altmodisch zu sein.«


  Dass ihre Kleidung aussieht, als würde sie aus der Kolonialzeit stammen, scheint ihr hingegen nichts auszumachen. Und ihre Aussprache war stellenweise komisch, was allerdings auch an dem irischen Akzent liegen konnte. Egal. Mac verstand sie gut genug.


  Nun betätigte sie sich als Vorzeigehausfrau und richtete Dekorationsgegenstände auf einem zarten kleinen Beistelltisch. Dabei bemerkte sie einen Koboldflecken auf ihrem Rock, den sie mit einem verärgerten Murmeln wegrieb. Nein, ich kann nicht behaupten, schon mal jemandem wie ihr begegnet zu sein.


  Mac nahm eine der Zeitschriften in die Hand. Sie war so oft gelesen worden, dass sie beinahe auseinanderfiel. »Was hältst du von den neuen Moden?«


  »Ach, die sind sehr hübsch, aber so feine Kleider wären hier vergeudet. Was ich habe, ist ausreichend für mich.« Constance drehte sich um und arrangierte die Kissen auf der Couch.


  Mac legte die Zeitschrift wieder hin. Seiner Meinung nach war Constance zu jung gewesen, als dass sie richtig zu leben angefangen hatte, bevor sie in die Burg verbannt wurde. Und nun bemühte sie sich, mit Hilfe von Zeitschriften, die seit mindestens siebzig Jahren überholt waren, den Anschluss zu bekommen. Das war schlicht falsch.


  Er angelte das Buch von Jane Austen aus seiner Manteltasche und schob es unter die Chatelaine-Ausgabe ganz oben. Diese Geste fühlte sich gut an, erst recht, nachdem er unlängst einen Kobold zu klumpiger Suppe geschossen hatte. Nicht dass er eine andere Wahl gehabt hatte, als der Keiler jodelnd aus dem Schatten gestürmt kam, aber für Macs Karma war es trotzdem einer Massenkarambolage gleichgekommen.


  Constance drehte sich wieder zu ihm und wies mit ihrer Hand auf den Sessel, dessen Kissen sie eben aufgeschlagen hatte. »Bitte, nimm Platz!«


  Mac setzte sich. In diesem Raum war die Burgmagie fast mit Händen zu greifen. Bewusstsein. Die Schwingungen– oder vielleicht die Nachwirkungen des Kampfes– machten Mac duselig, als hätte er zu viel auf leeren Magen getrunken. Was ihn daran erinnerte, dass sein Mittagessen ausgefallen war.


  Moment mal! Wenn er Hunger hatte, hieß das doch, dass sein Appetit tatsächlich nicht mehr gedämmt wurde. Dies musste also derselbe Raum sein, von dem Holly gesprochen hatte, in dem das Verlangen freigesetzt wurde. Pass auf deine Impulse auf! Und pass auf die hübsche kleine Vampirin auf!


  Sein Blick wanderte zu Constance, die auf und ab schritt. Ihr schmaler gerader Rücken war quasi ein Ausrufezeichen. Beim Gehen wiegten sich ihre Hüften, so dass die Röcke seitlich ausschwangen. Mac blinzelte, fasziniert von ihren Kurven. Das Denken wurde zunehmend schwieriger.


  Reynard. Inkubus. Bran. Richtig.


  Zumindest was die Wächter betraf, brauchte es kein Genie, um zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Der Captain mochte ein anständiger Typ sein, aber es gab nur einen Reynard in einer ganzen Burg voller Brans. Und mit einem Hauptgewinn wie einem Inkubus im Spiel war es bloß eine Frage der Zeit, bis die bereits brüchige Disziplin der Wächter endgültig nachgab und einstürzte wie ein Kartenhaus.


  Das war gar nicht gut.


  Mac neigte den Kopf an die Sessellehne. Constance setzte sich ihm gegenüber hin, ihre Miene angespannt. »Was können wir tun?«, fragte sie und fingerte dabei wieder an ihrer Halskette herum.


  Es war ein eigenartiger Moment, auch wenn die Situation Mac vertraut erschien. Er hatte einen vermissten Jugendlichen, eine trauernde Mutter und eine Gang böser Buben. Das war nicht direkt ein Honigschlecken, aber er wusste, wie solche Sachen liefen. Er hatte es mit einem Problem zu tun, das er mit Verstand und Tatkraft angehen konnte, und angesichts der vielen Dinge, die in seinem Leben gar keinen Sinn mehr ergaben, stellte das allein schon eine wohltuende Abwechslung dar.


  Ich nehme die Entführung für zweihundert.


  »Erzähl mir mehr von dieser Dämonenfalle! Sie fängt den Dämon in Wolkenform ein, stimmt’s?«


  »Ja. Die Fallen sind zumeist ungefähr so groß«, antwortete sie und imitierte mit den Händen einen kleinen Würfel. »Der Dämon wird entweder durch einen Befehl gezwungen hineinzugehen, oder er tut es freiwillig.«


  »Wie war es bei Sylvius?«


  »Er ist selbst hineingegangen.«


  Mac hörte, wie sie zittrig einatmete. Er konnte beinahe fühlen, wie ihre Beherrschung schwächelte und so unausweichlich zusammenzubrechen drohte wie sein eigener Körper, wenn er zu Staub wurde. Dasselbe hatte er schon unzählige Male bei Opfern oder Zeugen gesehen, und dennoch schmerzte es ihn, Constance dabei zuzuschauen.


  Keine Emotionen! Du brauchst einen klaren Kopf. Leider hatte die Warnung keinen rechten Biss mehr. Er hatte Constance vor den Bösen gerettet. Sie bot ihm einen Fall an. Sie brauchten sich gegenseitig.


  Constance versuchte noch zu reden. Sie gestikulierte mit ihren Händen, doch es kamen keine Worte mehr heraus. Auch beim zweiten Anlauf wurde das, was sie sagen wollte, von einem erstickten Schluchzer verschluckt.


  Dann vergrub sie das Gesicht in ihren Händen.


  Mac erstarrte. »Constance, was ist los?«


  »Sylvius hat es getan, um mich zu schützen«, entgegnete sie, nahm die Hände herunter und schluckte. »Er hat sich ausgeliefert, damit mir nichts geschieht. Und Atreus hat einfach zugesehen.«


  Zorn packte Mac.


  


  Constance holte noch einmal Luft, die es nur mit Mühe in die schmerzliche Enge ihrer Brust schaffte. Mac kniete neben ihrem Sessel und sah sie mit diesem besorgten Ausdruck an, der typisch für Männer war. Als würde sie jeden Moment Feuer fangen oder sich Schaum vor ihrem Mund bilden! Ihrer Erfahrung nach konnte kein Mann Tränen ertragen.


  Mac hielt ihre Hand. Mit dem Ärmel der anderen Seite wischte sie sich die Augen trocken. »Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Wo fangen wir an?«


  Seine Wangenmuskeln zuckten, als würde er die Zähne aneinanderreiben. »Erzähl mir noch einmal alles, jede Einzelheit!«


  Bittere Enttäuschung bildete einen Belag auf ihrer Zunge. Sie zog ihre Hand aus seiner. »Ich will nicht mehr reden. Ich will etwas tun! Sie haben meinen Jungen!«


  Mitgefühl spiegelte sich in seinen starken, kantigen Zügen. Wäre es Mitgefühl mit jemand anders gewesen, hätte sie dahinschmelzen können. Aber weil es ihr galt, kam sie sich bloßgestellt vor.


  Mac nahm wieder ihre Hand, die er mit seiner umfing. »Langsam! Niemand denkt klar, wenn er aufgeregt ist.«


  Aufgeregt? Wie konnte er ihren Kummer und ihre Furcht als Aufgeregtheit bezeichnen? Fast hätte sie ihn geohrfeigt. »Wir haben keine Zeit!«


  Sie wusste, dass es kindisch klang, doch Mac blieb vollkommen ruhig.


  »Unbemerkt zu bleiben ist wichtiger als Stärke«, erklärte er sanft. »Und das erfordert Planung. Weißt du, wo die Wächter ihre Gefangenen unterbringen?«


  »Ich verfolgte Bran, als du dich eingemischt und ihn zu Boden geschlagen hast.«


  Im ersten Augenblick wirkte er überrascht, dann zerknirscht und schließlich amüsiert. »Ah. Mein Fehler.« Während er lächelte, zeigte er hübsche, nur ein klein wenig schiefe Zähne.


  »Ja, das war es.« Abermals zog Constance ihre Hand zurück und stand auf. Sie war zu nervös, um stillzusitzen.


  Mac erhob sich ebenfalls und verschränkte seine Arme. Er trug einen weichen Pullover in der Farbe von Maulbeeren, die seinen Bronzeteint gut zur Geltung brachte. Neben ihm wirkte ihre Haut bleich und fahl wie Knochen.


  Doch solche Dinge sollten ihr im Moment gar nicht auffallen. Es war keine Zeit, außer… Oh, er duftete köstlich menschlich! Das hatte sie bei ihrer ersten Begegnung getäuscht. Der Dämonengeruch war da, aber zuvor hatte der menschliche ihn überlagert.


  Sie konnte seine Hitze spüren wie die einer Lampe, und sie zog Constance an, als hätte Mac ihren entsetzlichen Verlustschmerz lindern können. Sie wollte, dass er sie in seine Arme nahm. Noch niemand hatte sie je in den Armen gehalten. Sie erinnerte sich an seine salzige Haut, das maskuline Aroma. Solche Gedanken waren ihr wie dunkle Schmetterlinge des Verlangens durch den Kopf gegeistert, als sie auf die Idee kam, in diesen Raum zu gehen, wo kein Zauber die Leidenschaft begrub.


  Und Leidenschaft war es, was sie brauchte. Ob Mac zur Hälfte ein Dämon war oder nicht– Constance war willens, darauf zu vertrauen, dass sein Blut noch menschlich genug wäre, um sie zu verwandeln. Sie hatte ihn glauben gemacht, dass er sicher wäre, obgleich sie die Idee, sein Blut zu trinken, noch nicht verworfen hatte. Dieser Raum mit all seiner Sinnlichkeit diente ihr als Falle.


  Andere glaubten immerfort, sie wäre so unschuldig, und bislang hatte Constance auch an ihrer Unschuld festgehalten. Was jedoch nicht hieß, dass sie nichts von Täuschung verstand. Sie hatte lediglich noch nie etwas gehabt, für das es sich lohnte, ihre Sittlichkeit zu opfern. Bis sie ihren Sohn verlor.


  Nun war sie vor eine böse Wahl gestellt: Nahm sie ihr erstes Menschenblut innerhalb der Burg zu sich, selbst in dem Sommerraum, bliebe ihr erspart, sich in eine rasende Bestie zu verwandeln. Oder etwa nicht? Wäre das nicht ein guter Grund, Mac zu täuschen?


  Er mochte auf der Hut sein, doch kein Mann war vorsichtig, während er fleischlichen Wonnen frönte. Jedenfalls sagten das andere Mädchen, denn Constances eigene Erfahrungen waren jämmerlich gering. Sie musste also mit großer Sorgfalt vorgehen.


  Aber war es recht, ihn nun zu beißen, nachdem er sie gerettet hatte? Nachdem er so freundlich gewesen war? Nachdem er versprochen hatte, ihr zu helfen? Ihr Sinn für Fairness sollte sie nicht behindern– genauso wenig, wie sie die ganze Sache mit dem Beißen furchtbar finden sollte. Bring es endlich über dich, um Gottes willen!


  Mac sah sie interessiert an, als hätte er sie beim Tagträumen ertappt. Und Constance bemerkte, dass sie sich nicht entsann, was sie gesagt hatte.


  Er strich ihr sanft mit den Fingern über die Wange. Welch intime Vertrautheit! Seine Haut war rauh und warm. »Als Erstes müssen wir die Wächter auskundschaften. Wir können nichts entscheiden, ehe wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


  Als er zu ihr hinabsah, spiegelte ihr Gesicht sich in seinen Pupillen. Ein kalter Schauer von Furcht und Verlangen lief Constance über den Leib.


  »Keine Sorge!«, beruhigte er sie. »Was bei Entführungen zu tun ist, habe ich gelernt. Diese hier ist zwar ein bisschen anders, mit, na ja, dem Monsterfaktor eben, aber ich sehe durchaus, welche Möglichkeiten wir haben.«


  Er lächelte verschmitzt. »Das wird spaßig, glaub’s mir!«


  Mitgerissen von seiner anziehenden Wärme, legte Constance beide Hände auf Macs Schultern. Anscheinend wie von selbst umfassten seine Hände ihre Taille. Sie wusste nicht recht, was sie empfand. Fühlte sie sich zu ihm hingezogen? Ja, gewiss. Verspürte sie Hunger nach ihm? Schon, allerdings auf eine ungekannte Weise. Dieser Hunger pochte in ihren Adern und an Stellen tief in ihrem Bauch.


  Macs Nasenflügel weiteten sich, und seine ohnedies dunklen Augen wurden noch dunkler. Auch er musste es fühlen. Sie drängte sich näher an ihn, denn ihr Leib verlangte schmerzlich nach seiner Nähe, und sie wollte dringend die Schnüre ihres Mieders lösen, die ihr auf einmal viel zu stramm schienen. Sie engten sie ein und neckten sie, indem sie gegen ihre empfindlichen Brüste drückten. In ihrem Kiefer pochte es ebenfalls, so dass sie den Mund ein wenig öffnete, um das Brennen zu lindern, das einzig durch Nähren gelöscht werden könnte.


  Macs Miene nach zu urteilen, zögerte er, wusste offenbar nicht, wie er sich entscheiden sollte. Dann verrieten sein Blick wie sein plötzlich beschleunigter Atem ihr, dass er jeden Widerstand aufgab. Er war erregt und ihr ausgeliefert. Zitternd murmelte Constance ein Gebet an jeden Heiligen, der sich unerfahrener Liebender und beginnender Vampire annehmen würde.


  Als Mac sie streichelte, vibrierte ein tiefes Knurren durch seine Brust, das sich auf ihren Leib übertrug. Im nächsten Moment lagen seine Lippen auf ihren und stießen gegen ihre Reißzähne, worauf sich ein Schwall Blut über ihre Zunge ergoss. Constance stand auf Zehenspitzen, lehnte sich in die grobe Umarmung und sog das seltsame, dämongewürzte Blut in sich auf. Es war nicht genug, nicht annähernd, sondern steigerte ihr Verlangen lediglich.


  Starke Hände wanderten über ihren Körper. Sie zuckte zusammen, als sie an die Stelle kamen, an der Atreus’ Bestrafung einen blauen Fleck hinterlassen hatte. Macs Duft war exotisch, lockte sie. Seine Hände waren auf ihrem Mieder und zurrten den dünnen Schal beiseite. Dann liebkoste er mit Lippen und Zunge die Vertiefung an ihrem Schlüsselbein, von der er sich in das Tal zwischen ihren Brüsten begab. Sein Atem war heiß, entflammend und brodelnd auf den feuchten Spuren, die seine Zunge hinterließ.


  Macs schwarzes welliges Haar streifte Constances Wange und bettelte förmlich darum, berührt zu werden. Sie legte ihre Finger an seinen Hals, wo sie den Puls fühlte, der sie rief und das Pochen in ihrem Bauch, ihren Brüsten und ihrem Schoß beschleunigte. Ihre Knie bebten, umso mehr, als sie den Beweis seines Verlangens fühlte.


  Nimm ihn! Nimm ihn jetzt!


  Doch ihre Sinne schwankten. Ihr Körper wollte nicht gehorchen, nur reagieren.


  Stöhnend hob Mac den Kopf. In der Iris seiner Augen loderten rote Flammen. Darin lag nichts als der reine, primitive Drang, besitzen zu wollen. Sein Duft veränderte sich. Die menschliche Note schwand rapide.


  Nein. O nein!


  Was habe ich getan? Ich habe seinen Dämon herbeigerufen.


  Ihre Chance auf Nahrung schmolz dahin, aber hier war noch etwas anderes. Angst und Begierde ergaben zusammen eine überwältigende Mischung. Wilde Begeisterung stieg in ihr auf, bereit zu kämpfen, mit Mac zu ringen, wie immer es ihm beliebte. Das hier war noch aufregender, als sie geahnt hätte.


  Auch wenn er zum Dämon wurde, begehrte sie ihn– vielleicht sogar noch mehr. Einem Dämon könnte sie keinen Schaden zufügen, denn sie ließen sich nicht versehentlich wandeln. Somit blieben ihr auch Schuldgefühle erspart.


  Mac– oder das Ding, das Mac gewesen war– hatte sie bei den Oberarmen gepackt. Sein Griff war fester als der jedes Vampirs. Er neigte seinen Kopf zu ihrem Ohr und flüsterte: »Wenn ich dich nehme, werde ich dir wehtun.«


  Dann schob er sie weg, so dass jede Faser in ihr vor Zorn schrie.


  »Nein!«, protestierte sie und griff nach seinem Pullover, um ihn wieder an sich zu ziehen.


  »Ich bin nicht mehr menschlich«, entgegnete er. In seinem Gesicht spiegelten sich die Empfindungen, die in ihr wüteten. »Ich würde mich nicht an die Regeln halten. Und ich wäre keine gute Nahrung für dich, Süße.«


  »Das weiß ich, und es ist mir egal.« Neben Nahrung existierten schließlich auch andere Bedürfnisse. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen seine Halsbeuge erreichten, in der sie sein süß-salziges Aroma kostete. Er war heiß, fast zu heiß. Zum ersten Mal, seit sie gebissen worden war, fühlte sie sich wieder richtig warm.


  Doch Mac packte erneut ihre Arme und hielt sie mit seiner aberwitzigen Kraft auf Abstand. »Wenn du nicht aufhörst, werde ich mich nicht beherrschen können.«


  »Wäre es denn schlimm?«


  »Nur falls du nicht bereit bist, einen Dämon zum Liebhaber zu nehmen. Ich habe keinen Schimmer, was mein Dämon anstellen könnte, aber er will dich.«


  Und dann fühlte sie ihn: eine Druckwelle von Verlangen, die von ihm ausging und sie nach hinten schleuderte. Er trat einen Schritt vor. Allein die Nähe seiner Energie zwang Constance beinahe in die Knie. Ihre Kiefer sehnten sich schmerzlich danach, ihn zu schmecken, und ihr Leib fühlte sich an, als drohte er unter der Wucht seiner Lust zu zerbrechen.


  Constance keuchte, schlang die Arme um ihren Oberkörper und bibberte vor Enttäuschung. Nun begehrte sie ihn für so vieles mehr als ihre erste Mahlzeit. In ihr hatte sich etwas aufgetan, das sich allen erdenklichen Arten von Verlockungen hingeben wollte. Allem, was sie vermisste, seit sie siebzehn Jahre alt gewesen war. Vor allem aber wollte sie es ganz für sich.


  Aber durfte sie ihren Wünschen Vorrang geben, wenn sie eine Rettung zu planen hatte? Konnte sie so selbstsüchtig sein?


  Er sah ihr Zaudern. Seine Züge verhärteten sich, und das rote Licht in seinen Augen flammte auf, doch er ließ sie los. Verdammnis! Fast wünschte sie, er wäre nicht so anständig.


  »Der Dämon ändert alles, nicht? Es ist anders, wenn ich nicht wie ein Abendessen rieche.« Mac sah sie eindringlich an. »Ich hoffe, du hast mich nicht hergebracht, weil du hofftest, hier deine Zähne in mich zu versenken.«


  Constance machte sich gerade und versuchte, hinreichend Wut aufzubringen, um die Lust fortzuspülen, die in ihr brannte. Was ihr nicht gelang. »Welche Bedeutung hat das noch?«


  »Süße, wenn du das fragen musst, bist du schon zu lange hier.«


  »Mag sein.« Sie spürte, wie sie in sich zusammensackte, und streckte den Kopf nach oben, denn sie weigerte sich, so niedergeschlagen auszusehen, wie sie sich fühlte.


  Wieder betrachtete er sie mit diesem Blick, der ihr bis in die Seele reichte und über sie urteilte.


  Sie fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Es tut mir leid. Bitte, geh nicht fort! Lass Sylvius nicht für meine Fehler bezahlen!«


  Sie schloss die Augen und wünschte, sie hätte ihm von dem Küchentisch erzählen können, von der Familie, die sie sich erträumte, und davon, wie er gekommen war und bewirkte, dass dieser Traum beinahe greifbar wurde, weil sie nun sein Gesicht in den Bildern sah.


  Doch er erkannte bloß, dass sie versucht hatte, ihn zu überlisten. Wieder einmal.


  »Bitte!«, flehte sie erneut und zwang sich, ihn anzuschauen.


  Eine lange Zeit blickte er sie schweigend an. Seine Gedanken waren wie Wolken, die über sein Gesicht getrieben wurden. Am deutlichsten war die Lust, sengend heiß in ihrer Offenheit.


  »Bitte!«, wiederholte sie leiser.


  »Es gibt einige Dinge, die ich herausfinden muss. Versprich mir, dass du hierbleibst, bis ich zurückkomme!«


  »Ich kann nicht.«


  »Versprich es!« Mac packte sie fest und schüttelte sie, so dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten.


  Constance biss die Zähne zusammen. »Lass mich los!«, befahl sie ihm ruhig.


  Er winkelte seine Arme an und drückte sie an sich. Sein Atem strich ihr warm über die Wange. »Du musst mir dein Wort geben. Ich helfe dir nicht, wenn ich wiederkomme und dich von Fehlwandlern in Stücke gerissen oder von den Wächtern gepfählt vorfinde. So selbstlos bin ich nicht.«


  Seine Dämonenenergie besaß die Kraft einer Brandungswelle. Macs Hände zitterten, als er seine Finger entspannte, bis er aufhörte, ihr die Oberarme zu zerquetschen. Doch immer noch hielt er sie, und immer noch fühlte sie das kaum zu bändigende Verlangen in seiner Berührung.


  Ihre Angst rang mit dem Wunsch, sich an ihn zu klammern, doch sie hatte ihren Stolz. »Ich lebe hier schon lange Zeit, Conall Macmillan. Ich bin keine leichte Beute.«


  Er schluckte, sichtlich um Selbstbeherrschung bemüht. »Das ist mir gleich.«


  Constance überlegte, sich zu weigern, ihr Aufgeben hinauszuzögern, denn etwas daran war köstlich. Dies ist kein Spiel. Es ist ernst.


  Innerlich fluchte sie, verhielt sich indessen vernünftig. »Na schön. Aber ich warte nicht lange.«


  »Soll mir recht sein.« Nun ließ Mac sie los und verschränkte seine Arme vor der Brust, als wollte er auf diese Weise verhindern, Constance aufs Neue zu packen. Gleichzeitig strömte die Hitze davon wie Wasser durch ein Sieb. »Auf später also!«


  Kühl. Sachlich. Bestimmend.


  Er beherrschte sich, war der Mac, den Constance brauchte.


  Die Mutter in ihr war froh darüber; die junge Frau hingegen, die nie eine Chance auf wahres Leben bekommen hatte, weinte leise. »Nein, warte…«


  Er war bereits Staub.


  Mist!


  
    
      [home]
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  Alessandro hoffte auf ein paar herrlich entspannte Stunden, sprich: alte Jeans, kein Schwert und keine Schwägerin. Ashe war seit letzter Nacht nicht wiedergekommen, und Holly war auch nicht zu Hause. Sie blieb länger in der Uni-Bibliothek und hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie ihn anrufen würde, wenn sie so weit war, dass er sie abholen konnte.


  Also nutzte Alessandro die Zeit, um sich in den zweiten Stock von Hollys Haus zurückzuziehen, wo er sich eines der Eckzimmer als Studio eingerichtet hatte. Dort bewahrte er alles auf, was ganz allein ihm gehörte.


  Das Zimmer war voller Instrumente auf Ständern, in Kästen und an Wandbefestigungen. Es waren Gitarren, Lauten, Zithern und andere aus der Familie der langhalsigen Zupfinstrumente. Manche hatten einen dicken Kürbisbauch, andere einen schmalen Korpus. Da gab es eine Gibson mit geschlossenem Korpus und Teile einer französischen Laute, die Alessandro eines Tages restaurieren wollte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er unzählige Instrumente besessen, aber bei diesen handelte es sich um die Stimmen, von denen er sich nie trennen konnte.


  Als er bei Holly eingezogen war, hatte er die Instrumente als Erstes hierhergebracht und aufgestellt. Seine restlichen Sachen– zumeist Bücher und eine beachtliche Waffensammlung– waren bis heute nicht vollständig einsortiert. Stapel mit Autozeitschriften türmten sich auf dem alten Schreibtisch, deren Seiten im Luftzug des offenen Flügelfensters flatterten und raschelten. Wenn Alessandro ehrlich sein sollte, hatte er ein bisschen Chaos ganz gern. Ihm machte es nicht das Geringste aus, dass Holly keinen Superhaushalt führte, denn er war genauso.


  Von seinem Platz aus konnte er nach draußen sehen, über die Straße und hinunter zu der begrünten Klippe, hinter welcher der Mond einen Silberschal auf das ruhige Wasser warf. Es war ein klarer kalter Abend. Hollys riesiger Kater lag zusammengerollt in einer Ecke des viktorianischen Sofas. Alessandro saß mit seiner Lieblingsakustikgitarre von Martin in der anderen. Er hatte ein paar Scheite in den Kamin geworfen, deren teeriger Holzgeruch sich mit dem des etwas muffigen Wollteppichs vermengte. Das Haus fühlte sich zufrieden, denn es verströmte jene schlummernde Ruhe, die Alessandro stets mit einem Nest voller Küken assoziierte.


  Er schaltete das Radio an und drehte es leise genug, dass er noch seine Übungsstücke hörte, die er täglich spielte und bei denen seine Finger den glänzenden Hals der Martin hinauf- und hinabglitten. Vampirgeschwindigkeit war etwas Schönes, doch sie bedeutete, dass es doppelt so viel Arbeit war, die perfekte Griffsicherheit zu erlangen. Natürlich wäre es besser gegangen, wenn er sich gerade hingesetzt hätte, nur war er zu faul, sich zu bewegen.


  Der Brekkienator– kurz: Brekks– entrollte sich und dehnte den Rücken auf volle Länge, die Krallen ausgefahren. Ohne den Rhythmus zu verlieren, rieb Alessandro den Katerbauch mit einem Fuß und lauschte dabei den tierischen Verdauungsgeräuschen und dem Radio zugleich.


  »Hier ist Errata, und ihr hört CSUP auf FM 101.5 in Fairview. Das waren die Happy Dead People mit ihrer neuesten Single Afterlife, After You. Es ist zehn Uhr und Zeit für Unnatürliche Anfragen, unsere Sendung, die sich mit aktuellen Problemen befasst. Bei mir im Studio sitzt ein ganz besonderer Gast, George de Winter vom Albion-Vampirclan. Willkommen im Sender, George!«


  »Guten Abend, Errata.«


  Der Albion-Clan. Wer räumte diesen Schurken Sendezeit ein? Alessandro war schlagartig schlechter Laune, stand von der Couch auf und stellte seine Gitarre sicher in ihren Halter an der Wand. Brekks ließ sich zur Seite kippen wie ein kraftloser Streifenhaufen und gähnte.


  Auf dem Rückweg zur Couch drehte Alessandro das alte Radio lauter. Die Werpuma-Moderatorin war in Höchstform, und durch ihre rauchige tiefe Stimme klang jedes ihrer Worte nach purer Verführung. »Heute Abend wollen wir über nichts Geringeres sprechen als die Lage der paranormalen Nation. Sind wir Monster, oder sind wir ein Teil der Allgemeinheit? Sollen wir dieselben Gesetze befolgen wie unsere menschlichen Mitbürger? Streicht das, Leute, und lasst uns fragen, wieso wir irgendwelche anderen Gesetze beachten sollten außer den Ruf der Wildnis!«


  Das ist gar nicht gut. Alessandro saß da und kraulte gedankenverloren Brekks, der ihm auf den Schoß stieg.


  Errata fuhr fort: »Fangen wir bei den grundsätzlichen Unterschieden an. Es ist unbestritten, dass Menschen und die menschliche Wirtschaft die Oberhand haben. Die Integrationsverfechter sagen, wir sollen genauso wohnen, arbeiten und Steuern zahlen wie alle anderen. Sie finden, dass wir uns einfügen und das Vertrauen der menschlichen Gesetzgeber gewinnen müssen, und das heißt, dass wir uns an einem strengen Regelwerk für friedliches Verhalten orientieren müssen.«


  »Womit wir beim eigentlichen Problem dieser neuen Integrationsphilosophie wären.« Die Vampirerwiderung kam so scharf, dass Brekks seine Ohren aufstellte. »Die Gesetze meines Volkes sind nicht demokratisch. Bei uns herrschen die Stärksten. Wir sind nicht ›alle anderen‹, sondern die Nosferatu.«


  »Stimmt!«, bestärkte Errata ihren Gesprächspartner, die bei der Aussicht auf einen heftigen Live-Streit beinahe schnurrte. »Ich schätze, wir wissen jetzt, welchen Standpunkt unser Gast vertritt. Wie steht es mit unseren Hörern? Die Telefone sind freigeschaltet, und die heutige Frage lautet: Sollen wir Monster oder Vorzeigebürger sein?«


  Alessandro seufzte. Soll ich anrufen und sagen, was allen klar sein müsste? Menschen mochten ein Nahrungsmittel darstellen, aber sie waren keineswegs hilflos. Die Erfindung der Computer und vernetzten Datenbanken hatten der Methode, sich das Cape überzuwerfen und ins nächste Dorf zu ziehen, endgültig den Garaus gemacht. Eine solche Tarntechnik war heute ein Witz. Selbst wenn man es sich leisten konnte, jedes Mal die Identität zu wechseln, wenn die Van-Helsing-Brigade aktiv wurde, gestaltete sich eine Neuerfindung seiner selbst längst nicht so einfach, wie es in Filmen oft aussah.


  »Ich würde gern etwas anfügen, Errata«, ließ George de Winter sich vernehmen, der im Moment fast vernünftig klang. »Viele Leute glauben, die nichtmenschlichen Separatisten wären bloß Dinosaurier, die sich gegen die glorreichen neuen Zeiten sträuben.«


  Ja, das trifft es ungefähr. Alessandro lehnte sich auf die Armlehne der Couch und neigte den Kopf. Und während du Idiot deine Ansichten erklärst, versetzt du die menschliche Mehrheit in solche Panik, dass sie uns sämtlichst im Schlaf pfählt. Es wurde offenbar wieder einmal Zeit, dem Albion-Clan klarzumachen, dass er sich bedeckt und vor allem den Mund halten sollte. Das schien er jedes Jahr aufs Neue zu brauchen.


  De Winter redete weiter: »Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass die Menschen uns nicht hier haben wollen. Wir sind nicht gleichberechtigt. Wir zahlen Steuern, dürfen aber nicht wählen. Wir bekommen keine Geschworenenprozesse, sondern werden Opfer von Hinrichtungen im Schnellverfahren. Ich könnte weiter aufzählen, aber belassen wir es dabei, dass wir bloß Bürger zweiter Klasse sind. Wir wollen, dass das aufhört.«


  »Was wir durch zivilen Ungehorsam erreichen?«, fragte Errata.


  »Rebellen sind nichts als unterdrückte Individuen, die ihre Rechte einfordern.«


  De Winter hatte nicht einmal ganz unrecht, doch die Kälte in seiner Vampirstimme war schlimmer, als wenn er geknurrt hätte. Brekks sprang mit einem dumpfen Knall auf den Boden und verkroch sich unter der Couch. Alessandro, dessen Instinkt ihn ebenfalls alarmierte, dass Gefahr drohte, rutschte an die Sofakante.


  Da klopfte es an seine Studiotür. Alessandro sprang auf. Er war so auf das Radio konzentriert gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, wie jemand ins Haus kam. Als er zur Tür sah, entdeckte er Holly, die nur ihren Kopf ins Zimmer steckte. »Bist du beschäftigt?«, erkundigte sie sich.


  Alessandro sah, wie erschöpft sie war, und stellte das Radio aus. »Nein, bin ich nicht. Ich dachte, du rufst an und lässt dich von mir abholen. Bist du für heute fertig mit Büffeln?«


  »O ja!«


  Sie kam herein. In ihren plüschigen Hausschuhen bewegte sie sich lautlos, sank neben ihn auf die alte Couch, winkelte ihre Beine an und lehnte sich an Alessandro. Die warme Schwere ihres Körpers und der Duft ihrer Haut waren berauschend. In ihrem Haar hing noch der Geruch der Nachtluft, als käme sie direkt von draußen. Alessandro legte einen Arm um ihre Schultern, wobei der weiche Flaum ihres Kapuzenpullis ihn an den Fingern kitzelte. Holly schloss die Augen.


  »Warum gehst du nicht ins Bett?«, fragte er amüsiert. »Du warst früh auf.«


  »Ja, gleich. Ich will nur noch ein bisschen bei dir sein. Ich bin müde, aber mein Gehirn kommt nicht zur Ruhe. Meine Gedanken stoßen immerzu auf klaffende Werwelpen-Buddellöcher, und dann überlege ich fieberhaft, was ich jetzt wieder vergessen habe.« Sie blickte zu ihm auf, und er bemerkte, dass ihre grünen Augen ein wenig glasig aussahen.


  »Wann ist noch mal deine erste Prüfung?«


  Sie beugte den Kopf wieder auf seinen Arm. »Morgen in einer Woche. Nein, heute, oder, wie spät ist es?«


  »Kurz nach zehn.«


  Sie gähnte. »Also doch morgen in einer Woche. Scheibenkleister! Ich hätte echt nicht mit dem vollen Programm einsteigen sollen! Wieso bin ich es nicht langsamer angegangen?«


  Alessandro drückte sie an sich. Er war kein Gelehrter, und so konnte er nichts anderes für sie tun. »Denk immer daran, dass du die Ewigkeit hast, um den Abschluss zu machen.«


  Er fühlte, wie sie stumm kicherte. »Soll das heißen, ich darf mich nicht mal vor der Prüfung drücken, indem ich einfach sterbe?«


  »Nein, bedaure, diese Ausflucht hast du nicht.«


  Wenige Hexen waren unsterblich; dazu bedurfte es guter Gene und der Fähigkeit, mit einer gewaltigen Menge an magischer Kraft umzugehen. Holly besaß beides. Und sie war überdies imstande gewesen, einen Mythos Wirklichkeit werden zu lassen, indem sie Alessandro erwählte. Zum ersten Mal seit seiner Wandlung konnte er lieben, ohne seine Partnerin süchtig nach dem Gift seines Bisses zu machen. Sie hatte ihm ein Geschenk gemacht, dessen Preis sich nie ermessen ließe.


  Holly schmiegte sich in seinen Arm wie ein gerettetes Kind. In Momenten wie diesem, und nur in solchen, erlaubte sie ihm, der Starke von ihnen zu sein und so beschützend und besitzergreifend zu sein, wie er wollte. Und da sie beide bisweilen dieses tröstliche Anlehnen an den anderen brauchten, war das Gleichgewicht zwischen ihnen nicht bloß möglich, sondern vollkommen ausgewogen.


  Das Feuer im Kamin war fast erloschen, so dass die verglühenden Scheite nur noch einen schwachen Lichtschimmer zusätzlich zu der einzigen brennenden Stehlampe boten. Holly waren die Augen wieder zugefallen, und ihre Lippen waren ein klein wenig geöffnet, als sie matt gegen Alessandro sackte. Für ihn beinhaltete dieser Moment puren Frieden, den er gern eine kurze Weile auskostete.


  Schließlich blinzelte Holly und benetzte sich die Lippen, ehe sie sprach. »Ich habe das Radio gehört, als ich reinkam. Was hast du gehört?«


  »CSUP– die Diskussion darüber, ob wir in Frieden leben oder die Menschen terrorisieren.«


  »Oh, bitte!« In ihrer Stimme schwang dieselbe Enttäuschung mit, die ihm die Brust verengte.


  Er küsste ihr Haar und wünschte, er wüsste, was er sagen sollte. Jede Vorgehensweise könnte sich als desaströs entpuppen, denn nichtmenschliche Debatten wurden oft sehr hässlich.


  Holly schwieg ziemlich lange, die Hand fest um Alessandros Arm geschlungen. »Ich habe heute Abend eigentlich nicht gebüffelt.«


  Er sah zu ihr hinab. »Nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist zu viel los. Ich kann mich nicht konzentrieren. Dauernd mache ich mir Sorgen wegen der Burgtür.«


  Er neigte seinen Kopf weiter zur Seite, um ihr Gesicht zu sehen. »Ich habe die Wölfe schon angerufen, dass sie die Wachposten verstärken. Die gehen nicht zwischendurch stiften wie die Höllenhunde.«


  »Gut, denn ich war heute Abend dort und habe mir die Tür angesehen. Kein Hund in Sicht. Ich weiß ja nicht, was Lor macht, aber seine Wachen hat er nicht unter Kontrolle.«


  Alessandro merkte, wie ihm der Mund offen stand. »Du bist selbst hingegangen? In diese Gegend?«


  »Hör mal, ich kann ein Loch in ein interdimensionales Gefängnis sprengen. Da werde ich wohl noch mit einem Straßendieb fertig!« Sie klang verärgert.


  Reine Willenskraft war vonnöten, dass er nicht widersprach. »Warum hast du nachgesehen?«


  »Ich traf Mac heute.«


  »Was?« Er verkrampfte sich, worauf Holly sich aufsetzte.


  Sie strich sich das lange dunkle Haar aus den Augen. »Ich bin ihm zufällig auf dem Campus über den Weg gelaufen. Na ja, eigentlich hat er dort nach mir gesucht. Er meinte, er wäre geradewegs durch die Burgtür hinausmarschiert, und niemand hat ihn aufgehalten.«


  Alessandro fluchte. Wie kann er es wagen, noch einmal einen Fuß in meine Stadt zu setzen! »Was wollte er?«


  Holly beäugte ihn aufmerksam. »Hilfe. Etwas in der Burg hat ihm zumindest einen Teil seiner Dämonenkräfte zurückgegeben. Und er ist nicht froh darüber, was das heißen kann.«


  Bin ich auch nicht. Alessandro umklammerte die Sofaarmlehne so fest, dass das Holz darin knarrte. »Ich dachte, die Burg soll magische Kräfte dämpfen.«


  »Tja, das scheint bei ihm nicht zu funktionieren. Heute Abend habe ich ein bisschen recherchiert, aber ich konnte nichts finden, das uns erklärt, was vor sich geht.«


  Alessandro bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Tonfall. »Ich schätze, es wäre vergeblich, dir zu sagen, dass du dich Mac nicht nähern solltest. Immerhin habe ich erst letzte Nacht versucht, ihn zu exekutieren.«


  Sie wandte ihr Gesicht ab. »Ja, ähm, ich… ach, ich weiß, dass wir darüber geredet haben, was passiert, wenn du ihn findest. Aber mir kam er ganz okay vor. Ich meine… Ich muss ihm doch helfen! Er hat sich ja nicht gerade gewünscht, was ihm passiert ist.«


  »Du musst überhaupt nichts.« Er blickte sie streng an. »Jeden Moment könnte er sich verwandeln. Er ist gefährlich!«


  »Das ist nicht fair!« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Du bist auch gefährlich.«


  Alessandro zuckte zusammen. »Ich habe mich unter Kontrolle.«


  »Er sich offenbar auch«, erwiderte sie verbissen. »Und wenn ich ihm helfe, behält er sich auch unter Kontrolle.«


  »Gestern hattest du kein Problem mit seiner Hinrichtung.«


  »Da hatte ich auch noch nicht mit ihm geredet.« Ihre Züge wurden weicher. »Jetzt ist es nicht mehr rein theoretisch.«


  Alessandro fühlte einen kalten Klumpen in seinem Bauch. Sein Job war stets umso härter, wenn er jemanden töten musste, den er kannte. Was wohl der Grund war, weshalb Mac nicht tot war. »Also, du hast Mac getroffen und warst allein beim Burgtor. Sollte ich sonst noch etwas wissen?«


  »Was soll das denn heißen?« Hollys Miene schrie förmlich: Bedräng mich nicht!


  »Warum bist du nicht zu dem Familientreffen geflogen?«


  Sie holte erschrocken Luft, was fast ein Schluckauf wurde. »Hast du gestern Abend mit Ashe gesprochen?«


  Er nickte.


  Unsicher nagte sie an ihrem Fingernagel. »Ich habe dir nichts von dem Treffen erzählt, weil ich nicht hinwollte. Und ich wollte auch nicht, dass du denkst, ich würde deinetwegen nicht hinreisen. Vor allem aber wollte ich mir eine ermüdende Unterhaltung ersparen, die sich sowieso nur endlos im Kreis bewegt hätte. Was immer Ashe dir erzählt hat, vergiss es, denn sie hat keinen Schimmer, wovon sie spricht.«


  Nun wurde der Trotz in Alessandro wach. »Weshalb wolltest du nicht hinfliegen?«


  »Das Timing war eben ungünstig. Ich habe so schon mehr als genug um die Ohren. Ich habe ja nicht einmal Zeit für die Zwischenprüfungen. Und ich kann nicht am College bleiben, nicht wenn ich mich um Mac, die Burg, die Höllenhunde und einen Haufen reißzahniger und pelziger Anarchisten kümmern muss. Was sind dagegen schon Semesterklausuren?« Sie lachte verbittert. »Und zu allem Überfluss kommt auch noch Ashe in die Stadt gedröhnt wie der Terminator.«


  Alessandro hörte auf ihre Worte, aber er nahm überdies auch ihre Stimme sehr deutlich wahr. Sie war panisch. Prüfungsangst. Die Probleme, die sie aufzählte, waren durchaus real, doch abgesehen von Ashe und Mac waren sie nicht neu. Nein, was Hollys Nerven am meisten zusetzte, waren Algebra und zu viel schwarzer Kaffee.


  Aber es gab noch etwas, das sie nicht sagte. Den meisten anderen wäre es gewiss nicht aufgefallen, aber Alessandro war ein Jäger. Veränderungen des Eigenduftes oder der Stimmung bildeten Signale, und diese verrieten Alessandro, dass etwas nicht stimmte. Etwas, das hinreichend übel war, um Hollys Traum vom Studium ins Wanken zu bringen. Und heikel genug, dass sie es ihm nicht erzählte.


  Frauen haben Geheimnisse. So alt, wie Alessandro war, hatte er diese Tatsache bereits hundertfach verinnerlicht.


  Deshalb machen Männer sich Sorgen.


  »Nehmen wir nicht gleich das Schlimmste an. Noch haben wir es mit einer Menge Mutmaßungen zu tun, was geschehen könnte. Kümmere du dich lieber um deine Abschlussprüfungen.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Ich erledige den Rest.«


  »Was ist mit Mac?«


  Zur Hölle mit Mac! Doch Alessandro wusste, wann ein strategischer Rückzug angesagt war.


  Er hob Hollys Hand an seine Lippen und küsste sie. »Meinetwegen forsch weiter für ihn nach. Ich komme mit dir, wenn du mit ihm persönlich reden musst. Aber lass dich nicht zu sehr von deinen Prüfungen ablenken! Du hast viel zu hart gearbeitet, um dir jetzt alles verbauen zu lassen.«


  Sie senkte den Kopf. »Danke.«


  »Ich passe auf alles auf.« Ich bin ein Vampir. Ich bin unbesiegbar.


  Eine Weile betrachtete sie ihn stumm mit ihren klaren, warmen grünen Augen. »Ja, ich weiß.«


  Sie hatte seine Existenz von einem Alptraum in pure Freude verwandelt; was täte er nicht für sie? Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es behutsam an, um sie zu küssen. Als ihre Lippen sich begegneten, fühlte Alessandro das vertraute Knistern, das teils Sex, teils Magie und teils reine Emotion war. Es erfüllte ihn mit einer plötzlichen Hitze, sehr ähnlich dem deliriumartigen Rausch, den er früher erlebt hatte, wenn er sich am Blut eines Opfers nährte, nur dass dieser Rausch einzig der Liebe zwischen ihnen entsprang.


  Holly machte diesen besonders leisen Laut, der tief aus ihrer Kehle kam. Wieder küsste Alessandro sie, öffnete ihre Lippen ganz leicht und neckte sie mit der Andeutung, dass mehr folgen würde.


  Holly löste den Kuss und sah ihn an. »Dieses Sofa taugt nichts. Lass uns ins Bett gehen!«


  Diesmal war Alessandros Lächeln echt. »Ja, klingt sehr gut.«


  Egal, was es war, das sie belastete, er würde das Beste im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten tun, damit sie es für einige Zeit vergaß. Wahre Krieger beherrschten den Kampf auch mit anderem als einem Schwert.


  
    3.Oktober, 19.15Uhr

    101.5 FM
  


  »… und an jene Tierkontrollpolizisten, die meinen besten Mann ins Tierheim verfrachtet haben, ein großes Hallo vom Fairview University and Community College, dem guten alten F-U-C-C-U.


  Es ist Viertel nach sieben, und hier ist Errata, eure nächtliche Begleiterin bis zur Geisterstunde. Wo wir gerade von Vorschriften und Gesetzen sprechen: Ich habe eine E-Mail von einem Hörer, der sich über das Interview mit Lor, dem örtlichen Höllenhundeanführer, beschweren will. Tail2Scale@islandweb.net schreibt uns: ›Liebe Errata, ich finde deine Sendung spitze, aber ich kann es nicht ausstehen, wie du dauernd Anspielungen im Hinblick auf dieses Ding machst, das du die Burg nennst. Was ist das, und wieso kannst du nicht offen darüber reden?‹


  Nun, meine lieben Freunde im Fell, sollte ich anfangen, über eine Welt von Ärger hinter einer mysteriösen Tür in einer hiesigen Gasse zu reden, würden sie mich mit den Pfoten voran aus dem Sender kicken. Deshalb wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass jemand hierherkommt, sich das Mikro krallt und endlich Klartext redet. Ich mag ja ein ungezogenes Miezekätzchen sein, aber wahrscheinlich wäre ich viel zu schwach, um euch aufzuhalten, wollte einer von euch dieses wohlbehütete Geheimnis lüften. Die Wahrheit ist gleich da draußen, meine Freunde!


  Was der Maulkorb soll? Tja, Leute, wenn ihr denkt, Pressefreiheit und unabhängiger, investigativer Journalismus wären noch in irgendeiner Gemeinde existent, von einer übernatürlichen ganz zu schweigen, dann schlagt mal unter ›Werbekunden‹ nach, und schon wisst ihr Bescheid!


  Okay, aber jetzt zu einem Song unserer beliebtesten Zydeco-Zombies, Babe, You’ve Got My Arms (so give ’em back)…«


  


  Ashe Carver drehte ihren Oberkörper und sah sich über die Schulter in dem Coffee-Shop– Brownie’s Bistro– um. Zwar hatte sie sich den Platz in der Ecke ausgesucht, weil sie mit der Bedienung plaudern wollte, aber sie hasste es, mit dem Rücken zum Raum zu sitzen. Wachsamkeit war das Erste, was ein Jäger lernte. Das Zweite war, die Beute zu kennen.


  Ashe befand sich in Spookytown, wo Menschen und vor allem Hexen eindeutig in der Minderheit waren. Sie hatte gehofft, in dem Café die Informationen abzurunden, die sie bereits über Alessandro Caravelli gesammelt hatte, einschließlich seiner Gewohnheiten, seiner Geschichte und seiner Partner. Wie sich herausstellte, war sie leider die einzige Kundin hier.


  Es war ein netter, ruhiger Flecken für eine Unterhaltung. Außer dem Radio und dem Verkehrsrauschen von draußen war nichts zu hören. Das Gebäude war alt, um die vorletzte Jahrhundertwende erbaut, und gemütlich. An den Wänden hingen abstrakte Ölgemälde. Ein dunkler Holztresen mit Barhockern stand gegenüber der Tür zur Johnson Street. Zwischen der Bar und dem Fenster standen mehrere Cafétische verteilt.


  Ein Klappern ließ Ashe aufmerken. Sie drehte sich weiter auf dem Stuhl herum. Der Typ, der sie bedient hatte– seinem Bossgehabe nach der Inhaber–, stieß die Küchentür mit seiner Schulter auf und trug einen Gummieimer mit Besteck herein, den er mit einem Knall unter den Tresen stellte.


  »Allmählich belebt sich die Szene draußen«, sagte Ashe mit einem Nicken zum Fenster. Es wurde Abend, und die Straßen füllten sich.


  Der Typ sah auf. Er war um die Vierzig, trug eine Jeans und ein Harley-Davidson-Shirt, das sich über seinem fassförmigen Brustkorb spannte. Sein dunkles Haar war zottelig, und seine Augen waren klein und verschlagen. Fast merklich schaltete er von Küchenhilfe auf Gastwirt um, lächelte und wischte sich seine Hände an der zerknitterten Schürze ab.


  Werbär, dachte Ashe. Geringe Bedrohung, solange sie höflich war.


  »Wir kriegen meistens die Leute nach dem Kino«, grummelte er. »Neu in der Stadt?«


  »Eben zurückgekommen. Ich bin hier aufgewachsen.« Ashe stützte ihr Kinn in ihre Hand. »Das hier war früher eine üble Gegend. Hat sich wirklich gemacht.«


  »Ja, es wird langsam. Harte Arbeit zahlt sich irgendwann aus.«


  »Es scheint doch alles ganz friedlich.«


  »Wir bewirten die, die bewirtet werden wollen, und halten den Rest fern.« Der Bär sah sie misstrauisch an. »Wir wollen keinen Ärger.«


  Was ja ganz super ist, nur dass Vamps nun mal Vamps sind und Werwölfe einem mit Freuden das Bein abkauen, falls die Brezelschale leer ist. »Gut für Sie. Ich war weit weg in der Prärie, als Sie hier die Probleme mit der promenschlichen Bürgerwehr hatten…«


  Der Bär winkte mit einer großen Pranke ab. »Ach, hören Sie bloß damit auf! Wir kommen hier bestens miteinander aus. Wenn in der Gegend jemand Ärger macht, geigt ihm der Sheriff den Marsch.«


  Das hatte sie heute schon zwei Mal gehört. »Sheriff? Ist das dieser Caravelli, von dem ich überall höre?«


  Der Bär lehnte sich auf den Tresen. »Ja– warum interessiert Sie das?«


  »Ich muss mit ihm reden. Wo trifft man ihn normalerweise?« Sie wollte ihn allein erwischen, ohne Holly in der Nähe.


  »Wieso?«


  Ashe ließ sich von der Radiosendung inspirieren, die sie gerade hörten. »Ich bin freie Journalistin und schreibe an einer Story.«


  Der Bär lächelte schief. »Das würde ich mir an Ihrer Stelle gut überlegen.«


  Ashe gab sich betont ahnungslos. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind keine Reporterin. Sie bewegen sich wie eine Kämpferin.« Er stieß sich vom Tresen ab und verschränkte die Arme. »Ich kenne Ihren Typ. Sie wollen eine ganz Toughe sein. Aber ich sage Ihnen, wenn Sie sich unbedingt was beweisen wollen, versuchen Sie’s in einer anderen Stadt.«


  »Das hier ist meine Stadt«, erwiderte sie so kalt und fest wie eine Stahlklinge.


  »Nein.« Nun lehnte der Bär sich wieder auf den Tresen, wobei er sich so schnell bewegte, dass Ashe aufsprang. »Dies ist unsere Stadt. Sie müssen sie mit uns teilen. Und ich will verdammt sein, wenn ich als Flokati ende, weil Sie finden, ich wäre nicht gut genug, um einen Gewerbeschein zu kriegen.«


  »Sie interessieren mich überhaupt nicht.«


  Er schnaubte. »Prima! Aber sollten Sie Caravelli oder seiner Frau Ärger machen, haben Sie die halbe Stadt am Hals.«


  »Das werden wir ja sehen«, entgegnete Ashe ruhig. Allerdings hatte der Bär ihr schon demonstrativ den Rücken zugekehrt. Mutiger Bär!


  Ashe warf einen Fünfer auf den Tresen und verzichtete auf ihr Wechselgeld. Pu der Bär war reine Zeitverschwendung, so gern sie sich auch auf einen Kampf mit ihm eingelassen hätte. Wenigstens gestattete sie sich einen wütenden Blick auf seine vorstehenden Schultern.


  Der Caravelli-Fanclub, den sie in Fairview vorfand, ging ihr mittlerweile gewaltig auf die Nerven.


  Ebenso wie die Tatsache, dass der Fangzahnknabe und Holly wie die Kletten aneinanderzukleben schienen. Aufgepasst, Brangelina, hier kommen Hollessandro! Komisch war bloß, dass sie noch nirgends gehört hatte, dass Holly seine giftsüchtige Leibeigene war. Wie man erzählte, wickelte sie den tödlichen Krieger um den kleinen Finger. Konnte Alessandro wirklich ein Vampir mit einem guten Kern sein, erwählt von seiner Liebe und sich an der Kraft ihrer Leidenschaft nährend?


  Ja, logisch, und ich bin die Zahnfee! Sie wandte sich zum Gehen.


  In diesem Moment bimmelte die Glocke über der Tür, und ein junges gutaussehendes Paar kam herein, das nach dem frühabendlichen Regen roch. Beide bewegten sich sehr fließend, als würden sie auf Federn gehen. Unter dem Samt- und Jeansstoff verbarg sich etwas Wildes. Das Lachen des Mannes klang nach der kehligen Freude von jemandem, der sich gerade verguckte. Werwölfe.


  Sie sahen wunderschön aus. Ashe ging an ihnen vorbei. Die beiden bemerkten sie sowieso nicht, denn sie hatten nur Augen füreinander. So verliebt war Ashe auch schon einmal gewesen: in ihren Mann. Und jene Leidenschaft war ebenfalls nie verebbt. Ist er echt schon seit vier Jahren fort?


  Vom Regen war das Straßenpflaster glänzend und glitschig. Neonschilder spiegelten sich als Schmierfarben in der Nässe. Ashe konnte den Ozean riechen, in dessen Salzaroma sich Abgase mischten. Sie blieb stehen, zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Es war zu früh, um in das Motel zurückzufahren, in dem sie wohnte.


  Und wenn Holly tatsächlich so glücklich ist, wie ich es war?


  Dieser Gedanke führte sie an einen gefährlichen Abgrund. Klar, in ihrem Job sah sie die Monster von ihrer schlimmsten Seite. Was nicht bedeutete, das einzig gute Monster wäre ein totes, aber mitten in einem Auftrag konnte Ashe sich keine Bedenken leisten. Die würden manches Mal ihren sicheren Tod bedeutet haben. Oder hätten sie als wandelnde Tote enden lassen. In Kategorien von Schwarz und Weiß zu denken war sicherer.


  Außerdem war sie nicht bereit, das Leben ihrer Schwester auf die winzige Chance zu verwetten, dass es sich bei Caravelli um den ersten und einzigen Vegetarier unter den Vampiren handelte. Ashe hatte schon ihre Eltern umgebracht, ihren Mann verloren und ihre Tochter auf ein Internat geschickt, damit sie vor rachsüchtigen Verwandten ihrer früheren Jagdziele geschützt war. Sie durfte das hier nicht versauen!


  Ashe ging in einem weiten Umweg zu ihrer Ducati zurück.


  Falls sie einen Plock schwingen musste, um ihre Schwester vor Bissmalen zu bewahren, würde sie es tun. Aber sie würde nichts überstürzen. Zumindest konnte sie mit dem Blutsauger reden, ehe sie ihn geradewegs in die Hölle schickte– um Hollys willen.


  Ich bin kein allzeit abgebrühter Killer mehr. Eher Teilzeit.


  Als hätten ihre Gedanken ihn herbeibestellt, sah sie Caravellis T-Bird in einem Straßenlaternenkegel stehen.


  Bingo!


  
    
      [home]
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  Die irre Bumskrankheit war es, worunter er litt.


  Eine solche Gier nach Sex hatte Mac nicht mehr erlebt, seit er ein Teenager gewesen war. Als Erwachsener hatte er doch gewisse Ansprüche an die Frau gestellt, mit der er es trieb: berufliche Vorstellungen, gemeinsame Ziele, ähnlicher Bildungsstand, familiäre Verhältnisse. Na ja, und zur selben Spezies zu gehören hatte wohl auch zu den Kriterien gezählt.


  Der Trieb, dieses Ich-muss-sofort-vögeln-Gefühl war mit dem Alter zwar nicht direkt verblasst, aber doch ein bisschen gedämmt worden. Der Impuls selbst war noch vorhanden, nur behielt Mac trotzdem einen kühlen Kopf.


  Dann begegnete er Constance, und irgendwie zerfiel jedwede Vernunft zu Asche wie ein gepfählter Vampir. Super! Wer behauptet, dass er sich seine Teenagerzeit zurückwünscht, lügt entweder oder ist minderhirnig. Zum einen war es sehr viel sicherer, einen klaren Kopf zu bewahren, und zum anderen war Impulskontrolle in einer Welt voller Scheidungsanwälte und sonstiger Monster überlebensnotwendig.


  Was lediglich einen Teil von ihm scherte. Der Rest gierte. Er wollte Constance. Nackt. Sein Verlangen nach ihr kam einem akuten Seelenhunger, einem tödlichen Durst gleich, den er unbedingt stillen musste.


  Sprach der Dämon aus ihm? Lag es an dem Raum, in den sie ihn gebracht hatte? Wirkten ihre Pheromone auf ihn? Es war ihm egal, und das machte ihm Angst.


  Er zwang sich, vorsichtig zu sein. Den Tag über hatte er Nachforschungen angestellt und überlegt, wie er die Burgwachen am besten überlisten könnte. Und er hatte einen Termin vereinbart, um sein Testament zu ändern– für alle Fälle. Vor allem zählte er darauf, dass Holly irgendein Antidämonen-Hokuspokus einfiel… und wartete.


  Das Empire Hotel war früher einmal schön und vornehm gewesen, danach noch eine lange Zeit gut angesehen, die letzten vierzig Jahre jedoch vor sich hingerottet. Es lag mit im Gruselviertel »Spookytown«, gleich um die Ecke von der Gasse, in der sich das Burgtor befand. Vor kurzem hatte das Hotel wiedereröffnet, und der Gästekreis bestand vollständig aus Übernatürlichen. Menschliche Kunden machten einen großen Bogen um das Gebäude, denn wenn die Werwesen die sterblichen Gäste nicht schafften, tat es die Hotelküche garantiert.


  Mac strich beim Jägertopf die Segel, der vermutlich aus biologisch wertvollen Jägern inklusive ihrer Westen und Kappen zubereitet war, und hielt sich an sein Bier. Das kam aus der Flasche und sollte okay sein.


  Der Barbereich mit den Holzdielen, der doppelten Schwingtür und dem riesigen Tresen aus Marmor mit Messingreling erinnerte Mac an alte Western-Saloons. Er war nicht sicher, wer dieses alte Gemäuer gekauft hatte, aber hier war noch reichlich zu tun, ehe das Hotel wieder vollständig restauriert war. Die Zimmer oben wurden bis heute renoviert.


  Trotz des Baustaubs und der gefährlichen Küche brummte es in dem Laden. Ungefähr vierzig Gäste saßen an den Tischen oder lehnten an der Bar. Hinten in der Ecke spielte jemand flotte Jazz-Evergreens auf einem alten Klavier, und die Atmosphäre war insgesamt entspannter als in einer echten Trinkerbar.


  Mac nahm seinen Löffel auf, stocherte wieder in seinem Eintopf und betete, dass er ungiftig war. Er hatte einen Mordshunger, aber er musste auch an seine inneren Organe denken. Und seit er aus der Burg zurück war, ging es ihm sowieso nicht gut. Ihm taten alle Knochen weh, er hatte Kopfschmerzen und ein fieses Fieber. Unter anderen Umständen– sprich: wäre er menschlich gewesen– hätte er vermutet, dass ihn eine Grippe erwischt hatte. Unter den gegebenen Umständen hingegen konnte er nur die Symptome ignorieren und das Beste hoffen.


  Arbeit war das wirksamste Gegenmittel, und seine Beschäftigung mit der Burg nahm ihn kein bisschen weniger ein als irgendein Fall. Verdammt, es gab sogar eine Entführung als Zugabe! Als Holly ihn anrief, um ihm zu berichten, hatte er dieses vertraute Prickeln gefühlt, das ihm Schauer über den Nacken jagte. Und weil er es für ein Zeichen des Universums hielt, hatte er Holly gebeten, sich mit ihm zu treffen.


  Wie aufs Stichwort schwangen nun die Türen nach innen, und sie kam herein, in Begleitung von Caravelli. Macs Adrenalinpegel sackte rauschend nach unten. Klasse! Sie hat den Wachhund mitgebracht. Mac schob seinen Stuhl nach hinten und sprang auf. Er würde weglaufen oder zu Staub verpuffen, ehe er Silbermunition– oder irgendwelche Kugeln– in einen Raum voller Leute feuerte.


  Sich so schnell zu bewegen war ein Fehler gewesen. Caravelli preschte vor, segelte über einen Tisch hinweg und zwischen den anderen hindurch, bis nur noch Macs Tisch sie beide trennte. Mac war zurückgewichen, konnte jedoch nicht weiter, denn jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihnen, und die Klaviermusik verstummte, als hätte jemand die Melodie zerrissen. Ein paar Werwolfsgäste, die auf hohen Hockern an der Bar saßen, zogen ihre Hosen höher und rückten die Baseballkappen zurecht. Die Vorstellung begann.


  »Alessandro, was zur Hölle machst du denn?«, fragte Holly im Tonfall einer Frau, die mit ihrer Geduld am Ende war.


  Caravelli war halb über dem Tisch, so dass ihn nur noch wenig von Mac trennte. Der Vampir hielt ein Silbermesser in der Hand: das Freizeitpendant zum Breitschwert, genauso tödlich, nur schmutziger und umständlich bei einer Enthauptung.


  Mac hob beide Hände in die Höhe, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Ich komme in Frieden.«


  Er sagte es in einer Lautstärke, die auch alle anderen Gäste erreichte, und mit einer deutlich sarkastischen Note. Sein Herz wummerte, als wäre er eben eine Meile in vier Minuten gerannt. Und dabei hatte er sich auf eine ruhige Unterhaltung bei einem Drink gefreut, bei der die einzigen Waffen diese kleinen Plastikschwerter wären, auf welche die Oliven gespießt waren! Als würde ich Holly je etwas tun!


  Falsch, er hatte. Mac hatte sie ernstlich verletzt, als der Dämon ihn kontrollierte. Folglich durfte er zwar enttäuscht sein, Caravelli jedoch nicht vorwerfen, dass er sie so gut beschützte, wie er irgend konnte.


  Er blickte verstohlen zu dem Vampir, der nach wie vor halb zu ihm gebeugt stand wie eine makabre Zimmerstatue. Holly war wütend, hatte die Hände in ihre Hüften gestemmt und funkelte die beiden an. Sie trug eine gegürtete Tunika und Leggings, was Mac an Robin Hood oder Peter Pan erinnerte. Der Gedanke an Caravelli als Glöckchen hätte ihm um ein Haar ein lautes Lachen entlockt.


  Holly wies streng auf die Stühle am Tisch. »Hinsetzen, alle beide!«


  Langsam wich Caravelli vom Tisch zurück und steckte sein Messer in die Scheide unter seinem Jackett. Kaum war die Waffe verschwunden, kehrten alle Gäste wieder auf ihre Plätze zurück, und der Pianist stimmte Skylark an.


  Holly warf sich auf einen der Stühle, die Lippen zusammengepresst. »Ich sagte, hinsetzen!«


  Mac gehorchte und schob seinen Stuhl ein Stück nach hinten. Caravelli war ihm immer noch zu nahe, dennoch bemühte Mac sich um einen unbekümmerten Tonfall. »Eine kleine Warnung: Haltet euch an die Drinks; die Speisekarte ist noch nicht ganz ausgereift.«


  Sichtlich widerwillig hockte Caravelli sich auf einen Stuhl, wobei das Raubtier aus jeder seiner geschmeidigen Bewegungen sprach. Sein Blick wanderte von Holly zu Mac, und seine bernsteinbraunen Augen schimmerten im gedämpften Licht. Dann lehnte er sich vor und musterte Mac misstrauisch. »Ich war gegen dieses Treffen. Du hast kein Recht, frei herumzulaufen, und solltest du mir auch nur den Hauch eines Grunds geben, bringe ich auf der Stelle zu Ende, was ich am Mittwoch begann.«


  Anstelle einer Antwort trank Mac einen großen Schluck von seinem »Bigfoot« und unterdrückte ein Rülpsen.


  »Weil wir alle so gute Freunde sind, schätze ich, dass wir den Smalltalk überspringen können«, schaltete Holly sich ein, um kurzen Prozess mit der Testosteron-Schlacht zu machen.


  Caravelli legte seine Hand auf ihre. »Na gut. Sag, was du zu sagen hast, und dann gehen wir.«


  »Entspann dich!« Sie sah zu ihm auf. »Trink was oder so. Du machst mich wahnsinnig, wenn du so bist.«


  Caravellis Miene verfinsterte sich, als hätte jemand die Läden geschlossen.


  Na, sieh mal an! Er macht auf großen Beschützer, und sie ist nur genervt. Vampire neigten allgemein zu ausgeprägtem Revierverhalten, aber wie verhielt es sich bei den weiblichen? Mac dachte an Constance.


  Nun wandte Holly sich ihm zu. »Du siehst ziemlich fertig aus. Geht es dir gut?«


  »Ja, alles okay«, antwortete er, was nicht ganz stimmte. »Ich glaube, ich kriege eine Erkältung.«


  »Dämonen erkälten sich nicht«, raunte Caravelli.


  »Dann brüte ich also nur eine halbe aus. Was für ein Segen!«


  Abermals ermahnte Holly die beiden stumm. »Ich habe alles rausgesucht, was ich über die Entstehung der Burg und ihre Wirkung auf die Insassen finden konnte. Viel wurde dazu nicht geschrieben, deshalb ging die Recherche ziemlich schnell. Die einzigen Verweise, die ich entdecken konnte, befassen sich mit dem üblichen Kram– kein Nahrungstrieb, kein Durst und so weiter. Anschließend habe ich in ein paar anderen Büchern über Dämonologie nachgesehen.«


  Mac lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme und bemühte sich, Caravellis Todesstrahlblick zu ignorieren, während er Holly zuhörte.


  Sie fuhr fort. »Ich stieß auf einen ungewöhnlichen Verweis auf die Burg, etwas über einen gestohlenen Avatar, aber das Manuskript war in Bulgarisch abgefasst. Ich habe es durch das Übersetzungsprogramm gejagt, was leider nie wirklich gut klappt. Ich versuche noch, jemanden an der Uni aufzutreiben, der mir das Ganze in richtiges Englisch übersetzen kann.«


  »Avatar?«, wiederholte Mac. »So wie die Offenbarung eines Gottes? Einer Idee?« Er konnte sich schwerlich vorstellen, dass uralte Manuskripte auf virtuelle Figuren anspielten, wie sie sich in Chatrooms zuhauf tummelten.


  »Ich weiß nicht. Wie gesagt, die Übersetzung ist total wirr. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Burg irgendwie verfällt.«


  »Ja, das passt. Ich habe gehört, dass es dort früher mal Gärten gab.« Mac schüttelte den Kopf. »Mir ist allerdings schleierhaft, was in denen gewachsen sein soll. Ohne Sonne?«


  Caravelli wurde nachdenklich, auch wenn er nicht aufhörte, jedes Wimpernzucken von Mac zu beobachten. »Königin Omara berichtete von Gerüchten, dass die Burgmagie schwächer wird.«


  Zwar hatte Mac nicht allzu viel Vertrauen in irgendetwas aus dem Mund der Vampirkönigin, doch diesmal könnte sie ausnahmsweise die Wahrheit gesagt haben. Sterbende Magie bedeutete normalerweise, dass sie querschoss. Reagierten die Reste seiner Dämoneninfektion darauf?


  »Leider sind Theorien und Gerüchte alles, was wir haben«, fasste Holly zusammen. »Tut mir leid, Mac, aber nichts von dem, was ich auftreiben konnte, war besonders hilfreich.«


  Scheiße! Er hatte seine liebe Not, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, denn Holly traf ja keine Schuld.


  Ein Kellner kam an ihrem Tisch vorbei und blieb stehen. Er war ein Wer-irgendwas mit einem Namensschild, auf dem JOE stand. Sowohl Mac als auch Caravelli unterbrachen kurz ihr Anstarrspielchen.


  Und Joe schien tatsächlich nichts zu bemerken. »Was darf ich Ihnen bringen?« Er räumte den Eintopfrest ab, nahm Macs leere Bierflasche und stellte beides auf sein Tablett. »Noch etwas zu trinken?«


  Mac nickte. Caravelli bestellte sich einen Rotwein, und Holly bat um ein Mineralwasser. Joe ging wieder. Für einen Sekundenbruchteil entkrampften sich alle. Das war gut. Umso bedauernswerter fand Mac, dass er die Stimmung gleich wieder trüben und um einen weiteren Gefallen bitten musste. Da Holly das eine Problem nicht lösen konnte, sollten sie sich das nächste vornehmen.


  »Holly, ich bin dir ehrlich sehr dankbar, dass du mir hilfst, doch ich hätte noch eine Frage.«


  Wie nicht anders zu erwarten war, spannte Caravelli gleich wieder alle Muskeln an, aber Mac redete unbeirrt weiter. »Was weißt du über Dämonenkisten?«


  Holly lüpfte eine Braue. »Das sind quasi die Schwippschwäger zu Dschinnflaschen. Zauberer benutzen sie. Du weißt schon, so eine Mach-dir-den-Dämon-zum-Diener-Nummer.«


  »Wie interessant!« Caravelli sah aus, als wäre ihm soeben eine prima Idee gekommen.


  Mac zog eine Grimasse. »Wie kann ein Dämon sich dagegen schützen, in so eine Kiste gesaugt zu werden? Ich tippe, sie haben keine Sicherheitsriegel von innen.«


  Ihre Getränke kamen, und Joe legte jedem eine kleine Serviette hin, ehe er die Gläser auf den Tisch stellte.


  »Denkst du, es gibt eine Kiste mit deinem Namen darauf?«, fragte Caravelli, dessen feindseliger Blick für einen winzigen Moment zum Kellner schweifte.


  »Nicht ganz so hoffnungsfroh, mein Guter!« Mac nahm sein Bier und wischte das Kondenswasser vom Etikett. Eigentlich wollte er kein zweites Bier, denn er fühlte sich beständig schlechter. »Es geht um einen Fall, an dem ich arbeite.«


  Holly blinzelte. »Bist du jetzt Privatdetektiv?«


  »Ja, klar doch– der Traumjob eines jeden Ex-Cops. Nee, das ist was Persönliches. In der Burg gibt’s dieses Vampirmädchen– das, von dem ich dir erzählt habe–, und es will einen Inkubus vor den Wächtern retten, die ihn entführt haben. Sie ist außerdem mit einem schwachsinnigen Zauberer verbandelt, der mir vielleicht mit meinem Dämonenproblem helfen kann. Äh, kam das eben über meine Lippen?«


  Caravelli trank einen Schluck Wein, stellte das Glas wieder ab und wirkte beinahe amüsiert. »Sechshundert Jahre hat es gedauert, aber ich denke, jetzt habe ich fürwahr alles gehört.«


  Der Klavierspieler begann mit einem neuen Stück, einem alten Lied über ein wundervolles Leben.


  Holly drückte die Limonenscheibe über ihrem Wasser aus, die an den Glasrand geklemmt war. »Mich schlau zu machen, was diese Dämonenkisten angeht, dürfte weniger schwierig sein. Ich glaube, über die gibt es sogar Texte in einer Sprache, die ich lesen kann.«


  Mac prostete ihr mit seiner Flasche zu. »Ich danke dir. Wenn die Wache einen Inkubus in eine Kiste stecken konnte, will ich lieber vorsichtig sein. Die Aussicht, im Regal von irgendjemandem zu landen, scheint mir nicht sehr verlockend.«


  »Du arbeitest wirklich an einem Fall?«, fragte Caravelli skeptisch. »In der Burg?«


  Holly verdrehte die Augen, hielt aber den Mund. Bei allem momentanen Verdruss war ihre tiefe Zuneigung derart offensichtlich, dass Mac lächeln musste. Der Blutsauger hat verdammtes Schwein!


  Er sah den Vampir an. »Tja, was soll ich sagen? Verbrechen gibt’s überall. Und wie du halte auch ich eine Menge davon, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Caravelli nahm sein Weinglas. »Wieso bist du dann nicht in der Burg und machst deinen Job?«


  Weil Constance dort ist, und ich muss meinen Kopf sortiert bekommen, ehe ich sie wiedersehe. »Die Antworten, die ich brauche, sind hier draußen.«


  »Und wenn du sie hast?«


  »Arbeite ich weiter an dem Fall. Nur weil ich teils Höllenbrut bin, bin ich noch kein schlechter Mensch.«


  »So merkwürdig es erscheinen mag, fange ich vielleicht an, dir zu glauben. Mit Betonung auf ›vielleicht‹, ist das klar?«


  Halleluja! Zündet das Feuerwerk!


  Die ganze Zeit über waren Leute gekommen und gegangen, und jedes Mal drang ein Schwall kalter Nachtluft in die Bar. Doch diesmal veranlasste irgendetwas Mac aufzusehen. Eine Frau mit dunkelblondem Haar und einem Motorradhelm in der einen Hand kam auf sie zu.


  Sämtliche männliche Wesen drehten sich um und ebenso schnell wieder weg, denn diese Frau hatte eine böse, gefährliche Ausstrahlung.


  Sie war groß und schlank und hatte eine dunkle Jeans, eine dunkle Jacke, schwere Stiefel sowie ein langärmeliges T-Shirt aus einem elastischen Glitzerstoff an. Ihre Jacke klaffte auf, und das T-Shirt überließ nichts der Phantasie. Die Falten in ihren Mundwinkeln taten es genauso wenig. Sie war bereit zum Kampf.


  Ihr Blick galt erst Caravelli, dann Holly. Zunächst huschte ein Ausdruck von Enttäuschung über ihre Züge, dann schien sie zu überlegen. Caravellis Hand, die auf dem Tisch lag, ballte sich zur Faust.


  Jetzt wird es spannend, dachte Mac. Die Frau steuerte direkt auf Holly zu, und Mac schob seinen Stuhl weiter nach hinten, um jederzeit eingreifen zu können.


  Caravelli sah zu ihm und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Die Frau legte einen Arm um Hollys Schulter. »Hi, Schwesterlein.«


  Mac wäre fast vom Stuhl gefallen. Schwesterlein? Ah, das ist also die Vampirjäger-Schwägerin!


  Hollys Miene verfinsterte sich, ehe sie vollkommen ruhig, geradezu ausdruckslos wurde. »Ashe. Was führt dich hierher?«


  »Ich habe den T-Bird draußen gesehen, und da dachte ich, ich guck mal rein und sag hallo.«


  Ashe legte ihren Helm in die Tischmitte, so dass er den gesamten noch freien Raum einnahm. Niemand sagte etwas, als sie einen Stuhl zwischen Holly und Mac zog. Alessandro starrte in sein Glas.


  »Hi«, grüßte sie Mac, der nun ihr Gesicht besser erkennen konnte. Ja, eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Sie sah nicht einmal schlecht aus, und wenn sie lächelte, konnte sie eine Schönheit sein.


  »Mac«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand. Ich bin der nette Dämon von nebenan.


  Ihm war, als würde Caravelli hämisch grinsen.


  Sie drückte Macs Hand mit einer Kraft, die mühelos einen Krokogeist niederringen könnte, dann wandte sie sich an die Runde. »Ist hoffentlich okay, dass ich mich dazusetze?«


  Mac fiel auf, dass sie fragte, nachdem sie sich gesetzt hatte.


  »Wir treffen uns nur privat auf einen Drink unter Freunden«, antwortete Caravelli mit seiner Spezialmischung aus Sarkasmus und Bela Lugosi.


  Ashe schnaubte. »Du weißt echt, wie man eine Frau angemessen begrüßt.«


  Caravelli zuckte mit den Schultern, während Holly das Gesicht verzog. Sie tat Mac leid, denn sie bildete die Pufferzone zwischen den beiden. Also versuchte er, die Atmosphäre aufzulockern.


  »Was fährst du?«, fragte er und nickte zu dem Helm.


  »Eine Ducati Monster 1100S.«


  »Nicht schlecht. Ich selbst bin allerdings eher ein Harley-Mann.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Und was für einen Hubraum hat deine Maschine?«


  Mac, der sich nicht einschüchtern ließ, lächelte sehr charmant. »Glaub mir, die läuft schön rund, und die Beschleunigung ist beachtlich.« Aber die Flammenlackierung ist der Hammer!


  Sie streckte sich, sehnig wie eine Katze, und die Jacke fiel weiter auf, so dass ihr durchsichtiges Shirt alles herzeigte, was bisher noch nicht vollständig zu sehen gewesen war. »Leider bin ich total groggy, sonst würde ich gern mal eine Probefahrt machen.«


  Mac war nicht sicher, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte. Vor allem war er absolut nicht an dieser Frau interessiert, sondern versuchte lediglich, die Unterhaltung unbeschwerter zu gestalten.


  »Wolltest du sonst noch was, außer hallo sagen?«, fragte Holly untypisch kühl.


  »Wir sind auf dem falschen Fuß gestartet, Hol.« Ashe sah ihre Schwester an, die ihr Wasser ausgetrunken hatte. »Meinst du, wir können einen zweiten Anlauf versuchen?«


  »Klar«, antwortete Holly ein klein wenig versöhnlicher. »Können wir machen. Wie wäre es morgen zum Mittagessen?«


  »Wieso nicht hier und jetzt?«


  »Ich war gerade mitten in einem Gespräch.« Holly schob ihr Glas weg. Sie wirkte erschöpft.


  Ashes Finger zuckten, als hätte etwas sie gestochen. »Wir sind eine Familie.«


  Hierauf leuchtete Zorn in Hollys Gesicht auf. »Die Welt steht nicht gleich still, weil du beschließt, vorbeizukommen und meinen Freund zu pfählen.«


  Caravelli beugte sich vor, die Augen auf Ashe gerichtet. »Zeit zu gehen.«


  »Halt dich raus, Reißzahn!«, zischte Ashe ihn an, und Mac bemerkte, dass sie kein bisschen weniger gefährlich aussah als Caravelli.


  Ich hasse häusliche Auseinandersetzungen! »Gibt es irgendetwas, das nicht warten kann?«, fragte Mac vorsichtig.


  »Sie will mich pfählen«, erklärte Caravelli spöttisch. »Uuuh, ich zittre!«


  Ashe lehnte sich halb über den Tisch und fauchte beinahe. »Logisch will ich das! Wieso sollte ich wohl nicht? Schwör mir, dass du sie nie, niemals gebissen hast!« Im Lärm der anderen Gäste war ihre Stimme kaum zu hören.


  »Ashe!«, raunte Holly.


  Caravelli saß wie versteinert da, und seine Miene verriet, dass er den geforderten Schwur nicht leisten konnte.


  Ashe grinste eisig. »Dachte ich mir.«


  Sie stand sehr langsam auf und nahm ihren Helm. Auch Caravelli erhob sich, der jede ihrer Bewegungen überwachte. Ihre Haltung allein signalisierte mehr Wut als jeder Fluch. Dann wandte sie sich zu Mac. »Und wie passt du ins Bild?«


  Mac entging die Brutalität in ihrem Blick nicht, die er mit einem weiteren charmanten Lächeln erwiderte. »Ich bin ein netter, friedlicher Bursche. Sollte ich allerdings mitbekommen, dass du bei meinen Freunden auf Van Helsing machst, werde ich zu deinem schlimmsten Alptraum.«


  Ashe lächelte schief. »Darauf freue ich mich schon.« Dann drehte sie sich zum Gehen und wich zur Seite, als sie fast mit Caravelli kollidierte. »Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«


  Stumm trat er einen Schritt beiseite, und Ashe rauschte zur Tür. Zum zweiten Mal richteten sich sämtliche Augen in der Bar auf sie.


  Holly stand regelrecht unter Schock. »O Göttin, was war das eben?!«


  »Wir haben versucht, vernünftig mit einer Wahnsinnigen zu reden«, kommentierte Caravelli, der sich neben ihrem Stuhl halb hinkniete und eine Hand an Hollys Wange hob. »Tut mir leid, Cara, aber sie wird nicht zufrieden sein, ehe ich nicht zu Staub zerfallen bin.«


  »Sie ist meine Schwester«, entgegnete Holly ruhig. »Ich will, dass sie wieder so ist wie früher, als ich klein war. Ich will die Ashe von damals, nicht diese hier.«


  Caravelli tröstete sie.


  Es war Zeit, dass Mac verschwand, denn er war eindeutig das fünfte Rad am Wagen. Er legte das Geld für sein Essen und die Biere auf den Tisch und stand auf. Dann berührte er Holly sachte an der Schulter, sprach jedoch zu Caravelli. »Ich pass auf, dass Buffy nicht draußen auf euch wartet.«


  Der Vampir nickte. »Gute Idee!« Seine Miene war wieder einmal unlesbar.


  Mac schritt auf die Tür zu, wobei er die Kopfschmerzen verdrängte, die in seinem Schädel hämmerten. Bei all der zornigen Energie um ihn herum hätte der Dämon eigentlich an seiner Leine zerren sollen, doch er verhielt sich still, weil ihm übel war.


  Die frische Nachtluft auf Macs kochender Haut fühlte sich köstlich an. Auf Fairview ging wieder einmal der typische Beinaheregen nieder, dessen winzige Tropfen sich wie eisige Stecknadelstiche anfühlten. Mac duckte sich in den tiefen Schatten neben dem Empire-Eingang und schaute sich auf der Straße um. Eine Ducati wäre nicht zu übersehen gewesen, und hier stand keine. Aber es schadete gewiss nicht, einmal um den Block zu gehen, denn er hatte gelauscht und keinen Motorradlärm gehört.


  Er hielt sich dicht an den Mauerschatten, als er bis zur Ecke lief, dann nach links und weiter bis zur Gasse mit dem Burgeingang. Die Eisentore standen offen, und Nanettes Neonlichter blinkten in sterilem Blau vom anderen Ende des Gangs. Das Leuchtschild färbte die dunklen Winkel der Gasse noch schwärzer. Mac konnte die feuchten Mauerziegel und die schwere Wolke des Alterns riechen, die gleichsam aus den Zedernbohlen aufzusteigen schien. Na ja, vielleicht war es auch lediglich seine Phantasie, die diese unheimliche Szenerie ausschmückte. Er hatte einmal gehört, dass einst die städtischen Galgen ganz in der Nähe gestanden hatten.


  Damals hatten sie gewusst, wie man Störenfriede loswurde.


  Ehe Mac weiterging, warf er einen letzten forschenden Blick in die Gasse. Ashe stand vor der Burgtür, und fast hätte er sie übersehen, wäre das matte Licht nicht von ihrem Glitzershirt reflektiert worden. Nun schritt er auf sie zu. Die alten Zedernbohlen klangen dumpf unter seinen Füßen.


  »Davon lässt du lieber die Finger«, warnte er sie in seinem strengen, aber freundlichen Polizistenton.


  Ashe sah nicht zu ihm. Stattdessen legte sie eine Hand flach an die Tür. »Was willst du?«


  Sie strich über die Tür, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Das ist eine Macht. Sogar ich kann sie fühlen.«


  »Wahrscheinlich merkst du es auch, wenn du dich an einen Reaktorkern schmiegst.« Mac steckte seine Hände in die Taschen. »Und das ist ungefähr genauso gefährlich.«


  Geradezu zärtlich glitt ihre Hand über das alte Holz. »Was ist hinter der Tür?«, wollte sie wissen. »Es fühlt sich phantastisch an.«


  Erst jetzt fiel Mac auf, dass keine Höllenhunde die Tür bewachten. Arbeiten diese Typen denn nie? »Es ist der Hintereingang von Nanette’s«, log er. »Sie ließ die Tür von einem Zauberer schützen, damit keiner reingeht und sich umsonst die Fesselspiele anguckt.«


  Ashe trat von der Tür zurück und schnaubte angewidert.


  »Ich hätte gedacht, du magst solche Sachen.«


  »Die machen mir nur Spaß, wenn ich die Peitsche kriege. Außerdem… Werkatzen? Das ist ja, als würde man Miezekatzen zugucken, die mit Isolierband spielen!«


  Vor lauter Überraschung musste Mac lachen. Ashe warf ihm ein mattes Lächeln zu.


  »Wo wir gerade bei Werkatzen sind: Ich habe was im Radio gehört«, erzählte sie. »Ich glaub, das war der Unisender. Irgendwas über eine Tür in einer Gasse, die zu einem großen Geheimnis namens Die Burg führt.«


  »Vergiss es!«


  »Lass das Lügen! Es steht dir nicht«, entgegnete sie und steuerte das andere Ende der Gasse an.


  Mist!


  Mac sah, wie sie an der Küchentür des Chinarestaurants vorbeiging, die von einem großen weißen Kübel offen gehalten wurde. In dem Licht, das von drinnen auf die Gasse fiel, sahen Ashes schmale Gestalt und ihr blondes Haar aus, als gehörten sie zu einem Teenager. Ihr Hüftschwung hingegen nicht.


  Mac hatte keinen Grund, länger zu bleiben. Dennoch verharrte er einen Moment vor der Burgtür, weil er auf einmal hundemüde war. Es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen und seine Kopfschmerzen auszuschlafen, aber er zögerte. Was machte Constance gerade? War sie noch in dem Sommerzimmer und überlegte sich neue Strategien, wie sie ihn beißen könnte?


  Ein verdrehter Teil seines Ichs hoffte es. Ein sehr dämlicher, verdrehter Teil.


  Mac neigte den Kopf. Er durfte sie nicht wollen. Er wollte sie nicht wollen. Aber er tat es. Und das war keine absurde Lust auf ein paar scharfe Zähne, die ihn überkam. Constance war außerdem immer noch eine Frau, so wie Mac immer noch ein Mann war. Er hatte dieser Frau in die Augen gesehen und war geliefert gewesen.


  Genauso musste Caravelli einst Holly angeschaut haben, dessen war Mac sich sicher. Und die beiden hatten es möglich gemacht, nicht? Eben erst hatte er miterlebt, wie sie sich gemeinsam gegen Ashe stellten.


  Das kann ich so was von gar nicht gebrauchen! Noch während er es dachte, empfand er eine schmerzliche Resignation. Constance hatte ihn vielleicht noch nicht gebissen, doch sie war ein fester Punkt auf seinem Radar, und sie hatte noch weit größere Probleme, als dass die Wächter ihr Kind gestohlen hatten. Mist!


  Mac brachte es nicht fertig, tatenlos zuzusehen. Nicht dass er die ganze Verwandlungsnummer guthieß, aber es musste eine bessere Methode geben als die, loszuspringen und einen Fremden zu beißen. Leider hatte Mac nicht den blassesten Schimmer von Vampirisierung. Falls sie kein lebendes Opfer erwischte, dessen Blut sie trinken konnte, was passierte dann? Wie würde sie sich verändern? Blieb ihre Persönlichkeit dieselbe? Sollten Vampire nicht eigentlich einen Sponsoren, einen Teamchef– oder wie immer sie das nannten– haben? Das müsste er Caravelli fragen. Vielleicht konnte er helfen.


  Mac hörte ein Motorrad, das ungefähr einen Block entfernt gestartet wurde. Die Maschine erwachte wummernd zum Leben.


  Konnte Constance von einem Kerl trinken, der nur teilweise menschlich war? Wobei dieser Teil kleiner und kleiner wurde? Mac verdrängte die Erinnerung an seinen Dämon, der sich geregt hatte, um sie sein zu machen. Das kommt nicht wieder vor. Darf es nicht. Ich traue mir selbst nicht, wenn die dunkle Seite in mir zu stark wird.


  Er legte eine Hand an die Tür, worauf die wirbelnde Energie der Magie ihm bis in seinen ohnehin schon angegriffenen Bauch fuhr. Womöglich kann ich etwas tun, den Inkubus retten und das Mädchen küssen, doch was wäre bis dahin noch von mir übrig?


  Nach jedem Mal, das er in der Burg gewesen war, kehrte er weniger menschlich zurück. So viel stand fest.


  Nichtsdestoweniger war Arbeit zu erledigen. Die Sorte Arbeit, in der er gut war und die er liebte. Falls er nicht hineinging und Constance half, Sylvius zurückzuholen, den Wächtern in den Arsch zu treten und das Verbrechen wiedergutzumachen, das begangen worden war, würde Mac jenen Teil von sich verraten, der ihm der wertvollste war. Der ihn überhaupt erst menschlich machte und ihm wichtig genug gewesen war, dass er Polizist wurde.


  Du wirst dämonisiert, wenn du es tust, aber du willst verdammt sein, wenn du es nicht tust.


  Gedankenverloren, wie er war, fühlte er die Ducati eher, als dass er sie hörte. Mac wirbelte herum und sah, wie das Motorrad die Gasse hinuntergerauscht kam, Ashe auf dem Sattel hockend wie eine Walküre auf ihrem Hengst. Macs Kopfschmerzen kosteten ihn einen Sekundenbruchteil Reaktionszeit. Er sprang zur Seite.


  Er war nicht einmal sicher, ob sie ihn erwischt hatte, aber er fühlte es verflucht deutlich. Als er gegen die Mauer knallte, schlug er hart mit dem Hinterkopf auf.


  O Gott! Mac sackte an der Mauer hinab, während vor seinen Augen weiße Lichter explodierten. Er hörte, wie die Ducati in einem gedämpften Knurren davonfuhr.


  Jetzt hatte er endlich etwas mit Caravelli gemeinsam: Er hasste die Schlampe!
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    4.Oktober, 7.00Uhr

    Macs Wohnung
  


  Guten Morgen! Hier ist CSUP um sieben Uhr morgens mit den nationalen und internationalen Paranormalennachrichten…«


  Mac knallte seine Faust auf den Radioknopf, bevor er die Augen öffnete. Wohltuende Stille waberte durch den Raum wie das Nachschwingen eines Glockenschlags. Mac nahm einen Blitz-Check an sich vor: Sein Magen hatte sich beruhigt, die Kopfschmerzen waren weg. Welcher Bazillus ihn auch gestern geplagt haben mochte, er hatte sich verzogen. Schlaf war das richtige Mittel gewesen.


  Was gut war, denn Mac hatte eine Menge zu tun. Er war noch nicht wach genug, um sich an alles zu erinnern, aber die Liste endete– sofern er es bis zum Ende schaffte– mit der Rettung eines Inkubus vor bösen Buben.


  Mac warf seine Decke beiseite, setzte sich auf und wäre fast auf den Boden gekippt. Offenbar schlief er immer noch halb. Er fing sich an der Matratzenkante ab und fand sein Gleichgewicht wieder. Ich brauche Kaffee.


  Einen Moment lang glaubte er, der Schwindel käme von dem Knall gegen die Mauer, als Ashe ihn mit ihrer Ducati gerammt hatte. Dann wurde ihm klar, dass Hunger der Grund war. Von dem scheußlichen Eintopf hatte er nur wenig gegessen, sich jedoch ein Sandwich gemacht, als er nach Hause kam. Das hätte reichen müssen, damit er bis zum Morgen durchhielt, und trotzdem kam es ihm vor, als hätte er seit einer Woche nichts mehr gegessen.


  Zeit fürs Frühstück also.


  Er stand auf und tapste unsicher in seiner Pyjamahose zur Küche. Die Wohnung fühlte sich zu warm an. Immer noch kraftlos und ungeschickt, stellte er die Kaffeemaschine an, die er immer abends vorbereitete, und steckte Brot in den Toaster. Eine zweite Scheibe aß er ungetoastet, weil er zu ausgehungert war, um zu warten. Dann schlurfte er ins Bad.


  Als er sich das Gesicht waschen wollte, bemerkte er das Problem. Mac erstarrte. Das Wasser gurgelte in den Abfluss, während Macs Verstand sich abmühte, das zu begreifen, was er im Spiegel sah.


  Was zur Hölle war das?


  Sein Gehirn spulte zurück und versuchte es noch einmal. Das Spiegelbild war seines… und auch nicht. Zum einen musste er sich tiefer als sonst zum Waschtisch bücken; nicht viel, aber es reichte, damit ihm auffiel, dass er heute Morgen ein Stück größer war als gestern Abend. Und er hatte mehrere Pfund Muskeln zugelegt.


  Hä?


  Nun musste sein Verstand passen. Verwirrt blinzelte er dem Nicht-ganz-Mac im Spiegel zu und beobachtete, wie blankes Entsetzen auf seine Züge trat. Ach, komm schon, was soll ich denn mit dem da? Ich sehe aus wie eine beschissene Actionfigur!


  Er hielt die Hände unter den Wasserstrahl– Hände, die sich zu groß anfühlten– und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Im Grunde war alles wie sonst, nur dass er aussah, als hätte er sich seit drei Tagen nicht rasiert. Na ja, hatte er wahrscheinlich auch nicht. Und sein schwarzes welliges Haar war viel zu lang, so dass nur ein Lendenschurz fehlte, und er wäre als »Mac der Barbar« durchgegangen. Wieder und wieder schmiss er sich Wasser ins Gesicht, um Aufschub zu bekommen, solange sein Verstand nach Halt suchte. Nein! Nein! Nein! Ich brauch das nicht!


  Schließlich drehte er den Wasserhahn ab, schnappte sich ein Handtuch und wischte sich die Augen trocken. Dann sah er an sich hinab und erschauderte. Verspätet stellte sich Panik ein. Aus seiner Pyjamahose ragte zu viel Bein heraus. Zudem war unter der Hose zu erkennen, dass bei dem, was mit seinem Körper geschehen war, noch viel mehr anatomisch korrekt angepasst worden war.


  O Gott! Kein Wunder, dass er gestern Abend so spitz gewesen war!


  Ich brauche Luft!


  Er stolperte aus dem Bad und stieß die Balkonschiebetür auf. Unter der Wucht seines Stoßes hätte die Tür sich fast verkantet. Scheiße!


  Mac trat hinaus, wo der Estrichboden unter seinen Füßen kühl war. Gierig sog er die kalte Oktoberluft ein und hielt sich an dem Geländer fest, weil ihm nach wie vor schwindlig war. Was ist los?


  »Desorientiert« reichte nicht, um seinen Zustand zu beschreiben. Ihm war, als hätte er nochmals die Pubertät durchlebt, und zwar binnen acht Stunden. Sein Körper war zu groß, zu ungelenk und zu fremd. Nicht zu vergessen die wütenden Hormone. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wieso passiert das?


  Wieder verhakte sich sein Hirn, das mit einer solchen Flut von Panik und Entsetzen schlicht überfordert war. Was ist das? Noch mehr Dämonenmist? Ein Fluch?


  Alles, was er wollte, war, einfach wieder menschlich sein. Stattdessen bekam er Mac 3.0, die maskuline Männerversion. Er machte eine Faust und beobachtete das Spiel der zusätzlichen Muskeln in seinem Unterarm. Vorher war er schon stark gewesen, fit, bestens in Form, aber seine Dämonenkraft war durch seine Menschengestalt eingeschränkt worden. Dieser Körper war zu weit mehr fähig. Er war in seine Dämonenkräfte hineingewachsen.


  Vielleicht war das von Anfang an der Sinn und Zweck gewesen, nur dass Hollys Magie es behindert hatte. Also schlug die Entwicklung jetzt eine neue Richtung ein. Unter dem Einfluss der Burg verwandelte er sich immer noch, bloß anders. Das ist doch bescheuert! Leute renovieren Gebäude, nicht andersherum.


  Mac entspannte die Faust und fühlte, wie sein Blut in die sich lockernden Finger floss. Immer wenn er in die Burg kam, geschah irgendetwas Bizarres. Wieder holte er tief Luft und bemerkte, dass sein Brustkorb sich weiter dehnte als zuvor. Eigentlich war er für seine Ansprüche stets hinreichend groß und kräftig gewesen. Jetzt besaß er eine Statur, als hätte er sein Leben lang Mammuts gejagt, keine Gauner. Die meisten Männer wären wohl begeistert gewesen. Ihm hätte nach Jubeln zumute sein sollen, so potent und stark, wie er neuerdings war. Stattdessen war er stinksauer. Ihm reichte es endgültig, dass diese verfluchte Magie irgendwelchen Quatsch mit ihm anstellte.


  Wenigstens stabilisierte seine Wut ihn ein bisschen. Und die kalte Luft machte seinen Kopf etwas klarer. Mac richtete sich auf und blickte auf Fairview hinab. Die Stadt sah aus wie immer, was ja schon einmal beruhigend war. Im bleichen Morgenlicht leuchteten rostrote und goldene Flecken in den Bäumen. Das Meer weiter weg schimmerte abwassergrau. Die Stadt erwachte pulsierend.


  Auch in ihm pulsierte es. Dieses komische elektrisierende Gefühl, das er vorher schon gespürt hatte, rauschte mit Höchstgeschwindigkeit durch seinen Kreislauf. Mac war geradezu wahnsinnig lebendig. Jede Faser seines neuen Körpers wollte rennen, kämpfen und diese brodelnde Energie verbrennen.


  Unter alldem summten seine Dämonenkräfte in einem dunklen Goth-Chor. Sie hatten sich einiges an Raum dazuerobert, so dass Mac sich sehr viel weniger zivilisiert vorkam. Ich bin derart am Arsch! Wie zur Hölle soll ich hiervon wieder runterkommen? Bin ich denn überhaupt noch ein bisschen menschlich?


  Tja, zumindest dürfte es als neugeborener Superman um einiges leichter werden, es mit Idioten wie Bran aufzunehmen.


  Mac bemerkte, wie der Vorhang in der Nachbarwohnung wippte. Von dort hatte man direkten Blick auf seinen Balkon, weshalb Mac ihn so selten nutzte. Klasse! Er blickte sich um und sah einige weitere Frauengesichter in anderen Fenstern. Eine hatte sogar ein Fotohandy gezückt.


  Ihm fielen ein paar recht saftige Obszönitäten ein, wohingegen ein ziemlich weit verdrängter Teil seines Egos in einen Freudentanz ausbrach. Dem stampfte Mac im Geiste sofort in die Parade und ging wieder nach drinnen, wo ihm die Enge seiner Wohnung erdrückend vorkam. Sein Hunger verwandelte sich in Übelkeit. Wenn er nicht bald etwas aß, würde er umkippen.


  Er zog das erkaltete Brot aus dem Toaster, schob sich ein Stück in den Mund, steckte zwei neue Scheiben in die Schlitze und drückte den Hebel nach unten. Mit einem erleichterten Seufzer kaute er auf dem trockenen Toast, den er mit einem Schluck schwarzen Kaffees hinunterspülte. Erst dann brachte er die Geduld auf, die zweite Hälfte zu buttern. Er wühlte in seinem Kühlschrank nach einem Stück Käse, riss die Verpackung auf und brach sich mit den Fingern einen Brocken ab, statt ein Messer zu holen. Als die nächsten Toasts fertig waren, hielt er es genauso, und er blieb dabei, bis er annähernd alles gegessen hatte, was sein Kühlschrank hergab. Danach sah er in der Tiefkühltruhe nach. Dort war nichts außer gefrorenen Erbsen. Er hätte in ein Restaurant gehen können, doch er war nicht sicher, ob er schon bereit war, der Welt den SuperMac vorzuführen.


  Ein Großeinkauf jedoch war zwingend notwendig. Mac schenkte sich Kaffee nach. Solange er denken konnte, trank er ihn schwarz ohne alles, aber jetzt goss er sich Milch und schippte Zucker hinein, als gäbe es kein Morgen. Wie viel Brennstoff brauchte so ein Mordskörper eigentlich? Seine Knochen schmerzten viehisch. So dürfte man sich nach der Streckbank fühlen. Muss echt wehtun, ein Werwesen zu sein. Daran habe ich vorher noch nie gedacht.


  Er schlürfte seinen Kaffee, hielt sich sozusagen selbst hin.


  Was machst du? Die ganze Hinhaltenummer, bis du kapiert hast, was los ist, bringt rein gar nichts. Aber was blieb ihm anderes übrig, wenn er nicht schreiend durch die Stadt rennen wollte?


  Gib’s zu: Wer will nicht in einem besseren Körper aufwachen? Und es ist ja nicht so, als hättest du noch nie vorher die Spezies gewechselt.


  Aber der hier bin nicht ich!


  Tja, jetzt schon.


  Das ist nicht unbedingt ein Zugewinn.


  Als er sich hinsetzte, ächzte der Küchenstuhl unter dem ungewohnten Gewicht. Mac fühlte sich gesund, bloß wahnsinnig heiß, als wäre das Fieber von gestern zu einer Dauereinrichtung geworden.


  Hunger wütete in ihm, so wie das letzte Mal, als er sich in einen Dämon verwandelt hatte. Das einzig Positive war, dass dieser Körper anscheinend keine Seelen fressen wollte. Er zog eindeutig Fleisch vor. Große, sehr große Mengen Fleisch.


  Sein Körper wollte kämpfen, seine Kraft mit einer anderen messen, und er wollte überlegen sein.


  Außerdem wollte der Körper Sex, und nicht von der hübschen Sorte.


  Mac dachte an Constance, zart und klein und schmerzlich nach seiner Berührung verlangend. Er hatte ihr Verlangen gerochen wie eine Moschusnote, die unter ihrem Parfüm aufblühte. Es drängte ihn, sie zu bekommen, sie auf die Weise einzunehmen, wie ihre hungrigen Lippen ihm verraten hatten, dass sie ihn einnehmen wollte.


  Und der Vampirknutschfleck? Dieser Körper konnte ihn verkraften. Nur zu, Süße! Beiß mich, wenn du dich traust! Diesem Gedanken hing er eine Weile nach und entsann sich, wie dringend sie ihn hatte verführen wollen. Ja, o ja!


  Oh. Hmm.


  Nachdem er sich von seinem mentalen Heimkino gelöst hatte, stellte Mac den Kaffeebecher ab, wobei er extra vorsichtig mit dem empfindlichen Keramikhenkel umging. Dieser neue Körper braucht wohl als Erstes eine kalte Dusche. Schließlich wartete er mit dem gesamten ungezügelten Enthusiasmus eines Siebzehnjährigen auf. Super! Ich werde nie wieder darum beten, ein schärferer Typ zu sein.


  Abermals verkrampfte sein Magen sich vor Hunger, denn offenbar hatte er das gigantische Frühstück schon vergessen. Das ist lachhaft!


  Als das Telefon bimmelte, war Mac regelrecht froh, eine Verbindung zur normalen Welt herstellen zu können, hob ab und hielt sich den Hörer behutsam ans Ohr. Ihm gingen Bilder von einem versehentlich zerquetschten Apparat durch den Kopf.


  »Macmillan.« Fast hätte er das Telefon fallen gelassen. Seine Stimme hörte sich völlig anders an, hallte ihm durch den großen Brustkorb und vibrierte noch dazu vor Anstrengung.


  »Hallo? Mac?« Es war Holly.


  »Hi«, sagte er, räusperte sich und versuchte, seine Stimme auf ihr vertrautes Volumen zurückzufahren.


  »Entschuldige, dass ich so früh anrufe. Bist du erkältet?«


  Noch einmal räusperte er sich und kam sich vor wie ein Sportcoupé, das als Monstertruck aufgewacht war. »Weißt du zufällig, ob die Burg ihre eigenen Superkrieger kreiert?«


  »Die Wächter? Mac, ist alles okay? Du klingst merkwürdig.«


  Wächter. War es das, was er geworden war? Aber die Wachen waren ursprünglich menschlich, keine Dämonen. Sie waren mittels Schwüren und Zaubern verpflichtet worden und wurden gegen ihren Willen in dem Gefängnis festgehalten– verbannt von einem abgedrehten Geheimbund, dessen Aufgabe einzig darin bestand, Burgwachen zu liefern. Das hatte rein gar nichts mit Mac zu tun.


  »Mac? Was ist los?«


  Wie viel wollte er verraten? Er war zu hungrig, um klar zu denken, zu ungeduldig für umständliche Erklärungen und zu verängstigt. Vor allem aber war die Geschichte rasend peinlich. »Nichts. Alles bestens«, antwortete er.


  »Ich habe etwas über Dämonenkisten gefunden und dachte, du willst die Information möglichst schnell haben.«


  Der Cop in ihm wurde wach. Wenigstens war der noch unversehrt!


  »Schieß los!«


  »Sie sind nicht unbedingt weit verbreitet, aber auch nicht selten. Ich war in der Wohnung meiner Grandma und habe mir ein paar von ihren Büchern angesehen, in denen ich natürlich fündig wurde. Ich habe einen Talisman gebastelt, der dich davor schützen sollte, in ein Dämonengefängnis gesogen zu werden.«


  »Klasse!«


  »Lor war wegen einer anderen Sache bei mir. Ich schicke ihn mit dem Talisman bei dir vorbei. Er müsste ungefähr in einer Viertelstunde da sein.«


  »Klasse«, wiederholte er, obwohl er im Stillen fluchte. Er war nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen, aber nach all den Umständen, die Holly sich seinetwegen gemacht hatte, würde er sich auf keinen Fall über das Timing beklagen. »Du hast einiges gut bei mir.«


  »Schon okay, Mac. Pass auf dich auf!« Mit diesen Worten legte sie auf.


  Mac packte den Hörer wieder auf die Station. Ein ganzer Wust von Problemen türmte sich vor ihm auf, also war es das Klügste, mit dem naheliegendsten zu beginnen. Was ziehe ich an? Aus seinem Kleiderschrank dürfte ihm gar nichts mehr passen.


  Prompt fiel ihm sein Regenmantel ein. Vor ein paar Tagen, als er mit Holly sprach, hatte er bemerkt, dass die Ärmel zu kurz waren. Hatte da schon die Veränderung eingesetzt?


  Was, wenn sie noch nicht vorbei war?


  Sein Magen knurrte. Ihm tat alles weh. Am besten duschte er erst einmal. Auf dem Weg ins Bad riss er die Tischlampe in der Diele um. Alles war zu eng, zu vollgestellt.


  Ich hasse das! Er war ein Fremder in seinem eigenen Zuhause. Nennt mich Ogg, den Cousin von Tarzan!


  Nach dem Duschen schnappte er sich seine größte Jogginghose und ein Muscle-Shirt. Das Shirt spannte sich über seiner Brust, so dass er aussah, als wäre er einem Muskelmänner-Kalender entsprungen.


  Super. Einfach super!


  Der Türsummer brummte. Mac ging in die Diele und drückte den Knopf für die Außentür, ohne die Gegensprechanlage zu betätigen. Beim Gehen merkte er, wie das Shirt sich sogar auf seinem Rücken spannte. Bis sein Besuch oben war, wollte er in der Küche nach weiterem Essbaren suchen, durchwühlte alle Schränke und fand ein paar Kräcker. Er riss gerade die Packung auf, als Lor eintrat.


  Der Höllenhund blieb in der Küchentür stehen und musterte Mac von oben bis unten. Dass ihm etwas auffiel, verrieten einzig seine dunklen Brauen, die ein winziges Stück höher wanderten. »Du hast trainiert.«


  Mac kaute einen Kräcker. »Nein, ich hatte eine Grundüberholung.«


  Nun verengten sich Lors Augen nachdenklich. Höllenhunde zeigten selten Emotionen. Das kleinste Flackern in ihren Augen entsprach einem Krampfanfall bei Normalsterblichen. »Wolltest du das?«


  »Nein.«


  »Dann ist es keine Illusion.«


  »Nee.«


  »Hmm.« Lor schwieg einen Moment, dann streckte er Mac eine braune Papiertüte hin. Seine Hände waren groß, von der Art Größe, die beim Kampf gewaltige blaue Flecken hinterließ. Mac hätte sie mühelos zerquetschen können.


  »Holly bat mich, dir das zu geben«, erklärte Lor.


  Mac stopfte sich zwei weitere Kräcker in den Mund und nahm die Tüte, deren oberen Rand er aufrollte. Darin fand er einen kleinen Stoffbeutel, der mit einem langen Band verschlossen war, so dass man ihn sich um den Hals hängen konnte. Mac holte den Talisman sehr vorsichtig heraus, für den Fall, dass er sich nicht mit dem Verwandlungszauber vertrug, unter dem Mac derzeit zu stehen schien. Da sich keine unmittelbare Reaktion einstellte, zog er sich das Band über den Kopf und warf die Papiertüte auf den Küchentresen. Der Beutel sah primitiv aus, war mit wer weiß was für Hexenkräutern und Steinchen befüllt, aber klein genug, dass Mac ihn unter sein Shirt stecken konnte, so dass er ihm nicht im Weg war.


  Lors dunkle Augen folgten aufmerksam jeder von Macs Bewegungen. »Holly sagt, der Talisman schützt dich vor Dämonengefängnissen. Du willst Sylvius suchen.«


  Mac sah Lor an. Die Miene des Höllenhundes war vollkommen verschlossen und sein Blick der eines Streuners, der schon alles gesehen hatte. Was wohl auch der Fall sein dürfte.


  »Woher weißt du von Sylvius?«, fragte Mac.


  »Er ist ein Freund.« Lor verschränkte die Arme und lehnte sich mit einer Schulter an den Kühlschrank. »Ich würde sagen, dass es Selbstmord ist, einen Gefangenen der Wächter retten zu wollen, aber du kannst es schaffen. Die Götter haben dich offensichtlich für diese Aufgabe vorbereitet.«


  Für einen Moment vergaß Mac seinen Bärenhunger. Er hatte keinen Schimmer, woran Höllenhunde glaubten, aber ihm behagte der Gedanke nicht, von irgendeiner höheren Macht instrumentalisiert zu sein. Das stank gewaltig nach Auserwählten… oder Aufgeblasenen oder was auch immer. Noch mehr Schwachsinn, den er nie bestellt hatte.


  »Woher willst du wissen, wozu ich fähig bin?«, gab er zurück. »Und woher weißt du, was in der Burg vor sich geht? Du warst seit über einem Jahr nicht mehr dort.«


  Ein selbstzufriedener Ausdruck huschte über Lors Züge. »Höllenhunde kennen sich sehr gut mit Schlössern aus.«


  »Und das soll heißen?«


  »Wir sind zur Hälfte Dämonen. Wir haben Macht über Türen und Schwellen, über jede Form von Barrieren zwischen verschiedenen Reichen. Und wir sehen in die Zukunft. Jetzt, da ich frei bin, ist das Burgtor für mich keine Hürde mehr.«


  Mac verschluckte sich an einem Kräckerkrümel. Rasch goss er sich ein Glas Wasser ein und trank es aus. Dann machte er sich erneut über die Kräcker her.


  »Wir haben dich beobachtet«, offenbarte Lor ruhig.


  »Das ist unheimlich.« Die Höllenhunde waren per se schon ziemlich seltsam: nicht bösartig, aber schlicht zu still, zu aufmerksam.


  Als hätte er Macs Gedanken gelesen, senkte Lor seinen Blick auf den Küchenfußboden. »Manche hielten deine Rückkehr nach Fairview für ein Wunder. Du warst in die Finsternis gestürzt und kehrtest deinem Fluch zum Trotz zurück. Unsere Ältesten glaubten, die Götter hätten dich aus einem Grund hergerufen.«


  Mac grunzte abfällig. Wenn die Götter etwas wollten, sollten sie ihm auf die Mailbox sprechen!


  Lors Miene nach gingen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf, vollständige Unterhaltungen, von denen Mac nie erfahren würde, weil er nicht zu ihrer hermetisch abgeriegelten Gemeinschaft gehörte. Schließlich sagte Lor: »Du glaubst mir nicht. Aber Höllenhunde lügen nicht. Wir können es gar nicht.«


  »Meinetwegen.« Mac griff nach einem weiteren Kräcker und stellte fest, dass die Packung leer war. Verärgert zerknautschte er sie.


  Der Höllenhund machte sich gerade, stellte sich auf Abstand zum Kühlschrank und ballte die Hände an seinen Seiten. »Die Ereignisse überschlagen sich. Du musst mich anhören.«


  Mac warf die Kräckerpackung zurück auf den Küchentresen, während ihm weißglühende Frustration das Hirn flutete. »Zum Henker damit! Ich brauche was zu essen. Dir wird nicht gefallen, mich hungrig zu erleben.«


  Das alles sagte er mit zusammengepressten Zähnen, denn die Alternative wäre gewesen, es herauszubrüllen wie ein verwundeter Bär. Mit Göttern oder Legenden wollte er nichts zu schaffen haben. Er hatte wahrlich andere, dringendere Probleme!


  Lor wich vorsichtig ein Stück zurück.


  Sogleich atmete Mac einmal tief durch, um sich zu beruhigen. »Egal, was du mir verkaufen willst– ich will es nicht. Ich bin durch damit, was Besonderes zu sein. Und mit Bestimmung habe ich nichts am Hut.«


  »Das ist deine Entscheidung.«


  »Verdammt richtig.«


  Lor hielt das nun folgende Schweigen stoisch aus, bis Mac ihn wieder ansah. Dann fuhr er fort, als hätte Mac ihm von Anfang an bedächtig gelauscht. »Nichts geschieht grundlos. Wenn du zurückgebracht und verändert wurdest, dann gibt es etwas, das du tun musst. Etwas, das größer ist als die Rettung meines Freundes.«


  Vor Ärger verkrampften sich Macs neuerdings massige Schultern. »Zum Beispiel?«


  »Wenn es deine Aufgabe ist, kennst du sie schon.«


  »Das ist doch bekloppt!«


  »Nein, so läuft es nun einmal.«


  »Und wenn ich nicht mitspiele?«


  Der Höllenhundausdruck wechselte von neutral zu eisig. »Die Vorsehung macht dich nicht zu etwas Besonderem. Sie verleiht dir lediglich mehr Verantwortung.«


  »Ich will bloß mein Leben zurück!«


  So wahr es auch gewesen sein mochte, hörte es sich laut ausgesprochen extrem kindisch an. Was Mac umso mehr ärgerte. »Raus hier!«


  Enttäuschung flackerte in Lors Augen auf, verschwand aber sofort wieder. »Wenn du Hilfe brauchst, ruf uns!«


  Ohne ein weiteres Wort ging er. Mac stand noch in der Küche, als die Wohnungstür ins Schloss fiel.


  Mist! Das war dämlich!


  Mac hatte Lor nicht gefragt, wieso er das mit der Bestimmung überhaupt aufgebracht hatte. Oder wieso er ihm Hilfe anbot.


  Höllenhunde mischten sich nie in anderer Leute Angelegenheiten. Wieso interessierte sie, was die neue Strahlgestalt angeblich tun sollte? Hatten sie Zoff im Zwinger?


  Er war derart mit seinem eigenen Mist beschäftigt, dass ihm diese Frage durch die Lappen gegangen war; dabei sollte ein Cop stets nach Motiven fragen. Er wollte verdammt sein, wenn ihm das noch einmal passierte!


  Da draußen ging irgendetwas vor sich, das konnte Mac riechen.


  Mann, habe ich einen Hunger!
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  Das meine ich ja gerade, Oscar. Was können die Übernatürlichen gegen Menschen machen, die denken, dass es ihr gutes Recht ist, uns überall abzuknallen, wo wir gehen und stehen? Wir wissen doch alle, dass es in Osteuropa sogar schon seit Jahrhunderten ganze Stämme von sogenannten Jägern gibt. Manche sagen, die haben sich zu einer eigenen Spezies entwickelt, und ihre Gesellschaft basiert einzig auf dem Töten von Vampiren. Was habe ich, George de Winter, denen jemals getan? Und trotzdem würden sie mich auf der Stelle umbringen, und das Gesetz würde sie nicht mal bestrafen. Wie schützen wir uns vor so etwas?«


  »Aber geht die größere Bedrohung nicht von der willkürlichen Gewalt gegen Übernatürliche aus, von Vampirjägern, die sich selbst zur Bürgerwehr ernannt haben?«


  »Nun ja, die meisten von ihnen sind lästige Amateure, aber Sie haben recht. Hin und wieder schafft es einer von ihnen, einen Vampir hinzurichten.«


  


  Alessandro schlief. Vampirträume spielten sich im tiefen, tiefen Schlaf der Untoten ab und verflüchtigten sich zumeist während des langen Aufstiegs zurück ins Bewusstsein.


  Dieser hier jedoch war so seltsam gewesen, dass er Alessandro erhalten blieb. In dem Traum wollte eine Elster von der Größe des Rathauses seinen T-Bird wegschleppen, und Alessandro hatte versucht, sie mit einem Gartenschlauch abzuwehren.


  Wieso in aller Welt besprühe ich das Ding mit Wasser? Der Schlauch ist lang genug, dass ich den Vogel damit erwürgen könnte. Was für ein blöder Traum!


  Das Bild wurde so abrupt schwarz, als hätte jemand den Stecker vom Fernseher gezogen.


  Merda!


  Alessandros Hand schoss unter der Bettdecke vor und packte den Pflock Zentimeter über seiner Brust. Reiner Vampirreflex. Einen Moment später schlug er die Augen auf, die sofort vom Tageslicht tränten, das durch die Jalousien hereinfiel.


  Verschwommen sah er Ashes wutverzerrtes Gesicht über sich. Seine andere Hand schnellte nach oben und legte sich um ihren Hals. Die zarten Knorpel unter seinen Fingern reizten ihn, zuzudrücken und sie zu zerquetschen.


  Er war wahrlich kein Morgenmensch!


  Ashe ließ den Pflock nicht los, sondern bemühte sich weiter mit tollwütiger Hartnäckigkeit zuzustechen. Als Alessandro sich aufsetzen wollte, versuchte sie, ihm den Daumen ins Auge zu stechen. Das reichte. Knurrend schmiss er sie auf das Bett und schlug ihr den Pflock aus der Hand, der gegen die Wand flog und von dort unter das Bett kullerte.


  »Uähh!«, jaulte sie und zerrte an seiner Hand, die nach wie vor um ihre Gurgel geschlungen war.


  Alessandro zeigte ihr seine Zähne. »Ich habe endgültig genug von dir, Jägerin! Um Hollys willen habe ich mich zurückgehalten, aber jetzt hast du die Grenze überschritten.«


  Sie rammte ein Knie nach oben in seine Rippen. Darauf packte er sie beim Schopf, beugte ihren Kopf nach hinten und schnupperte an ihrem Hals. Für einen kurzen Moment riss sie die Augen in blankem Entsetzen auf. Der Gestank der Panik weckte das Raubtier in Alessandro. Während der Gesichtsausdruck gleich wieder fort war, konnte Ashe das leichte Beben ihres Kinns nicht verbergen.


  Angst war ein betörendes Gewürz. Alessandro lief das Wasser im Mund zusammen. Als Hollys Erwählter, gesegnet mit ihrer Magie, musste er sich nicht zwingender an Menschenblut nähren als ein Sterblicher sich an Schokoriegeln. Was allerdings nicht bedeutete, dass die Versuchung nicht mehr da war. Man frage nur einen Schokoholiker.


  »Du darfst gar nicht wach sein«, brachte sie hervor. Da ihre Stimme bei der letzten Silbe deutlich gezittert hatte, räusperte sie sich schnell.


  »Ach nein?« Die Helligkeit verursachte ihm Kopfschmerzen.


  »Nein. Du kannst dich bei Tageslicht nicht bewegen.« Sie kniff die Augen zu und sah für einen kurzen Augenblick so sehr wie Holly aus, dass Alessandro automatisch seinen Griff lockerte.


  »Selbstverständlich kann ich das.«


  Er kniete neben ihr auf der weichen Matratze, eine Hand aufgestützt und die andere an ihrer Kehle. Ashe war stark genug, um einen Sterblichen zu überwältigen, aber gegen ihn hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Mit beiden Händen zurrte sie an seinem Handgelenk. Jeden Moment würde sie noch energischer versuchen, sich von ihm zu befreien: sowie ihr Überlebensinstinkt es verlangte.


  Gewinnen würde sie nicht.


  Alessandro bedachte sie mit einem tödlichen Blick. »Branchengeheimnis. Jeder Vampir, der hinreichend alt ist, kann tagsüber wach sein. Es macht uns lediglich sehr, sehr mürrisch.«


  Er jedenfalls fühlte sich, als plagte ihn der Urkater schlechthin.


  »Was wird Holly sagen, wenn sie mich tot vorfindet?«


  »Wer sagt, dass sie dich jemals finden wird?«, knurrte Ashe und stieß einen quiekenden Ächzlaut aus. »Du bist ein Monster!«


  »Und?«


  Der Boden bebte. Es war nur ein kurzes Erzittern. Die Spannung zwischen ihnen hatte die Magie des Hauses aufgeweckt.


  Ashe zog und zerrte noch verbissener an Alessandros Handgelenk. »Du gewinnst nicht. Ich habe noch nie verloren!«


  Sie biss ihn.


  Er riss seine Hand zurück und fluchte, als er das Blut sah. »Verdammt!«


  Schnell sprang Ashe auf die andere Seite vom Bett und zog einen zweiten Pflock aus ihrem Stiefel. »Tut weh, was, Arschloch? Was glaubst du, wie Holly sich gefühlt hat, als du sie gebissen hast?«


  Alessandro riss der Geduldsfaden. Mit Vampirgeschwindigkeit schleuderte er ihr ein Kissen ins Gesicht. Reflexartig stieß Ashe zu, worauf eine Federwolke aufstob. Alessandro nutzte die momentane Ablenkung, um über das Bett hinwegzufliegen, Ashe von hinten zu packen und ihr einen Arm auf den Rücken zu drehen.


  Ein zweites Mal erbebte das Haus, etwas stärker, so dass die Jalousien am Fenster klapperten. Bald würde es gefährlich. Die Frage war nur: Für wen von ihnen? Oder für beide?


  Ashe lachte hämisch. »Du kannst mich umbringen, wenn du willst, aber das macht dich nicht zu einem lebendigen Mann. Im Leben meiner Schwester hast du nichts verloren. Du bist der Tod!«


  Ihre Worte saßen. Wie tief, begriff er erst nach einer Sekunde, als sie sich ihm bis ins Mark bohrten. Er drehte Ashe den zweiten Pflock aus der Hand, ohne etwas darauf zu geben, ob er ihr wehtat oder nicht. »Ich bin immer noch besser als die Familie, die sie hat. Ich würde mein Kind nicht wegschicken und von Fremden aufziehen lassen.«


  »Ich habe sie an einen Ort geschickt, wo sie vor deinesgleichen sicher ist!«


  Alessandro verkniff sich eine Erwiderung. Lieber überlegte er, was er mit ihr anstellen sollte. Er hätte sie töten, sie in den Keller sperren oder sie schlicht aus dem Haus werfen können. In seinem kältesten, grausamsten Tonfall fragte er: »Was hältst du von Familienberatung?«


  »Fick dich!«


  Hiermit war sein Gewissen hinlänglich beruhigt, um ihr eine letzte Option anzubieten.


  »Dann wüsste ich einen ganz besonderen Flecken für dich, an dem du alle Monster töten kannst, die du willst.«


  


  »Angefressen« traf Macs Stimmung nicht einmal ansatzweise.


  Er hatte eingekauft, sich bis zum Platzen vollgestopft und war, plötzlich maßlos erschöpft, auf der Couch eingeschlafen. Als er mitten am Vormittag wieder wach wurde, hätte er schwören können, dass er sich noch mehr verändert hatte. Er kam sich wie ein Ochse vor. Oder wie jemand aus Alice im Wunderland. Was witzig gewesen wäre, hätte es einen anderen getroffen.


  Mac war nicht amüsiert.


  Und das bezog sich nur auf die physische Komponente des Desasters. Parallel zu ihr machte ihn der Dämon aggressiv, wie ihm aufgefallen war, als er gezwungen gewesen war, zum zweiten Mal seine Wohnung zu verlassen, um Essen und Kleidung zu kaufen. Da hätte er beinahe einen Typen attackiert, der sich an der Fleischtheke im Supermarkt vordrängelte. Ja, Mac war richtig angefressen, und in seiner Wut schwang eine gehörige Portion Angst mit. Zeitweise musste er sich mit aller Kraft an seine Selbstbeherrschung klammern, denn der Dämon übernahm spürbar.


  Er versuchte, Holly zu erreichen, doch sie war nicht zu Hause, also legte er wieder auf, ohne eine Nachricht aufs Band zu sprechen. Sein sechster Sinn sagte ihm sowieso, dass er das Problem selbst lösen musste. Oder hatte er Lor zu lange zugehört, und nun vernebelte dieser ganze Vorsehungsmüll ihm das Hirn?


  Schon wieder war er hungrig. Mac stapelte sich Schinken auf ein Brötchen und fühlte sich, als würde er sein Leben vor der Kühlschranktür verbringen.


  Es gab nur zwei Dinge, die ihm halbwegs Orientierung lieferten. Das eine war, dass er Constance versprochen hatte, ihren Sohn zu retten. Das zweite, dass er Antworten brauchte– und zwar eine Menge. Er war wild entschlossen, seinen Verstand nicht erlahmen zu lassen, bloß weil sein Körper in den fünften Gang geschaltet hatte. Der Ausrutscher bei Lor war ihm eine Warnung gewesen.


  Mac biss in das Sandwich und kaute, während er sich ein zweites Brötchen aufschnitt und butterte. Schinken oder Roastbeef? Wieso nicht beides?


  Sein Plan war simpel: Sylvius befreien; Atreus verhören. Danach würde er herausfinden, worauf Lor hinausgewollt hatte. Falls die Hunde eine Ahnung hatten, was los war, musste Mac es wissen. Die Burg hatte etwas mit ihm angestellt, und das sollte umgehend wieder rückgängig gemacht werden, sobald er Connies Sohn hatte. Es musste einen Weg geben, dass er sein Leben als Mensch zurückbekam. Schon allein weil er sich nicht leisten konnte, solche Summen im Supermarkt zu lassen.


  Nachdem er sein drittes Sandwich gegessen hatte, hängte Mac sich den Talisman von Holly wieder um den Hals. Das Hemd, das er sich eben erst gekauft hatte, wurde bereits an Schultern und Brust zu eng.


  Was da auch mit ihm geschehen mochte, es war noch nicht vorbei. Und wenn Mac nicht schnellstens etwas unternahm– die Kontrolle zurückgewinnen, handeln, sich konzentrieren–, würde er der Panik in ihm restlos verfallen. Es war schwer, sich vor einem Monster zu verstecken, wenn es in demselben Körper steckte wie man selbst.


  Aber dass er zu einem Monster wurde, hieß nicht, dass er nicht mehr zu seinem Wort stand. Er hatte sich lange genug von der Dämoneninfektion ablenken lassen. Es war höchste Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


  Er zog das Schwert, das er Bran abgenommen hatte, aus dem Schirmständer und wog es probehalber in seiner Hand. Dieser Körper würde schon wissen, wie er es zu benutzen hatte; trotzdem steckte Mac sicherheitshalber auch seine Halbautomatik ein sowie sämtliche Munition, die er im Haus hatte. Erprobtes und Vertrautes gab man in Zeiten wie diesen nicht auf. Zum Glück ließ sich das Halfter sehr weit stellen und passte in der XXL-Einstellung sogar um seinen Hulk-Oberkörper.


  In Staubform begab er sich von seiner Wohnung zur Burgtür. Die erste Herausforderung bestand darin, herauszufinden, wo die Wächter ihre besonderen Gefangenen unterbrachten. Constances Rat könnte ihm mehrere Stunden Suche ersparen. Sie war Bran schon vorher gefolgt, also müsste sie zumindest eine vage Vorstellung haben, in welcher Ecke dieser höhlenartigen Goth-Geisterbahn er anfangen sollte.


  Zweifellos fände er sie im Sommerzimmer vor, wie eine winzige dunkle Perle in der Sicherheit ihrer Austernschale. Er hatte sich von ihr versprechen lassen, dass sie sich nicht in Schwierigkeiten bringen würde. Das beinhaltete leider nicht die Schwierigkeit, die sie für ihn darstellte. Allein die Erinnerung an den Ort und was dort beinahe passiert war, hatte etwas Berauschendes. So viel Versuchung hätte Mac eine Warnung sein sollen, sich fernzuhalten, aber sein Körper dachte nur daran, wie ihrer sich an ihn gepresst hatte. Und er fällte die Entscheidung.


  Nur wenige Male bog er falsch ab, bis er das Zimmer wiedergefunden hatte. Alles war genauso wie zuvor: das sanfte Kerzenlicht, das Glitzern der Silberfäden im Gobelin, die zarten Schatten der stoffverhangenen Decke und das mit bauschigen Vorhängen geschmückte Himmelbett.


  Einen Moment blieb Mac im Türrahmen stehen, ehe er hineinging, die Tür hinter sich schloss und den Riegel vorschob. Es stimmte, dass er vor wenigen Tagen buchstäblich aus diesem Raum geflohen war– und vor Constance, weil er sich vor dem fürchtete, was der Dämon in ihm ihr antun könnte oder was ihr Blutdurst und die lusterfüllte Magie hier mit ihm anstellte.


  Diesmal wäre es anders. Er hatte alles unter Kontrolle. Er war ihretwegen gekommen.


  Aber ich bin nicht wegen ihr hier– nicht so jedenfalls. Ich will nichts weiter als Informationen, wie ich ihren Sohn finde.


  Bitte?


  Sie hatte versucht, ihn zu verführen. Seiner übermännlichen Libidologik zufolge war sie nun, da sie sich ihm angeboten hatte, sein. Seine dunkle Seite applaudierte. Erteil ihr eine Lektion dafür, dass sie dich überlisten wollte!


  Hoppla, Sekunde, alter Dämon! Nicht den Verstand ausknipsen, ja? Denk dran, dass du zuerst mal ein Cop bist, auch wenn du keine Marke mehr hast. Du hast einen Job zu erledigen und keine Zeit für anderes als Leichen und Papierkram!


  Leider wirkte dieses Argument nicht so recht. Menschliche Logik übte keinerlei beruhigenden Effekt mehr aus. Mac wollte nur noch.


  Er hätte nie herkommen dürfen. Sein Dämon zerdrückte diesen Gedanken wie eine Bierdose und warf ihn beiseite.


  Constances Parfüm hing einer sentimentalen Erinnerung gleich in der Luft. Dort lag sie, ausgestreckt auf dem Samtüberwurf, auf dessen tintigem Schwarz ihr langes Haar beinahe unsichtbar war. Mac stand am Fußende des Bettes und blickte durch die durchsichtigen Seidenvorhänge auf sie hinab. Sie sah totenblass aus, und ihr ausgeblichenes Kleid wirkte schäbig vor dem Hintergrund der opulenten goldverzierten Kissen.


  Musst du nicht den Jungen retten? Herausbekommen, wie du wieder menschlich wirst? Denk dran, was verlässlich geschieht, wenn du dich mit den Babes der Verdammnis einlässt!


  Sie war so verletzlich. Eine Welle von Zuneigung überrollte ihn und erhitzte sein ohnedies heiß pochendes Blut. Mensch oder Dämon, Mac war vor allem ein Mann. Der Magnetismus ihrer Schönheit bewirkte, dass die zwei Seiten seiner Seele verschwammen, beide gleichermaßen entflammt von Verlangen.


  Er legte das Schwert auf einen Tisch in der Nähe, nahm das Waffenhalfter ab und zog seine schweren Stiefel aus– alles, ohne ein einziges Geräusch zu verursachen. Dann schlich er zu der einen Bettseite und teilte die Vorhänge mit seinen Händen. Der klarere Blick auf sie enttäuschte ihn keineswegs. Als sie gebissen worden war, hatte ihr Gesicht noch die weiche Perfektion extremer Jugend besessen. Und Mac hatte hinreichend Frauen gesehen, um zu wissen, wie sehr Constance sich seinerzeit aus der Menge abgehoben haben musste.


  Intensivste Zufriedenheit kribbelte in seinem Bauch. Sie war die Frucht, die er allein pflücken durfte. Hatte sie ihn nicht um das gebeten, was er ihr geben wollte? Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten.


  Ausgenommen er selbst. Mac erstarrte angesichts ihrer zarten Unschuld, die seinen Eroberungsdrang linderte. Wenn er sie sein machte, gäbe es keinen Sieg ohne Hingabe. Und dies wiederum verlangte nach anderem als brutaler Lust. Er musste sie überzeugen.


  Ein Knie auf das Bett gestützt, beugte er sich vor und halb über sie. Sie war so klein. Er sollte unbedingt behutsam vorgehen. Langsam, um den Moment auszukosten, neigte er sich hinunter und berührte ihre Lippen mit seinen. Ihr Mund war kühl und ein wenig geöffnet, so dass Mac die Spitzen ihrer Reißzähne sah, die ihm erotischer denn je schienen. Mac schwang sich ganz auf das Bett und küsste Constance wieder, fester diesmal. Mit einer Hand stützte er sich auf, während er mit der anderen den Schal wegzog, den sie trug. Seine Enden waren sittsam zwischen ihre Brüste gesteckt: ein puritanisches Necken. Der Stoff glitt mit einem Wispern über ihre Haut, dass Mac erschauerte. Er duftete nach ihrem Parfüm.


  »Constance«, flüsterte er ihr ins Ohr. Keine Antwort. Die Untoten schliefen sehr fest, versanken in solch tiefen Schlaf, dass man sie für wahrhaft tot halten konnte. Mac hatte keine Ahnung, wie lange man an einem Ort ruhen konnte, an dem es keine Sonne gab, vor der man sich verstecken musste, aber es dürfte eine ganze Weile sein.


  Ach, sei es drum, so blieb ihm Zeit zu spielen!


  Er strich mit einem Finger am Ausschnitt ihres Kleids entlang, bewunderte ihre weiße Haut und das kaum merkliche Heben und Senken ihrer Brüste. Die Bänder, die ihr Mieder vorn zusammenhielten, reizten ihn. Sie waren an den Enden ausgefranst und dünn vom jahrelangen Gebrauch. Behutsam zog Mac an einem Band und löste den Knoten. Als er nachgab, lockerte sich die Kreuzbindung, so dass zwischen den beiden Stoffhälften noch weitere Stoffschichten darunter sichtbar wurden. Was er für ein Kleid gehalten hatte, entpuppte sich als ein Rock und eine Art Jacke, Unterröcke und andere Baumwollteile unter ihnen, sowie etwas Westenähnliches, das ebenfalls vorn geschnürt war. Er vermutete, dass es sich um ein Korsett handelte, nur dass es anders aussah als die Dinger, die er aus einschlägigen Heften kannte.


  Wie kann sich irgendjemand in solchen Mengen Kram bewegen? Sie aus diesen Schichten zu schälen dürfte einiges an Entschlossenheit verlangen, nicht zu vergessen ein Ingenieursdiplom.


  »Constance«, flüsterte er noch einmal, lauter.


  Sie schlug die Augen auf, die zunächst verwirrt, dann lüstern und schließlich schockiert dreinblickten. »Du bist zurückgekommen!«


  »Ich sagte doch, dass ich wiederkomme.«


  Sie setzte sich auf und betrachtete ihn staunend. »Was ist dir geschehen?«


  Mac versiegelte ihren Mund mit einem Kuss, bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte. Ihre Hände griffen nach seinen Schultern und mühten sich, ihn auf Abstand zu halten. Das war es nicht, was Mac wollte. Er vertiefte den Kuss und setzte jeden Trick ein, den er kannte, um ihn zu verlängern und Constance vergessen zu machen, was immer an Furcht zwischen ihnen stehen mochte. Nach und nach schwand die Spannung aus ihren Fingern. Mac drückte sie auf die Kissen zurück.


  Schließlich gab er ihren Mund frei, um ihr winzige Küsse auf Nase, Augen und Stirn zu hauchen, ehe er seinen Kopf hob.


  »Es ist ein Glück, dass ich nicht atmen muss«, stellte sie spitz fest, wenn auch mit zittriger Stimme.


  Ihr waren die Lider zugefallen, die sie nun wieder öffnete. Für einen Moment schien es, als könnte sie ihn gar nicht klar sehen. Dann fixierten ihre Augen ihn, und ihre Stirn kräuselte sich. Zugleich stemmte sie eine Hand gegen seine Brust und drückte ihn weg.


  Er ließ sie.


  Sie neigte den Kopf etwas zur Seite, um ihn besser zu sehen. Ihre Furcht wich konzentrierter Vorsicht. »Conall Macmillan, was ist dir geschehen?«


  Er zog eine Braue hoch. »Gefällt dir, was du siehst?«


  »Bei allen Heiligen, was hast du getan?« Obwohl sie flüsterleise sprach, klang ihr Ton scharf. »Und du brennst regelrecht. Bist du krank? Mit welcher Magie hast du dich eingelassen?«


  Ihm war, als hätte er einen Anflug von Sorge wahrgenommen. Er schluckte, wobei ihm auffiel, dass ihr Geschmack auf seiner Zunge haftete. »Es ist einfach passiert. Mir geht es gut.«


  Constance richtete sich auf die Ellbogen auf, so dass um ein Haar ihre Nasen zusammengestoßen wären. Ihr Blick wanderte an ihm hinab. Sie spannte sich sichtlich an, dann traten rosige Kreise auf ihre sehr weißen Wangen. »Ja, das sehe ich.«


  Unweigerlich musste er grinsen, als ihre Augen sich vor Interesse weiteten. Er beugte sich vor und nutzte sein Gewicht, um sie auf das Bett zurückzuzwingen. Dann stützte er einen Ellbogen auf und seinen Kopf auf seine Hand. Mit der freien Hand zupfte er an dem Band, das ihre Jacke zusammenhielt, und löste es hastig.


  Constance hielt seine Hand fest. »Weißt du, dass du ganz und gar nicht mehr menschlich riechst? Du riechst anders.«


  Ihre Worte erschreckten Mac. »Was heißt das?«


  »Du hast dich vollständig gewandelt. Nun bist du ein Dämon, kein ›halber‹ mehr!«


  Diese Bemerkung genügte, dass Macs Stimmung in tiefste Finsternis stürzte. Er rollte sich von Constance weg und setzte sich auf. »Ich habe mir nicht gewünscht, was mit mir passiert ist.«


  Nicht menschlich. Er hatte schon seinen Job verloren, seine Kollegen und seine Freunde. Folglich hätte es ihm nicht allzu viel ausmachen sollen. Es war wie das letzte Flackern einer sterbenden Glühbirne, die verglimmte, weiter nichts.


  Doch er hatte so sehr für einen Weg zurück gebetet!


  Angespornt von den hitzigen Emotionen, regte der Dämon sich, der Schatten durch Macs Gedanken hetzte. Er fühlte, wie der Dämon sich anpasste, wie er überlegte, diese neue Form bestmöglich zu nutzen, deren Stärke und Riesenappetit auszukosten. Nein, das einzig Menschliche in ihm bildete seine Vernunft und was noch von seinem Bewusstsein übrig war. Der Rest lag verstreut wie Treibgut von einem Schiffbruch.


  Dämonen zerstören.


  Constance setzte sich hinter ihm auf, ihre Hände auf seinen Schultern. Ihre Berührung war zaghaft, doch er spürte, dass sie ihn trösten wollte. »Das wolltest du nicht hören, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Es tut mir leid.« Sie verstummte kurz. »Weshalb bist du gekommen?«


  »Weil ich sagte, dass ich wiederkomme.« Marke oder nicht, ich bin immer noch der Kerl, der Leuten hilft.


  »Ich war nicht sicher, ob ich dich wiedersehe. Ich habe weiter nach Viktor und dem Quartier der Wächter gesucht.«


  Als Mac sich zu ihr drehte, rutschten ihre Hände von seinen Schultern. Sie hockte auf ihren Fersen, so dass ihr langes schwarzes Haar wie ein Schleier über ihren Oberkörper fiel. Die Bänder ihrer Kleider baumelten in ihren Schoß. Mac stockte der Atem, so sehr entflammte der Anblick ihn. »Ich habe dir versprochen, dass ich dir helfe, Sylvius zu finden.«


  »Aber das ist nicht der einzige Grund, aus dem du wiedergekommen bist«, ergänzte sie merklich unsicher.


  »Nein, ich bin auch hergekommen, um dich zu nehmen.«


  »Was?«


  Neandertaleralarm! »Ähm, ich meine, um dich zu lieben.« Hör mal, Kumpel, du kannst ja Klein-Mac beherrschen, aber lass meinen Mund aus der Nummer raus!


  Was Mac nicht für möglich gehalten hätte, trat ein: Constance wurde noch blasser. Und abermals zeigten sich rosa Flecken auf ihren Wangenknochen. Angst, Erregung und Wut rangen in ihr, wie er ihr deutlich ansah.


  »Du möchtest, dass ich meine Röcke für deinesgleichen lüpfe?« Sie warf sich das Haar über die Schultern und kniff die dunkelblauen Augen ein wenig zusammen. »Warum sollte ich das wollen? Dein Blut wäre von keinerlei Nutzen mehr für mich. Sein Geruch verlockt mich nicht halb so sehr wie zuvor.«


  Es war eher eine Herausforderung als eine direkte Ablehnung.


  »Ich habe andere Vorzüge zu bieten.«


  »Und welche mögen das sein?« Sie krabbelte ein Stück zurück. Ihre Stimme hatte einen neckischen Unterton, und dennoch entging Mac das furchtsame Beben nicht. Es war unbedeutend, dass sie eben noch seinen Kuss erwidert hatte. Das Gleichgewicht zwischen ihnen hatte sich verschoben.


  Die uralte Aufforderung zum Werben des Männchens um das Weibchen war ausgesprochen worden.


  
    
      [home]
    


    15

  


  Mit lüstern schweren Gliedern schwang Mac sich auf das Bett zurück. »Komm her, und ich zeige es dir!«


  Constance keuchte fast. Nicht dass sie gewöhnlich Luft holen musste, doch das Adrenalin forderte seinen Tribut. Sein Bauch spannte sich unter lodernder Hitze an. »Komm her!«, wiederholte er mit belegter Stimme.


  Er bewegte sich nach vorn und kroch auf allen vieren über den Überwurf.


  Vampirgeschwind täuschte Constance nach links, doch seine neuen Reflexe waren schneller. Binnen einer Sekunde hatte er sie unter sich, so dass seine Arme und Beine sie einsperrten, wie es Eisenstäbe nicht besser gekonnt hätten. Dann zog er das Band ihrer Jacke mit wenigen kraftvollen Beugungen seines Handgelenks durch die letzten Ösen, so dass es zu Boden schwebte.


  Ein Hindernis genommen!


  Sie wollte sich ihm entwinden, als er die Jacke beiseiteschob, doch er hielt sie fest. Das Korsett darunter war nichts als eine steife Stoffweste, die fest zusammengeschnürt war. Er war versucht, es schlicht in Stücke zu reißen, denn seine Finger wurden zusehends ungeschickter, weil sein Gehirn viel zu überhitzt war, um noch eine Entfesselungsübung für Fortgeschrittene zu bewältigen.


  »Zieh es aus!«, befahl er ihr mit einem Knurren, das ihn selbst befremdete.


  »Zur Hölle mit dir!«, ächzte sie, denn sie wand sich mit der Heftigkeit einer Katze, der mit einem Bad gedroht wurde. »Ich bin keine Schankhausdirne!«


  »Wie glaubst du denn, dass es vonstatten gehen soll, wenn du dich nicht aus diesem verfluchten Ding schnürst?«


  »Lass mich aufstehen!«


  Ihr Winden und Zappeln machte die Angelegenheit umso dringlicher. Mac hatte sie zwischen seinen Schenkeln eingeklemmt und balancierte sich halb über ihr, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Nun fing er ihr Kinn mit einer Hand ein und drehte ihr Gesicht zu ihm. Sein Dämon war auferstanden, aber seine bessere Seite ermahnte ihn zur Vorsicht.


  »Mache ich dir Angst?«


  Sie bedachte ihn mit einem betont unerschrockenen Blick. »Du?«


  »Oder magst du das?«


  »Lump!«


  »Aha.«


  Er hielt inne, was nicht einfach war, denn seine Haut glühte vor Anstrengung, weil er den Dämon in sich zügeln musste. Ohne sie entkommen zu lassen, streifte er sein schlichtes Hemd ab, dann den Talisman, den Holly ihm gegeben hatte, und steckte ihn in seine Jeanstasche. Als Letztes zog er das T-Shirt aus und genoss die kühle Luft im Raum auf seiner heißen Haut.


  Constance holte einmal Atem und hörte auf, sich unter ihm zu winden. Mac spürte ihren faszinierten Blick wie eine Rotlichtlampe auf seinem Oberkörper. Sie war gebannt.


  Ein tiefes Lachen, nicht unähnlich einem fernen Donnergrollen, drang aus seiner Brust.


  


  »Heilige Mutter Gottes!«, flüsterte sie, als er sein Hemd auf den Boden warf. Sie kannte sich nicht mehr aus. Noch nie hatte sie einen Mann von solcher Statur gesehen, nicht einmal einen Schmied. Nicht einmal die Wächter, die allesamt von körperlicher Vollkommenheit waren.


  Mac war ein Traumbild, wie sie es sich nie hätte ausmalen können. Jeder Muskel an ihm war zu sehen und lebte bei seinen Bewegungen auf. Das Kerzenlicht umschmeichelte ihn aufs Trefflichste, zeichnete eine Landschaft voller goldener Höhen auf seinen Leib. Er ähnelte einem der Riesentöter aus den alten Märchen, die ihr Großvater früher erzählt hatte: Er neigte sich über das Land wie eine Gewitterwolke, schwer von Regen.


  Auf einmal fühlte Constance sich sehr schwach, als wären ihr die Knochen in den Gliedern geschmolzen. Ihre Arme waren an ihren Seiten gefangen, oder zumindest glaubte sie das. Sie konnte es nicht einmal mehr sagen.


  Mit einem Finger zurrte er die Enden der Bänder auf, die ihr Korsett hielten, und zog an einem Knotenende, bis es mit einem hörbaren Stoffreißen nachgab. Das Geräusch hallte seltsamerweise durch ihr Inneres, als würde es dort an Dingen zerren, die keinen Namen trugen.


  Wenn ich alles tue, was er will, rettet er dann meinen Jungen? Es war ein uralter Tausch: der Leib einer Frau gegen die Stärke eines Mannes. Würde eine Kreatur wie er diesen Tausch verstehen?


  Sie war sich nicht sicher. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dies hier deshalb tat.


  Er küsste sie wieder und machte sie damit atemlos. Deshalb.


  Ihre vorherige Begegnung hatte Verlangen in ihr geweckt, eine ungekannte Lüsternheit in ihr angeregt. Obgleich er sie in seinem gegenwärtigen Zustand nicht wandeln konnte, obgleich er nicht mehr wie Beute roch, nahm ihr Verlangen nicht ab. Sie wollte mehr als Blut. Sie wollte die sinnliche Weiblichkeit erfahren, die ihr so lange verweigert worden war. Die Magie des Raumes ist schuld. Sie duldet keine Mäßigung. Der Zauber lässt mich nach ihm lüsten.


  Dabei wusste sie doch, dass dieses Zimmer ihr keine Gelüste einredete. Es setzte lediglich die frei, die schon in ihr schlummerten. Die Gelüste selbst waren ihre eigenen.


  Vor Jahrhunderten hatte Constance gebetet, ihr möge ein leidenschaftlicher Liebhaber geschenkt werden, der nicht bloß ihr Blut von ihr wollte. Ihr Wunsch war endlich in Erfüllung gegangen. Und das zigfach! Er entflocht ihre Unterwäsche hier und jetzt, und seine großen kantigen Finger gingen so behutsam und geübt zu Werke wie die eines Uhrmachers, der eine Feder einstellte.


  Ohne Vorwarnung verwandelte ihr Verlangen sich in Furcht. Er war zu groß, zu männlich, und er berührte in ihr, was noch kein Mann jemals berührt hatte. Heilige Mutter, wie komme ich hier raus?


  Sie konnte das nicht. Sie hatte es noch nie getan, nicht richtig, und es machte ihr Angst, noch größere als die Tür nach draußen. Dieses hier war eine Tür, die sie an einen Ort führte, der noch viel gefährlicher war.


  Schwindel packte sie und zog sie in einen höllischen Abgrund.


  »Lass mich!«, forderte sie nochmals und mit besonders spitzer Stimme. Sie wollte ihm ihre Hände entwinden und stellte fest, dass er sie gar nicht gefangen hielt.


  »Nein«, gab er zurück und schenkte ihr jenes flüchtige Lächeln, das sie schon von ihm kannte. »Wolltest du ehrlich, dass ich dich lasse, hättest du mir schon längst ins Auge gepiekt.«


  »Willst du mich etwa auf Ideen bringen?«


  Er neigte sich zu ihr und küsste sie. Sanft. Beruhigend. Vor lauter Verwirrung ob seiner Zärtlichkeit brach sie beinahe in Tränen aus. »Du begreifst nicht«, hauchte sie.


  »Ich denke, ich könnte doch. Keine Sorge! Ich mache alles wieder gut.«


  »Aber…«


  »Schhh!« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Dein Sohn. Dein Hund. Alles. Mein Wort darauf.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie wieder und zupfte dabei sanft das zweite Band aus ihrem Korsett, um sogleich seine Hand unter den Stoff zu tauchen und sie durch das dünne Unterhemd zu streicheln. Zitternd rang sie nach Atem. Sie war unbewaffnet, hilflos, ohne Schutz. Verräter, der er war, bog ihr Leib sich Mac auch noch entgegen.


  Er war ein Dämon. Was ihr gleich war, ebenso wie der Umstand, dass er phantastisch, auf bizarre Weise verändert war. Er hatte den Kern ihres Begehrens angerührt, zu dem bisher noch niemand vorgedrungen war.


  Und wie sanft er mit ihren Kleidern umgegangen war! Kein Mann hatte bisher solche Rücksicht walten lassen bei Dingen, die ihr gehörten. Und niemand hatte sie jemals genügend begehrt, dass er all die Schichten um sie herum entfernt hätte. Und das in jedem Sinne. Noch dazu sein Kuss…


  »Du bist so wunderschön!«, raunte er ihr mit belegter, rauchiger Stimme zu.


  Vorsichtig hob sie ihre Hände zu seinem Gesicht und tauchte die Finger in sein dichtes welliges Haar. »Lügner!«, entgegnete sie und zog seinen Mund zu ihrem herab.


  »Weit gefehlt!«, murmelte er, unmittelbar bevor ihre Lippen einander begegneten.


  Ihr Kuss war lang und bedächtig, und danach bewegten sie sich kaum auseinander. Eine Weile verharrten sie, ihre Nasenspitzen unmittelbar vor der Berührung, denselben Atem teilend. Nun begannen die Knochen über Constances Zähnen zu schmerzen. Das schlafende Tier in ihr erwachte. Sie war zu scheu gewesen, zu überrascht von diesem unerwarteten Schäferstündchen, als dass ihr eigener Hunger sich früher hatte regen können. Und auch wenn Mac nicht wie Nahrung roch, gingen Verlangen und Beißen doch zu sehr Hand in Hand. Dennoch hielt sie an sich, schluckte den Speichel hinunter, der sich in ihrem Mund sammelte. Sie wollte nichts, das diesen Moment hätte zerstören können.


  Gemächlich sank Mac neben ihr auf das Bett und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, streichelte ihre Arme. Er fing lange Strähnen ihres Haars ein und trennte sie mit seinen Fingern. Was für eine liebevolle Geste! Bei aller Ungeduld, die sein Leib so unmissverständlich ausstrahlte, beherrschte er sich und ging äußerst behutsam vor. Seine dunklen Augen hatten sich nicht verändert. Sie zeigten nach wie vor nur äußerlich ein leichtes Lodern von Dämonenfeuer, und darüber war Constance froh. Bei aller Wildheit der Dämonennatur, blieben seine Augen weise, verschmitzt und freundlich. Er hatte den Blick von jemandem, der mehr gesehen hatte, als er sehen sollte, der aber überlebt hatte, um darüber zu scherzen.


  Kaum hatte sie diese Gedanken beendet, fühlte sie sich weniger verängstigt, stand auf und legte alle Kleidung ab, die Mac aufgeschnürt hatte, so dass nichts als ihr dünnes fadenscheiniges Leibchen blieb. Sie hakte die Röcke auf und schob sie nach unten, behielt aber die Unterröcke an. Diese wollte sie vorerst lieber nicht ausziehen.


  Während sie sich ihrer oberen Kleidungsschichten entledigte, hatte Mac sich splitternackt ausgezogen, war jedoch unter die Bettdecken geschlüpft, kaum dass sie einen kurzen Blick auf seine Männlichkeit erheischt hatte. Sie war wie alles andere an ihm: beängstigend groß.


  Verdammt!


  Er setzte sich im Bett auf, zog Constance unter die Decke und in seine Arme. Ein würziger Duft strömte von ihm aus, wie Harz von einem dunklen, besonders edlen Holz. Und Moschus. Seine neue Gestalt war exotisch und unbekannt, nicht zu vergessen, dass sie sich glühend heiß anfühlte.


  Als er sie wieder küsste, enterte er ihren Mund so ungezügelt wie ein geübter Pirat. Ihr Widerstand schmolz unter all dieser Hitze. Sie strich mit beiden Händen über seine Brust, fühlte das Spiel seiner Kraft unter der Haut, worauf sie sich wieder einmal furchtbar schwach und nutzlos fühlte, ehe sie einen Moment später eine Welle eigenen Feuers erfasste.


  »Connie?«


  Connie? Niemand hatte sie je so genannt. »Was ist?«


  »Hast du…« Statt die Frage zu beenden, sah er sie mit einer hochgezogenen Braue an.


  Eines hatte sich über die Jahrhunderte nicht geändert: Männer hatten auch heute noch Probleme mit bestimmten Worten.


  »Nein.«


  »Möchtest du?«


  »Ja.«


  Sie hätte mehr gesagt, aber das schien alles zu sein, was er brauchte. Er hatte ihr die Chance gegeben, diese Begegnung abzulehnen; nun übernahm er wieder das Kommando. Mit einer Hand griff er um ihre Taille und wand die Bänder ihrer Unterröcke auf. Constance schob sie mit ihren Füßen nach unten.


  Sie lag halb auf Mac, eingefangen in seinem starken Arm. Sein Mund wanderte ihren Hals hinab, seine Hände umfingen ihre Brüste. Sanft rieb er mit den Zähnen über die Spitzen, neckte sie durch den dünnen Stoff ihres Hemds. Constance fühlte, wie sie hart wurden und sich schmerzlich anspannten. Als Mac an der einen Brustknospe sog, fuhr Constance ein Wonneschauer bis in den Schoß. Sie rang nach Atem und rekelte sich ihm entgegen, schmiegte sich tiefer in seine Umarmung.


  Während sie sich bewegten, glitten Constances Hände seinen festen Bauch hinab, um seine Hüften und über seinen Rücken nach unten zu seinem muskulösen Hintern. Gleichzeitig kostete sie genüsslich seine Haut, hielt jedoch ihre Reißzähne davon ab, sich in Mac zu versenken. Ihre Zähne taten weh, was Constance jedoch nur umso mehr erregte. Zaghaft strich sie mit ihren Fingern über die Locken oberhalb seiner Schenkel und den harten langen Beweis seiner Wonne. Er fühlte sich überraschend glatt und an manchen Stellen sogar weich an.


  Als sie ihn streichelte, stieß Mac einen Laut aus, der halb Knurren, halb Stöhnen war. Constance merkte sich, wie sie dieses Geräusch hervorgerufen hatte, und zog ihr Hemd aus.


  Ein leiser Seufzer entfuhr Mac, und wieder lagen seine Hände auf ihren Brüsten. Dann sein Mund. Dann tauchten seine Finger zwischen ihre Schenkel, wo sie die heißen, feuchten Geheimnisse ertasteten. Instinktiv winkelte Constance ihre Knie an, um sich ihm zu öffnen. Ein rastloser Druck baute sich in ihr auf, als er sie streichelte und berührte, wo noch niemand außer ihr selbst sie jemals berührt hatte. Wohlgefühl durchströmte sie und sammelte sich in ihrem Schoß sowie in den festen Knospen ihrer Brüste. Ihr war, als könnte sie jeden Moment platzen, und ihr Verlangen machte sie süßlich, klebrig feucht.


  Gleich darauf zuckte ihr Bauch heftig vor Wonne. Und noch einmal. Mac streichelte sie weiter und weiter, bis die einzelnen Schübe zu einem einzigen unkontrollierbaren wurden, unter dem Constance ihren Venushügel an Macs Hand rieb. Ihr verschwamm die Sicht, so dass das Kerzenlicht zu einem einzelnen Sonnenstrahl zusammenschmolz, während Hitzewellen durch ihren Leib jagten.


  Danach keuchte sie, als wäre sie sehr lange sehr schnell gerannt.


  »Heilige Mutter!«, murmelte sie.


  »Das ist erst der Anfang«, raunte er ihr ins Ohr. Der Dämon funkelte rot in seinen Augen, und Constance fing an, diesen Dämon zu mögen.


  Mac beugte sich über sie, wobei seine Arm- und Brustmuskeln sich unter seinem Gewicht wölbten. »Ich versuche, dir nicht wehzutun.«


  Ihr Mund war plötzlich sehr trocken. »Ich bin ein Vampir. Mir tut man nicht so leicht weh.«


  Nun stützte er sich auf einen Ellbogen und benutzte die freie Hand, um Constances Bein weiter zur Seite zu schieben und sich zwischen ihre Schenkel zu legen, so dass er direkt vor ihrer heißen, feuchten Öffnung war. Sehr langsam drang er mit seiner Spitze in sie ein. Es war ein fließendes Gefühl, köstlich und einnehmend, bei dem Constance die Kehle eng wurde.


  Es war zu viel. Sie lechzte danach, ihn zu schmecken, doch der Bissdrang wurde von einer gänzlich neuen und erstaunlichen Empfindung fortgewischt. Auf keinen Fall wollte sie Mac jetzt ablenken. Trotzdem war es so hart, nicht zu beißen, sehr hart…


  … Oh, und, ja, er war es auch. Er glitt aus ihr und wieder hinein, diesmal tiefer, so dass er sie weiter dehnte und ausfüllte, als Constance es für möglich gehalten hätte. Sie bewegte sich, um ihn besser in sich aufzunehmen. Instinktiv wusste sie, wann und wo sie ihm entgegenkommen musste. Das Gefühl verbrannte jeden klaren Gedanken zu Asche. Wieder wiegte sie sich Mac entgegen, folgte seinem Rhythmus.


  Ein längerer Stoß zerriss das Jungfernhäutchen, das zusammen mit dem Rest von ihr in der Zeit eingefroren gewesen war. Sie schrie heiser auf, ohne ihre Bewegungen zu unterbrechen, denn sie verzehrte sich danach, ihn ganz in sich zu spüren.


  Ihr Herz, das so lange schon stillstand, erbebte mit einem Schlag, gefolgt von einem zweiten. Schließlich klopfte es im Takt mit Macs Stößen. Es war ein kurzes vorübergehendes Stelldichein mit dem Leben, herbeigerufen von extremen Emotionen. Mac machte sie wieder lebendig.


  Sie näherte sich einem neuen Höhepunkt. Zwar versuchte sie, sich zurückzuhalten, aber ihre Erregung war zu groß, zu fordernd.


  Mit aller Kraft klammerte sie sich an Mac, bohrte ihm ihre Fingernägel in den Rücken. Seine Haut war sengend heiß und schimmerte im Kerzenschein. Sein Duft berauschte ihre Sinne, und das Geräusch seines Atmens und seines Pulses dröhnte laut in der Stille der Burg. Es war zu viel!


  Als er neuerlich zustieß, spannte ihr Leib sich um ihn an. Ein Laut, der sich wie ein Siegesschrei anhörte, entfuhr ihm. Ja, er hatte sie erobert… und sie ihn! Die Macht, die sie empfand, war ehrfurchtgebietend. In diesem Moment beherrschte sie den gewaltigen Dämon.


  Sie spürte, wie ein Schrei in ihr aufstieg, erst zwischen ihren schmerzenden Brüsten kitzelte, dann in ihrer Kehle. Als Mac sich ein letztes Mal aufbäumte und wieder tief in sie drang, drückte der Stoß sie in die weiche Matratze, und mit ihm ergoss sich heißes, sehr heißes Leben in sie. Mac erschauderte. Sein Gesicht glich einer Maske purer Lust, und sein dunkler Geruch überwältigte Constance. Sie verlor die Kontrolle. Die Wonne stillte einen Durst in ihr, der sie schon ihre ganze trockene Existenz lang quälte.


  Schließlich zerriss ein Ausruf schieren Triumphes ihre Brust.


  


  Als Mac aus der sexbedingten Benommenheit erwachte, wollte er sofort von vorn beginnen. Offenbar wollte sein neuer Körper entweder Unmengen essen oder eben nach Plan B verfahren– und beides mit gleicher Dringlichkeit.


  Constance lag an ihn geschmiegt, ihre Wange auf seiner Brust. Es war seltsam, weil sie so vollkommen regungslos dalag. Keine Bewegung, kein Atmen. Mac konnte unmöglich sagen, ob sie wach war oder nicht. Einen Arm hatte sie um seine Mitte geschlungen und hielt ihn genauso fest wie er sie.


  Es fühlte sich gut an, sie hier zu haben. Und es war viel zu lange her, seit er zuletzt mit einer Frau in den Armen aufgewacht war. Diese Nacht hatte ihm sogar noch größere Wonnen beschert, als er erwartet hätte. Schneewittchen besaß verborgene Tiefen.


  Er blickte zu ihr hinab, ohne seinen Kopf zu bewegen. Aus dieser Warte konnte er nur einen Teil von ihrem Gesicht sehen: eine Braue, die Nase, einen dunklen Wimpernbogen. Constance war, wo sie sein sollte, wo er für ihre Sicherheit sorgen konnte.


  Er hatte seine Menschlichkeit verloren, aber er war flachgelegt worden. Das musste doch irgendeine kosmische Bedeutung haben. Oder auch nicht. Ihm war nicht danach, das erste Gute, das ihm seit einer halben Ewigkeit widerfuhr, in Gedanken zu zerdröseln. Ja, ja, der berühmte Silberstreif… Daran zu denken, machte ihn gleich wieder scharf.


  Constance hob den Kopf und sah ihn unsicher an. »Hallo.«


  Er grinste. Verschlafen und zerzaust war sie unglaublich niedlich. »Hallo.«


  Sie verschränkte ihre Arme auf seiner Brust und stützte ihr Kinn darauf. Zart und schmal, wie sie war, konnte Mac dennoch ihre Muskeln sehen. Als menschliche Frau musste sie schwere Arbeit verrichtet haben.


  Für einen langen Moment sahen sie einander stumm an. Mac konnte all die üblichen Fragen an ihrer Miene ablesen, die Frauen nach dem Sex stellten, und aus irgendeinem Grund machte es ihn froh. Wenn er ihr genug bedeutete, dass sie die typische weibliche Unsicherheit überkam, machte es das, was sie erlebt hatten, umso realer. »Jetzt gehörst du mir«, sagte er, was so ziemlich alle wichtigen Punkte klären dürfte.


  »Ach ja?«


  Wie sie es sagte, gleichermaßen erleichtert wie resigniert, ließ ihn stutzig werden. Aber klar, sie stammte aus einer Zeit, in der Sklaven und Knechte eine Selbstverständlichkeit waren! »Ich meine nicht, dass du mir buchstäblich gehörst.«


  Sie wirkte perplex.


  Wieder einmal brach der Höhlenmensch in ihm durch, der ihm die absurdesten Aussagen in den Mund legte, als wäre er ein früher Neandertaler, der frisch aus dem »Wie-entdecke-ich-Feuer«-Seminar kam. Er versuchte es noch einmal: »Ich meine, egal, was du willst, egal, in welchen Schwierigkeiten du steckst: Ich bin für dich da.« Er wand sich eine Haarsträhne von ihr um den Finger. Ihr Haar fühlte sich wie dunkle schwere Seide an. Constance war eine Schönheit, die jeder gern in den Armen gehalten hätte. Die Art Schönheit, bei der alle Männer im Raum die Luft anhielten, wenn sie hereinkam.


  Sie betrachtete ihn prüfend. »Befreist du Sylvius?«


  »Ich halte meine Versprechen.«


  »Gut.« In dieser einen Silbe waren mehr Nuancen enthalten, als Mac zählen konnte. Vielleicht war Constance es nicht gewöhnt, dass andere zu ihrem Wort standen.


  »Sobald das vorbei ist, solltest du mal mitkommen und dir meine Welt ansehen«, verkündete er. »Sie würde dir gefallen.«


  Constance zögerte, schien erst widersprechen zu wollen, es sich dann aber noch einmal zu überlegen. »Das wäre gewiss schön.«


  »O ja, ich sorge dafür, dass du deinen Spaß hast.«


  Ihr Blick signalisierte durch und durch weibliche Verführung. Zugleich bewegte sie ihren Schenkel an Macs, was ihn gewaltig ablenkte. »Besser als das, was wir eben taten, kann es nicht sein. Ich hätte mir nie vorgestellt…«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Davon gibt es künftig noch mehr.«


  Sie blinzelte. »Was ich sagen wollte, war, dass du freundlicher zu mir bist, als ich es verdiene. Immerhin versuchte ich, dich zu beißen.«


  Mac lachte. »Stimmt, aber diesmal nicht.«


  »Weil ich beschäftigt war. Ich bin nur zur Hälfte ein Vampir, was es mir wohl leichter macht, an mich zu halten. Außerdem bist du eigentlich keine Nahrung mehr.«


  »Mag sein.« Er wickelte sich noch eine Strähne ihres Haars um den Finger und zog sie behutsam zu sich, um sie zu küssen.


  »Du warst gut zu mir«, flüsterte sie.


  »Du warst gut zu mir.«


  Sie küssten sich ausgiebig.


  »Du hast mir das Buch über Elizabeth und Mr.Darcy hiergelassen«, sagte sie hinterher.


  »Hat es dir gefallen?«


  »Ja, sehr. Mir gefiel alles an dem Buch.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass es nicht nur um einen oder zwei Menschen geht; alle Leute fügen sich zu einem Ganzen. Es erinnerte mich an so vieles aus meinem alten Leben. Da waren die weise Schwester und die närrische, die hübsche und die, von der man sofort wusste, dass sie nie eine gute Partie machen würde. Und die Männer hatten auch gute Familien, obgleich sie nicht alle besonders umgänglich waren, wie ich denke.«


  Mac war entzückt. »Und warst du die hübsche Schwester, die weise oder beide?«


  »Ich war die Kleine, die den anderen nacheiferte.« Sie lächelte wehmütig. »Meine Schwestern waren alle schon verheiratet, und nur der jüngste Bruder wohnte noch zu Hause. Ich wünschte mir oft, ich wäre früher geboren und aufgewachsen, als ein Großteil meiner Familie noch daheim lebte. Aber bei Festen war es herrlich, wenn alle nach Hause kamen. Dann war es, wie ich es mir erträumte. Alle saßen um den Tisch versammelt, aßen und lachten.«


  Bei solchen Schwärmereien von häuslichem Glück ergriffen die meisten Männer umgehend die Flucht, doch Mac war viel zu wohl, als dass er sich rühren wollte.


  »Was ist mit dir?« Sie blinzelte ein Haar fort, das ihr in die Augen hing und sich in ihren Wimpern verfangen hatte.


  Er strich es beiseite. »Da gab es nur mich und meine Mom.«


  »Nur dich? Niemand, mit dem du dir die Arbeit teilen konntest?«


  »Wenn man in der Stadt lebt, ist es halb so wild.«


  »Trotzdem war es ein Glück für deine Mutter, dass sie dich hatte.«


  »Ja, das sagte sie mir auch oft. Sie lebt nicht mehr.« Er verstummte kurz. »Ach, übrigens, ich habe dir noch ein Buch mitgebracht. Ich bin nicht sicher, wie gut es ist, denn ich habe es aus dem Supermarkt mitgenommen. Auf dem Titel ist ein Pirat.«


  »Ein Pirat?«


  »Ohne Hemd. Der holt sich einen üblen Sonnenbrand.«


  Constance sah ihn ungläubig an. »Der ist von Sinnen! Selbst ein Seemann kann sich ein Hemd leisten. Ich weiß nicht, ob mir dein Pirat gefällt.«


  »Aber du gibst ihm eine Chance?«


  Sie schmunzelte. »Wenn du darauf bestehst. Obgleich er sich schon sehr gut machen muss, will er Mr.Darcy ausstechen.«


  Mac belohnte sie mit einem Kuss.


  »Weißt du…«, begann sie, ehe sie einen unsicheren Seufzer ausstieß.


  »Was?« Er tippte ihr mit der Fingerspitze ans Kinn.


  »Ich möchte, dass du weißt, dass es einen Ort gibt, an dem du jederzeit willkommen bist.« Sie rutschte an seinem Oberkörper hinauf, bis ihr Gesicht über Macs war. »Wo ich bin. Manchmal hilft es, zu wissen, wohin man gehen kann, wenn alles aus den Fugen gerät. Ich werde dich stets aufnehmen.«


  »Wirst du?«


  Sie zögerte. »Du hast keine Familie, die zu dir steht. Jeder Mensch braucht eine Familie. Man verliert sich, wenn man ganz allein ist«, erklärte sie sehr ernst.


  Mac fühlte einen Stich in seiner Brust, und Zärtlichkeit überkam ihn. Ja, Constance hatte seinen weichen Marshmallow-Kern entdeckt und ihre zarten Reißzähne hineingegraben. Mist! Ich bin verloren! Aber es war ihm gleich. Vollkommen egal. Ein dunkles Sehnen regte sich in ihm, dunkel und süß wie schmelzende Schokolade.


  Constance überlebte in einer gewalttätigen Welt. Sie mochte klein sein, aber sie musste sehr tough sein, dass sie es so weit gebracht hatte. Klug und stur genug, um ihre Werte inmitten dieser Finsternis zu bewahren. Das rührte Mac.


  Seine Vernunft sagte ihm, dass ihre Beziehung spontan und zu intensiv zustande gekommen war, ähnlich wie Liebesgeschichten in Kriegen oder bei Katastrophen. Vielleicht war auch etwas Übernatürliches im Spiel– die Atmosphäre des Zimmers, Macs neuer Körper, ihr Vampirwesen.


  Nichts von dem war wichtig. Mac wusste eines mit Sicherheit, was kein Zauberer jemals hätte ändern können: Er würde Constance Moore nicht mehr gehen lassen. An dem unwahrscheinlichsten Ort von allen hatte er die Frau fürs Leben gefunden.


  
    
      [home]
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  Du hast was mit meiner Schwester gemacht?!« Nach allem, was er bisher von Holly gehört hatte, kam diese Frage einem Kreischen am nächsten.


  Alessandro war ziemlich sicher, dass er sich einen taktischen Patzer geleistet hatte. »In der Burg wird es ihr gefallen. Dort gibt es jede Menge zu töten.«


  »Wann hast du sie da reingesteckt?«


  »Gleich nachdem sie versucht hat, mich zu pfählen, und mich gebissen hat.«


  Hollys wütende Augen füllten beinahe ihr gesamtes Gesicht aus. »Um– welche– Zeit– war– das?«


  Alessandro erschrak, als der Hausarbeitszauber, mit dem Holly den Staubsauger versehen hatte, plötzlich versagte, so dass das Gerät mit einem gar nicht gut klingenden Jaulen ausging.


  »Ähm, heute Nachmittag.«


  Holly biss die Zähne zusammen. »Sie ist nur menschlich, Alessandro. Sie besitzt nicht mal mehr ihre Hexenkräfte. Und sie ist meine große Schwester, die mir früher Geschichten vorgelesen hat!«


  Sein Seufzen hörte sich sehr verärgert an. »Was hätte ich denn tun sollen, Holly? Sie hat versucht, mich in meinem Bett zu ermorden. Und es wäre ihr beinahe gelungen.«


  Holly sank auf den nächsten Stuhl und bedeckte für einen Moment ihr Gesicht mit beiden Händen. Sofort tat Alessandro leid, dass er so scharf gewesen war, und er nahm behutsam ihre Hände, um sie von Hollys Wangen zu lösen.


  Im Lampenschein glitzerten ihre feuchten Augen. »Sie ist meine Schwester. Wie konntest du nur?«


  O nein! Er hatte sie zum Weinen gebracht, zum allerersten Mal! Ein schweres, hohles Gefühl drohte, ihn auf dem Teppich zu zerdrücken. »Es tut mir so leid!«


  Er wollte sich auf der Stelle das Herz herausreißen. Wie konnte ich so blöd sein? Vampirlogik ist keine Menschenlogik.


  »Ich weiß nicht, was du hättest machen sollen«, sagte Holly mit belegter Stimme. »Ich nehme es dir nicht übel, denn du musstest ja irgendwas tun, und ich wüsste selbst keine bessere Lösung. Ich könnte sie umbringen!«


  Alessandro war verwirrt. Wie sollte er das wieder richten? »Ich kann hingehen, nach ihr suchen und sie nach Hause bringen, jetzt gleich.«


  »Nein!« Sie drückte seine Hände. »Falls sie dich nicht erwischt, tun es die Wächter.«


  Alessandro blinzelte, denn das war ein Tiefschlag für seinen männlichen Stolz. »Ich kann auf mich aufpassen«, entgegnete er sanft. »Ich war der beste Schwertkämpfer der Königin und bin immer noch ziemlich gut.«


  »Ja, natürlich bist du das.«


  »Außerdem gehe ich dauernd in die Burg und wieder raus.« Jedenfalls lange genug hinein, um jemanden in die Gänge zu werfen.


  »Ich weiß.« Holly schloss die Augen.


  Das Haus war still, bis auf das Ticken der Uhr. Draußen fuhr ein Wagen vorbei. Aus der Küche hörte man das Knabbern des Katers, der sein Trockenfutter fraß. Und noch ein paar Hausgeräusche– Geräusche, die Alessandro liebgewonnen hatte.


  Holly schluckte. »Ich ertrage es nicht, dich jetzt in Gefahr zu wissen.«


  »Aber Ashe…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ich mit ihr anfangen soll. Sie ist nicht mehr der Mensch, an den ich mich erinnere, die Frau, von der ich mir so sehr wünsche, sie wäre es. Es ist, als würde ich dauernd versuchen, sie mir im Kopf schönzureden, die alte Ashe über die neue zu stülpen, aber es funktioniert nicht.«


  »Glaubst du, die Schwester, an die du dich erinnerst, steckt noch in ihr?«


  »Weiß die Göttin! Ich glaube, dass über die Jahre eine Menge mit ihr passiert ist, und ich weiß, dass sie sich die Schuld am Tod meiner Eltern gibt.«


  »Ich würde sagen, dass sie voller Wut ist«, überlegte Alessandro. Jedenfalls wenn man den Wink mit dem Pflock ernst nimmt.


  »Kann sein. Ich will sie nicht wieder hier im Haus haben. Weiß der Henker, was sie als Nächstes anstellt!« Holly ließ Alessandros Hand los und wischte sich die Wangen trocken. Sie war sichtlich erschöpft. »Aber wir dürfen sie nicht dort lassen. Gütige Hekate, ich fasse nicht, dass meine Familie so verkorkst ist!«


  Alessandro legte eine Hand an ihre Wange. Wie immer fühlte sie sich für ihn warm und lebendig an. »Bin ich Teil deiner Familie?«


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Selbstverständlich! Der wichtigste.«


  »Danke.« Warum hast du dann Angst, mich beim Familientreffen allen anderen vorzustellen? Macht es dich unglücklich, dass ich keine Kinder zeugen kann? Wirst du mich noch lieben, wenn du begreifst, welchen Preis du für ein Leben mit einem Mann zahlst, der so anders ist? Der keine eigene Familie hat?


  Ihm war bewusst, dass seine Zweifel nicht zuletzt auf Ashes Giftsprüherei zurückgingen. Deshalb verdrängte Alessandro sie entschieden. »Was soll ich tun?«


  »Lass einfach… Mac sich darum kümmern.«


  »Mac?!« Das war das Letzte, was er erwartet hatte. »Was kann er denn tun, das ich nicht kann?«


  Holly zuckte mit den Schultern, scheiterte jedoch kläglich in ihrem Bemühen, gelassen zu wirken. »Vermisste Personen zu finden ist, nun ja, Polizeiarbeit. Er ist darin ausgebildet, mit Verrückten zu reden, und Lor sagt, Mac geht sowieso in die Burg. Außerdem schuldet er mir was.«


  »Und er ist entbehrlich, falls Ashe ihn umbringt?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Warum ist es dann okay, dass er sich in Gefahr begibt?«


  »Hast du heute schon mit Lor gesprochen?«


  »Nein.« Alessandro hatte vor, dem Alpha den Marsch zu blasen, weil dessen Höllenhunde ihre Pflicht schmählichst vernachlässigten. Aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Lor sich genauso verhielt wie jeder Hund, der etwas angestellt hatte: Er ließ sich nicht freiwillig blicken.


  Nun schien Holly noch weiter in sich zusammenzusacken. »Mac ist… also, so wie es sich anhört, ist der Dämon in ihm wieder stärker, was sich komisch auswirkt.«


  »Wie komisch?«, fragte Alessandro misstrauisch.


  »Körperlich eben.« Holly erzählte ihm, was Lor ihr berichtet hatte.


  Außerstande, länger stillzusitzen, sprang Alessandro auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Gerade fing ich an, Mac zu vertrauen. Offenbar habe ich ihn falsch eingeschätzt.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Er klang nicht, na ja, nicht böse.«


  Für wie lange nicht? Hatte der Dämon ihn erst wieder gepackt, konnte niemand absehen, welche Veränderungen noch eintreten würden. »Ich hätte das früher fragen müssen, aber kannst du irgendetwas gegen das tun, was mit ihm geschieht? Deine Magie hat ihn schon einmal halb menschlich gemacht.«


  »Das war ein Unfall«, antwortete Holly kopfschüttelnd. »Das Einzige, was ich weiß, ist, wie man Dämonen zu Schutt und Asche verbrennt. Pure, brutale Gewalt. Ich würde ihn umbringen.«


  »Ist er also stark genug, es mit deiner Schwester aufzunehmen? Sie ist eine versierte Kämpferin.«


  »Wie es sich anhört, wird er mit ihr fertig.«


  Alessandro wusste nicht recht, ob ihm diese Antwort behagte. Nach ein paar weiteren Schritten unterbrach er sein Hin-und-her-Laufen. »Es ist nicht so, dass ich Ashe den Tod wünsche. Ich hatte gehofft, sie in die Burg zu stecken, wäre eine gute Lektion für sie. Dort kann sie sehen, dass es Schlimmeres gibt als einen Vampir, der versucht, die Stadt zu schützen. Dass wir nicht…« Ihm fehlten die passenden Worte.


  Holly sah ihn traurig an. »Du bist nicht böse.«


  »Nicht solange ich andere Möglichkeiten habe.«


  Alessandro streckte seine Hand aus und wischte Holly eine einzelne Träne vom Kinn. Er war so dankbar, dass es sie gab. Sie machte ihn, wenn nicht menschlich, so doch weniger monströs. »Sicher, dass ich mich nicht um deine Schwester kümmern soll?«


  »Ja. Mac wird gewiss helfen, und Ashe hat keine Chance gegen ihn. Auf diese Weise ist es unkomplizierter.«


  »Aber…«


  »Nichts aber, ich irre mich nicht!«


  Alessandro war sich nicht so sicher. Ein Gutes hat es jedenfalls, denn wenn Ashe und Mac sich gegenseitig umbringen, sind zwei meiner Probleme gelöst. Was er sich selbstverständlich nicht wünschte.


  Er sollte froh sein, sich aus dieser Geschichte heraushalten zu können. Ihm müsste die zynische Logik gefallen, dass zwei gefährliche Individuen sich gegenseitig auslöschten. Doch dem war nicht so.


  Er wollte, dass sich alles auflöste, zum Besten aller. Blutvergießen stellte keine Lösung dar.


  Was für ein ungewöhnlicher Gedanke– für einen Vampir!


  Vielleicht ist Mac nicht der Einzige, der sich verändert.


  


  Leichtfüßig und geschwind eilte Mac durch die Gänge der Burg, sein Schwert gezogen. Sich als Staubwolke durch das Labyrinth zu bewegen ging ungleich schneller, aber das funktionierte nur, wenn er wusste, wohin er wollte. Connie hatte ihm ein paar nützliche Informationen geliefert, doch für seine Suche brauchte er die direkte Berührung mit seiner Umgebung.


  Connie hatte geschlafen, als er sie verließ. Nachdem sie ihm erzählt hatte, was sie über das Quartier der Wächter wusste, hatten sie sich erneut geliebt– zwei Mal.


  Es hatte sie beide befriedigt und Connie erschöpft, so dass sie in einen tiefen, beinahe komatösen Schlaf gefallen war. Lange Zeit hatte Mac sie einfach in seinen Armen gehalten und die sanften Kurven ihres Gesichts und ihres Körpers betrachtet. Es gab keinen Millimeter Haut an ihr, den er in dieser Nacht nicht berührt hatte, und für ihn stand zweifelsfrei fest, dass er sie wieder berühren, kosten und sein machen würde.


  Der Höhlenmensch in ihm trommelte sich auf die Brust und grölte triumphierend. Heute tat es verdammt gut, Mac der Barbar zu sein.


  Als er eine Stelle erreichte, an der sich zwei Korridore kreuzten, blieb er stehen. Im flackernden Fackellicht erkannte er einen Gang, der sich nach rechts erstreckte. Im linken Korridor war das Mauerwerk eingebrochen, wie von einer Riesenfaust durchschlagen, und öffnete sich zu einer großen Höhle dahinter.


  Diesen Ort hatte Connie erwähnt, also sprang Mac die Schuttbrocken hinauf, wobei er die herabgeregneten Steine als Stufen benutzte. Über sie gelangte er zu dem klaffenden Loch in etwa anderthalb Metern Höhe. Die Maueröffnung war mehr als mannshoch, und die klobigen Steine waren uneben und kippelig. Mac musste vorsichtig balancieren, während er in die Dunkelheit blickte. Ein heißer, säuerlicher Wind schien von unten in die schornsteingleiche Höhle aufzusteigen. Er blies Mac das Haar aus dem Gesicht. Weit, weit unten nahm er ein Blinken wie Sterne an einem umgekippten Himmel wahr. Sie blinzelten ihm geheimnisvoll zu. Niemand, hatte Connie berichtet, wäre je in diese Tiefen hinabgestiegen.


  Vielleicht würde Mac es eines Tages tun, nur um herauszufinden, was oder wer dort lebte. Drachen womöglich? Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihn. Das wär echt cool!


  Er konnte fast fühlen, wie die Burg ihm zustimmte. Sie wollte erkundet werden. Alles hier deutete auf übelste Vernachlässigung hin, aber wer behauptete, dass es so bleiben musste?


  Connie hatte ihm erzählt, was Reynard über einstürzende Gänge und verschwindende Räume gesagt hatte. Gab es einen Grund, fragte Mac sich, oder ließ schlicht die Magie nach, die diesen Ort geschaffen hatte? War an diesen Gerüchten überhaupt etwas dran? Er wusste, wie schnell sich Lügen in einem Gefängnis herumsprachen; wieso sollte es in der Burg anders sein?


  Dennoch war es sinnvoll, stets auf der Hut zu bleiben.


  Mac sprang von dem Steinstapel, landete federnd auf seinen Füßen und ging den Gang nach links hinunter. Wenn er ehrlich war, musste er gestehen, dass seine neuen Kräfte ihm gefielen. Je mehr er sich an sie gewöhnte, umso besser fühlten sie sich an. Zudem schien die Veränderung sich zu verlangsamen. Seine Kleidung war ihm schon wieder zu eng, aber nicht so dramatisch wie vorher.


  Was ein Glück war. Schließlich konnte Körpergröße, wenn sie eine bestimmte Obergrenze überschritt, unpraktisch werden.


  Mac beschleunigte sein Tempo, so dass er mehr Strecke in einem entspannten Laufschritt zurücklegte. Es folgten noch einige Stellen, an denen die Mauern wie eingeschlagen aussahen, bis am Ende gar nichts mehr den Gang von der Höhle trennte. Mac lief ungefähr eine halbe Stunde, ohne dass er auch bloß schneller atmen musste.


  In der Ferne hörte er Stimmen. Wahrscheinlich kamen sie aus einer der Siedlungen, die überall in der Burg verteilt waren und ihre Lage mit den Kriegen unter den Warlords wechselten, indem sie mal zurückwichen, mal neue Territorien eroberten. In der Burg glich Politik einem endlosen Schachspiel, bei dem solch unbedeutende Gestalten wie Mac nie mitspielen durften. Nicht dass er es gewollt hätte. Sein Ziel hatte immer nur darin bestanden, hier rauszukommen.


  Der Lärm wurde klarer. Mac erkannte, dass er von links kam, wo sich vor der Geräuschkulisse eine weite Fläche aus Granitbrocken erstreckte. Neugier trieb ihn an, genauer nachzusehen. Er stieg einen langgezogenen Felshang hinauf, höher und höher, bis er die Quelle des Gebrabbels sah.


  Es war keine Stadt, sondern ein Feldlager. Vor den Lagerfeuern zeichneten sich Umrisse von Gestalten ab, die sich zwischen den Zelten bewegten. Die meisten Burgbewohner lebten in den Kammern und Zimmern, aber einige hielten sich lieber an die offenen Plätze und zogen wie Nomaden umher. Ihrer Größe und ihren Bewegungen nach zu urteilen, musste es sich bei diesen hier um Werkatzen handeln– Löwen oder eine noch exotischere Spezies.


  Katzen trieben sich häufig an den Rändern der Siedlungen herum, was hieß, dass unweit hinter dem Lager eine richtige Siedlung liegen müsste. Und die darf da gern bleiben! Bisher hatte Mac es geschafft, unter dem Radar hindurchzufliegen, und falls dieser Prinz Miru-kai hier seinen Hof aufgemacht hatte, musste Mac aufpassen, dass er keine Aufmerksamkeit erregte.


  Bislang waren ihm weder Kobolde noch Fehlwandler über den Weg gelaufen. Der Burgbereich um das Sommerzimmer herum war genauso einsam und verlassen gewesen, wie Connie gesagt hatte. Trotzdem behagte es Mac nicht, sie allein zu lassen. Er nahm sich fest vor, ihre Unterkunft besser zu sichern. Doch vielleicht würde sie die Burg auch ganz verlassen wollen, wenn sie ihren Sohn erst wiederhatte.


  Mac kehrte zum Gang zurück und lief weiter. Nach und nach wurde die Burg dunkler; die Abstände zwischen den Fackeln wurden größer, und der Boden führte leicht bergab. In einer Wand weiter rechts von Mac waren wabenförmige Höhlen in den schwarzen Fels gehauen. In einigen sah er Fackellichter, die ihm verrieten, dass die Höhlen zumindest teilweise bewohnt waren.


  Er verlangsamte sein Tempo. Hier war die Luft wärmer und trocknete den leichten Schweißfilm auf seiner Haut. Nach links gab es keine Gänge mehr, und der, in dem Mac sich befand, wurde zu einem beständig schmaleren Höhenpfad, der lediglich durch ein Eisengeländer von der Höhlenschlucht getrennt war. Es war eine recht tiefe Schlucht, doch Mac konnte den Grund erkennen. Fünfzehn Minuten lang wanderte er über den Abgrund hinweg. Derweil mehrten sich die Lichter von Fackeln und Lagerfeuern unten. Oben bei Mac brannten gar keine Lichter, was ihm umso lieber war, denn so blieb er im Schatten verborgen.


  Sehr gut! Dieser Teil der Höhle war auf jeden Fall besiedelt. Bei den meisten Gestalten unten handelte es sich um Wächter, wie Mac unschwer an ihren Waffen, ihrer Größe und den blauen Tattoos erkannte, die ihren ganzen Körper zu kennzeichnen schienen.


  Er lächelte zufrieden. Er hatte ihr Hauptquartier gefunden– oder wenigstens ihr Clubhaus. In dem Bereich unmittelbar unter Mac standen Tische und Bänke, an denen die Wachen ausruhten, lasen, Würfelspiele machten oder redeten. Zu den Seiten befanden sich offene Zimmer, aus denen Wächter kamen und gingen. Eines weiter hinten sah größer aus und wies regeren Betrieb auf als die übrigen, musste also irgendwie offiziell sein.


  Nachdem Mac sich einen Überblick über die Szenerie unter sich verschafft hatte, wandte er sich den Felsengewölben weiter oben zu. Oberhalb der Kammern sprenkelten Höhleneingänge die groben Mauern. Manche waren mit Gittern oder Toren gesichert. Waren das Käfige? Lagerräume? Von seiner Warte aus konnte Mac es unmöglich sagen, zumal beide Erklärungen naheliegend schienen. Als er näher hinsah, erkannte er offene Treppen, die im Zickzackkurs in die Felsen geschlagen waren.


  Mehr ließ sich von dem Höhenpfad aus nicht erfassen. Er musste näher heran.


  Also konzentrierte er sich auf eine leer aussehende Höhle, die den belebten Raum unten überblickte, atmete tief ein, wurde zu Staub und waberte durch die Schatten nach unten, wo er im Herzen des Feindesbereichs landete.


  


  Was habe ich getan?, fragte Constance sich.


  Es war eine simple Frage, auf die es eine einfache Antwort hätte geben müssen, doch wie die Dame in dem Lied hatte Constances Dämongeliebter sie mit feinen Versprechungen verführt. Mit dem einzigen Unterschied, dass Mac ein Bett benutzte anstelle eines Schiffes.


  
    Und als sie erreichten das ferne Land,


    weit hinter des Horizont Nichts,


    sah Klauen sie unter seinem Gewand,


    und weinte bitterlichst.


    »Welch Berg ist dies dort«, rief sie bang,


    »von Feuer, Eis und Schnee?«


    »Der Höllenschlund«, sprach er galant,


    »der unsrer harrt.« O weh!

  


  Mac hingegen hatte nichts von einem Seefahrer, und er besaß eindeutig keine Klauen. Nicht zu vergessen, dass sie bereits in der Hölle waren. Folglich blieb nur noch die Frage, ob er ein verführerischer Schurke sein könnte.


  Constance war allein aufgewacht, und das bereitete ihr Sorge. Er hatte gefragt, wo die Wachen zu finden wären, aber wie konnte sie gewiss sein, dass er Wort hielt und ihren Sohn zurückbrachte?


  Kerzen tauchten das Zimmer in einen goldenen Schein. Sie blickte an die Decke, eingehüllt in die Wärme, die Macs heißer Leib hinterlassen hatte. Er konnte nicht lange fort sein, da sie seine Hitze in den Laken fühlte, in die sie sich einkuschelte wie ein Küken in sein Nest. Sie war ganz und gar wunderbar befriedigt auf Weisen, die sie vorher nicht einmal erahnt hatte. Wach zu sein aber bedeutete, sich der Zukunft zu stellen. Gefühle stürmten auf sie ein wie lästige Straßenhändler, die alle auf einmal nach ihr schrien. Was sollte sie fühlen?


  Zu ihren Lebzeiten hätte sie Angst bekommen. Mädchen, die ihre Tugend aus Liebe verschenkten, liefen Gefahr, alles zu verlieren: ihren guten Namen, ihre Stellung, ihre Zukunft. Keine Arbeit hieß kein Essen. Ein ungewolltes Kind bedeutete allzu oft das Ende. Wozu es jetzt nicht käme. Denn Constance war eine Untote, mithin konnte sie nicht noch tiefer fallen.


  Er ist ein Dämon! Ja, aber sie war ein Vampir, mehr oder weniger, quasi gleich verderbt wie er.


  Er ist ein Fremder! Was schon bedeutsamer war. Manch einer mochte ihr Unbedarftheit vorhalten, dass sie den Verlockungen des Sommerzimmers erlag. Ihre Gelüste waren viel zu lange unterdrückt gewesen und hier erblüht wie in einem Gewächshaus, wo Dinge zu jeder Jahreszeit sprossen und gediehen.


  Wohl wahr, sie hatte sich schnell hingegeben, aber es hatte sich vollkommen angefühlt. Eine ideale Mischung aus Zärtlichkeit und Drang, wilder Dämonendominanz und Wonne. Conall Macmillan und sie fügten sich aufs Beste zusammen, entsprach er doch so viel mehr ihren Sehnsüchten als jede romantische Phantasie, die sie zu ihrem heimlichen Vergnügen gesponnen hatte.


  Aber würde er sein Versprechen halten, Sylvius zu finden? Constance streckte eine Hand aus dem Bett, um nach dem Burgschlüssel zu angeln, den sie in das Durcheinander von Kleidern auf dem Boden geworfen hatte. Er war kalt, scharfkantig, grob, das Gegenteil von den feinen weichen Laken, die noch Macs Abdruck trugen. Constance drehte den runden Schlüssel zwischen ihren Fingern und beobachtete sein goldenes Funkeln.


  Sie spürte, dass Mac in Schwierigkeiten steckte. Der Dämon in ihm war erstarkt, und niemand konnte sagen, wohin die Verwandlung führte. Was eine lauernde Gefahr bedeutet hatte, ließ sich nun kaum mehr zügeln. Mac brauchte einen Anker, ein Heim, etwas, das die Balance zwischen Bestie und Mann ausglich. Jemanden, der ihn nicht dem Dämon überließe.


  Während ihres Liebesaktes hatte Constance eines für sich beschlossen: Liebe war weit wichtiger als Unschuld. Das Band, das sie zu ihren Lieben geknüpft hatte, übertrumpfte alles andere.


  Sie betete, dass Mac ebenso empfand. In der Nacht hatte sie sich ihrer beidseitigen Leidenschaft hingegeben, sich vom Zauber seiner Berührungen bannen lassen. Und auf eine urtümliche Weise hatte er ihr ein Geschenk gemacht, das ihr über Jahrhunderte verweigert worden war. Mein Dämongeliebter.


  Dennoch, so gern sie auch das verbliebene Glühen ihrer Lust auskosten wollte, mussten ihre Gedanken gänzlich ihrem Jungen gelten. Ganz gleich, was Lor sagte: Sylvius im Stich zu lassen, würde sie zu einem schlimmeren Monstrum machen, als jeder Blutdurst es könnte. Falls Mac sie enttäuschte, musste sie eben den Mut aufbringen, ihren Sohn allein zu retten. Sie war keine Dienerin mehr. Sie genoss nicht mehr den Luxus, unter jemandes Schutz zu stehen, also durfte sie auch nicht erwarten, dass ihr ein anderer sagte, was sie zu tun hätte. Es lag einzig bei ihr.


  Sie rollte sich auf den Rücken, den Schlüssel ins Kerzenlicht haltend. Falls sie die Burg verließ, würde sie dann wirklich zu dem wütenden Untier, wie Lor fürchtete? Sie durfte nicht zu lange warten, dann musste sie das Schicksal auf die Probe stellen.


  Bitte, o bitte, halte dein Versprechen!


  


  Als Mac sich wieder materialisierte, drehte er sich um, das Schwert schlagbereit, und sah, dass die Höhle, in der er stand, ein Lagerraum war. Er war allein.


  Als Erstes bemerkte er, dass es laut war. Der Lärm kam von dem Plateau unter ihm, und nach der Stille in Connies verborgenem Burgwinkel kam dieser Krach fast einem körperlichen Angriff gleich. Meistenteils waren es Männerstimmen, brüllend und dröhnend, unterbrochen von gelegentlichem Scheppern, das von Waffen und Rüstungen rühren musste. Die Umgebung war eine andere, die Stimmung hingegen sehr ähnlich der in einer belebten Polizei-Einsatzzentrale.


  Mac schaute sich in der Höhle um. Hier lagerten Unmengen alter Rüstungen, Schilde und Brustpanzer, die mit einer sechsstrahligen Sonne verziert waren: dem Symbol der Wachen. In einem groben Holzgestell standen reihenweise Speere. Eine Truhe ohne Deckel quoll mit alten Uniformen über. Alles roch nach Leder und Öl.


  Für einen kurzen Moment überlegte Mac, sich etwas von den größeren Sachen anzuziehen, entschied jedoch, dass es sinnlos war. Nach Hunderten von Jahren im gemeinsamen Dienst kannten die Burschen sich untereinander zu gut, als dass ihm eine Verkleidung hätte nützen können. Außerdem war Macs Plan bislang zu vage. Er hatte noch gar keinen Schimmer, was er brauchte.


  So oder so suchte er herum, bis er eine Schwertscheide mit dazugehörigem Gürtel für sein Schwert gefunden hatte. Ihm wurde allmählich die Hand davon steif, das Ding dauernd zu tragen. Er hatte sogar schon erwogen, es wegzuwerfen, wo er doch jetzt seine Sig Sauer dabeihatte; nur gab es ein paar Critter, die eine Kugel nicht aufhielt.


  Es dauerte ein bisschen, einen Gürtel aufzutun, der seinem Waffenhalfter nicht in die Quere kam, aber schließlich wurde er fündig. Als Nächstes stand Überwachung an.


  Mac begab sich an den Höhleneingang, wo er sich in den Schatten kauerte und ein dunkles Karohemd über sein weißes T-Shirt zog. Aus diesem Winkel konnte er die Leute von oben sehen, die unten in dem belebten Raum kamen und gingen. Zwölf Fuß vom Eingang saßen vier Wachen um einen Tisch. Einer von ihnen war Bran, wie Mac verdrossen feststellte. Der Feuerschein unten reichte, dass es beinahe hell war.


  Gelassen berechnete er die Position und den Winkel jedes Einzelnen, schätzte ihre Verwundbarkeiten und Stärken ein. Falls er von hier dort hinuntersprang und in der Tischmitte landete, könnte er wahrscheinlich alle vier mit acht Schwerthieben oder weniger ausschalten.


  Da spricht der Dämon in dir, und der ist übertrieben optimistisch. Es galt, mindestens vierzig andere Wachen zu berücksichtigen, und ein bombastisches Blutvergießen brächte ihn keinen Schritt näher zu Connies Jungen. Mac seufzte stumm und beschloss, es auf die harte, öde und kluge Art anzugehen.


  Der Hellhaarige, der Bran gegenübersaß, redete. »… komm ich hin, und da ist der Gang eingestürzt. Wir sind vom Nordquadranten abgeschnitten. Das ist schlecht. Wir haben den Kontakt zu Captain O’Shea verloren, und der muss mit den Trollen fertigwerden. Wir können ihm keine Verstärkung schicken, und das heißt, dass er es allein ausfechten muss.«


  »Was ist mit Sharp?«, fragte Bran.


  »Der kommt auch nicht durch. Die Brücke ist hinüber.«


  Bran fluchte. »Dieser verflixte Kasten bricht auseinander! Ich hatte gehofft, dass es bloß ein Märchen ist.«


  Mac merkte auf. Dann stimmte es also. Etwas geschah mit der Burg.


  Ein rotgesichtiger Wächter meldete sich zu Wort. »O’Shea sagt, deshalb kommen die Trolle von unten rauf. Die Höhlen, in denen die gewohnt haben, sind auch eingestürzt.«


  »Schön für die Trolle!«, meinte Blondie. »Wir hängen hier fest und können nicht weg, weil wir verflucht sind!«


  »Wir wissen, was wir tun müssen«, entgegnete der Rotgesichtige. »Ist nicht hübsch, aber was andres gibt’s nich’.«


  »Genug!«, knurrte Bran.


  »Hast du doch selbst gesagt!«


  »Der Captain will so was nicht hören.«


  Ich aber. Mac lehnte sich ein klein wenig weiter vor, um die Wächterzimmer besser zu sehen. Von hier aus konnte er in ein paar von ihnen hineinschauen. Ungefähr die Hälfte davon sah wie Schlafsäle aus, mit einer Vielzahl von Betten darin. Die anderen waren leer. Waren sie einmal belegt gewesen? Falls ja, was war mit den Männern passiert, die in den Zimmern geschlafen hatten?


  Der vierte Wachmann sprach wieder. »Du bist zu jung, um dich zu erinnern, aber einst brachte der Avatar Regen und Sonne. Nichts ist wie früher.«


  Schon wieder der Avatar! Holly hatte gesagt, der Avatar wäre geraubt worden.


  Die anderen stöhnten und scharrten ungeduldig mit den Füßen, als hätten sie diese Geschichte schon tausendmal gehört. Blondie stand auf. »Ich bin dann mal auf Patrouille. Kommst du, Hans? Edward?«


  Die anderen beiden standen auf und gingen mit ihm weg, so dass Bran allein zurückblieb. Weiter entfernt rangen drei Wächter mit einer riesigen missgestalteten Kreatur, die sie eine der Treppen in der Felsmauer hinaufdrängten. Was zum Geier ist das? Ein Troll?


  Aus der Entfernung konnte Mac lediglich erkennen, dass das Ding eine Art Tunika trug und kahl war. Die Eisenfesseln an seinen Handgelenken, Knöcheln und seiner Taille machten den Aufstieg schwierig. Es humpelte, fiel fast hin. Einer der Wächter piekte es mit seinem Speer an und bewahrte es so davor, in die Schlucht zu fallen, verletzte es aber auch eindeutig. Mac knurrte im Geiste. Er hasste Typen, die Autorität missbrauchten! Es war ja nicht so, als würde der Gefangene einen Fluchtversuch unternehmen.


  Die Wächter öffneten eine vergitterte Tür zu einer der Felsenhöhlen und stießen die Kreatur hinein. Tja, das beantwortet schon mal diese Frage: Bei einigen der Höhlen handelte es sich tatsächlich um Zellen.


  Kochend vor Wut, wandte Mac sich wieder den Tischen unten zu. Bran hockte ziemlich mürrisch auf seinem vorherigen Platz. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Bierkrug vor ihm, in den er reinheulen konnte.


  In der Burg gab es kein Bier. Oder Bratwurst. Das war wahrlich die Hölle!


  Doch nun erschien Reynard, der aus einem der Zimmer unten trat.


  »Ich bin es derart leid, dauernd das Dienstbuch zu schreiben!«, schimpfte der Captain mit seinem Trällerakzent. Er hörte sich dauernd an, wie Mac sich einen Ansager beim BBC-Radio vorstellte. Es fehlten nur noch eine Rolex und ein Polo-Pony, und schon wäre er das GQ-Model!


  Der Captain rutschte auf die Bank, so dass er mit dem Rücken zu Mac saß. »In manchen Momenten würde ich alles für einen von diesen Permanentfederhaltern geben. Wir müssen noch einen Schmuggler fangen und seine Ware konfiszieren.«


  Permanentfederhalter? Redete der Mann von Kugelschreibern?


  »Wieso nicht einfach mit diesen Ratten Geschäfte machen?«, fragte Bran mit ziemlich unverhohlener Verachtung. »Dann könntest du so viele Federhalter und Dienstbücher haben, wie du willst.«


  Reynards Antwort fiel schneidend aus. »Weil Schmuggler auch Waffen für die Warlords bringen, die sie gegen uns einsetzen. Ich dulde ihre Gegenwart nicht.«


  Bran zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


  Mac hörte ihnen nicht weiter zu. Wenn Reynard gerade mit Schreibarbeiten beschäftigt gewesen war, musste das Zimmer unten sein Büro sein. Sich dort einmal umzusehen dürfte sich lohnen. Vielleicht fand Mac einen Hinweis, wo Sylvius festgehalten wurde– beispielsweise im Dienstbuch. Gewöhnlich schrieben die Leute dort alles hinein, was irgend von Bedeutung sein könnte, und dazu zählte die Gefangennahme eines Inkubus ganz sicher.


  Wenn Reynard draußen saß, war sein Büro wahrscheinlich leer. Eine riskante Annahme, zudem sich dort unten Übernatürlichenfallen befinden könnten. Andererseits war Mac in seinem Job schon an ähnlich gefährliche Orte gegangen, und da war er bloß ein Mensch gewesen.


  Bloß ein Mensch? Der Dämon in ihm wurde wohl ein bisschen übermütig. Bestünde auch nur die leiseste Chance, wäre Mac liebend gern wieder menschlich geworden.


  Aber wäre es das Beste?


  Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.


  Mac verwandelte sich abermals zu Staub und streckte sich lang aus, als er die Felswand hinuntertrieb, um möglichst nicht aufzufallen. Als er wieder menschliche Gestalt annahm, hockte er in einer Ecke des Zimmers.


  Plötzlich wurde ihm mulmig. Vor Anspannung taten ihm beinahe die Schultern weh. Verstärkung wäre nicht schlecht. Oder ein Durchsuchungsbefehl. Eben das ganz normale Prozedere. Eine nette Zelle, in die man am Ende des Arbeitstages einen Bösen sperren konnte. Klar doch! Vergiss es!


  Einen Moment lang verharrte Mac vollkommen regungslos, lauschte und fühlte nach Luftbewegungen. Nichts. Er konnte keinen Grund für sein Unbehagen ausmachen, aber seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Vorsichtig, Millimeter für Millimeter, richtete er sich auf.


  Wieder einmal hatte er Glück. Er war tatsächlich allein im Zimmer. Es war dunkel, sämtliche Lichter waren gelöscht. Obwohl er nachts gut sah, musste Mac sich anstrengen, um Einzelheiten zu erkennen.


  Der Raum war nicht ungewöhnlich, etwa so groß wie ein geräumigeres Schlafzimmer. An zwei Wänden standen deckenhohe Regale, in denen sich dicke ledergebundene Bücher drängten, die Nummern trugen. Alte Dienstbücher? Wie viele Jahre deckten sie ab? Waren sie alle von Reynard geschrieben? Falls ja, hauste der Kerl schon reichlich lange in der Burg.


  Mac wandte sich der anderen Seite des Zimmers zu. Dort füllte ein bequem aussehender Sessel eine ganze Ecke aus. Allerdings war das auch das einzige Möbel hier, das Ruhe und Entspannung signalisierte. Ansonsten gab es einen grünen Metallaktenschrank, dessen zerkratzte und abgeschabte Oberflächen »Sperrmüll« schrien. Ebenfalls Schmugglerware?


  Schließlich fiel Macs Blick auf den Schreibtisch, der im rechten Winkel zur Tür stand. Er war unordentlich, voller Papiere, einer Kerzenlaterne und einem Tintenfass neben einem aufgeschlagenen Buch von der Größe einer Jumbo-Cornflakes-Packung. Ja!


  Mac schlich auf den Schreibtisch zu, wobei er sein Schwert festhielt. Es wäre gar nicht gut, sollte er versehentlich etwas umstoßen und sich so verraten.


  Dann erstarrte er. Es war so dunkel, dass er sie um ein Haar übersehen hätte. Auf dem Bücherregal, aufgestellt wie bunter Nippes, lagen drei Kästen. Mac beugte sich näher hin und bemühte sich, im schwachen Feuerschein von draußen etwas zu erkennen.


  Der mittlere Kasten war rot lackiert und passte genau zu Constances Beschreibung. Instinktiv wanderten Macs Finger zu Hollys Talisman. Er war noch dort, sicher unter seinem Hemd. Sämtliche Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt, hielt Mac eine Hand über die Kisten.


  Komm schon, Dämon, wenn du mich hörst, wie wär’s mit ein bisschen Unterstützung? Er antwortete sofort. In diesen winzigen Würfeln steckten tatsächlich fühlende Wesen.


  Ja! Mac schnappte sich die rote Kiste und stopfte sie in die Tasche seines Karohemds. Es war ein wenig eng, aber zumindest konnte sie nicht herausfallen.


  »Bedienst du dich selbst?«


  Mac fuhr herum. In der Tür stand Reynard.


  Ups!


  Ohne Zeit zu vergeuden, konzentrierte Mac sich darauf, zu Staub zu werden.


  Nichts geschah.


  Er versuchte es noch einmal.


  Er saß in der Falle.


  Der Dämon in der Kiste jaulte panisch, doch Mac beachtete ihn nicht, während er sich weiter bemühte, sich zu verwandeln. Wieso funktioniert es nicht?


  Auch beim dritten und vierten Mal tat sich nichts.


  Gelassen strich Reynard ein Streichholz an und entzündete die Kerzenlaterne auf dem Schreibtisch. Der leichte Schwefelgeruch war schon fast lächerlich passend. Die Kerze schien auf und beleuchtete das Gesicht des Captains von unten. »Macmillan, nicht wahr?«, fragte er höflich.


  »Ja.«


  Reynard drehte sich um und schloss die Tür. Trotz der Hitze in diesem Teil der Burg waren seine dunklen Haare ordentlich nach hinten gebunden, seine Uniform bis oben zugeknöpft, seine Stiefel poliert und das Halstuch perfekt gebunden. Entweder war er wahnsinnig, oder er besaß eine eiserne Selbstdisziplin.


  »Du warst ein Seelenfresser, sofern meine Erinnerung mich nicht trügt.« Reynards Tonfall wich nicht einmal eine Nuance von dem eines höflichen Gentleman ab. »Dein Äußeres ist verändert. Interessant! Nun, du wirst feststellen, dass deine Dämonenkräfte in diesem Raum ohne Wirkung sind. Zwar kannst du in jeder beliebigen Form hier hereinkommen, aber der einzige Weg nach draußen ist leider der auf deinen zwei Beinen.«


  »Eine Falle.« Verdammt! Wenn seine Staubmaschine versagte, musste Mac sich eben den Weg hier heraus mit Worten erstreiten. Und sollte das scheitern, würde er eben gegen alle vierzig Wachen kämpfen und schnellstens mit der Kiste zu Connie zurückrennen.


  »Eine Falle?«, wiederholte Reynard achselzuckend. »Eine Vorsichtsmaßnahme eher, obgleich ich sagen muss, dass du der Erste bist, der es je wagte herzukommen.«


  »Tja, nenn mich vorwitzig!«


  »Ich nenne dich verloren. Ich dachte, du wärst uns entkommen, aber wie ich sehe, bist du zurück, und es scheint, als hätte dein Dämonensymbiont letztlich die Oberhand gewonnen. Opportunistische Kreaturen.«


  Mac überkam ein Anflug von Verlegenheit. Sein muskulöser Körper bot einen klaren Beweis dafür, wie stark der Dämon in ihm geworden war. »Kannst du mir verraten, wie das passiert ist?«


  »Ah, es kam also unerwartet für dich, ja?« Reynard verschränkte seine Hände auf dem Rücken und lächelte verhalten. »Dämoneninfektionen sind unendlich anpassungsfähig. Begegnest du starker Magie, kann eine Veranlagung sich in eine andere wandeln, indem sie die Kräfte um sich herum ausnutzt. Du veränderst dich, um den Bedürfnissen deines Dämons besser zu entsprechen. Du wächst in seine Kräfte hinein, wenn man so will.«


  Mac nahm diese Informationsfetzen dankbar auf. Die Situation erlaubte nicht, ein ausgedehntes Fragespiel zu veranstalten, aber Mac würde alles mitnehmen, was er kriegen konnte. Zudem brauchte er Zeit, um sich einen Fluchtweg auszudenken.


  »Ich dachte, die Burg hätte das bewirkt«, entgegnete er.


  Reynards Lächeln erstarb. »Mag sein. Die Burg ist unberechenbar geworden. Allerdings wüsste ich nicht, was sie mit einem Feuerdämon wollen könnte.«


  »Feuerdämon?«


  »Ich fühle deine Hitze bis hier.«


  »Aber wieso…«


  »Mit dir wird es kein schönes Ende nehmen, fürchte ich. Der Dämonenappetit– genährt von deinen Gefühlen– wird letztlich überwiegen. Dann wird alles, was du berührst, zu Asche verbrennen.«


  »Blödsinn!«, knurrte Mac. Das kann nicht wahr sein. Ich bin doch nicht derart außer Kontrolle! Aber Angst und Wut loderten in ihm, dass ihm Schweiß auf die Haut trat.


  Der Captain betrachtete ihn ungerührt. »Ich muss wohl kaum widersprechen, denn ich wette, du spürst bereits, dass ich recht habe.«


  Während er sprach, griff Reynard neben die Tür und hob ein langes übel aussehendes Gewehr hoch, das mindestens so alt sein musste wie Reynard selbst. Das ist ja wohl ein Scherz! Eine Muskete?


  Mac langte nach seiner Sig Sauer, als der Lauf von Reynards Waffe in seine Richtung schwang. Reynard war schneller. »Ich benutze Silberkugeln.«


  Die Hand am Halfter, verharrte Mac und sah auf die große hässliche Mündung, die auf seinen Kopf zielte. Diese alten Waffen trafen nie so exakt wie moderne, aber auf solch kurze Distanz war es unmöglich, dass der Schuss Mac nicht in Stücke reißen würde.


  Blitzschnell nahm Mac eine der anderen Dämonenkisten.


  »Nein!«, rief Reynard. »Fass sie nicht an!«


  »Warum nicht?«, entgegnete Mac, dessen Chancen sich eindeutig besserten. »War das ein Böser? Wie wär’s mit dem hier?« Er nahm auch die letzte Kiste und schlug die beiden gerade hart genug zusammen, dass ein Klackern zu hören war. Auch wenn Mac sich ein bisschen blöd vorkam, sah Reynard herrlich entsetzt aus.


  »Was hältst du davon, wenn du die Muskete wegstellst und wir uns unterhalten?«


  Sichtlich widerstrebend senkte Reynard seine Waffe. Sein Blick war tödlich. »Du Narr! Jeder dieser beiden Dämonen würde uns alle zerfetzen. Der Inkubus ist eine Versuchung; die Kreaturen in den anderen beiden Kisten sind Massenvernichter.«


  Mac sah von einer Kiste zur anderen. »Genau die richtigen Dinger, die man als Briefbeschwerer rumstehen lässt. Kauf dir einen Safe, Vollidiot!«


  »Nein, die Männer sollen sie sehen können, damit sie an unsere Siege erinnert werden.«


  »Klar, tolle Idee! Meinetwegen. Ich will nur den Inkubus.«


  »Er ist gefährlich.«


  »Er ist noch ein Kind.«


  Reynard lächelte verbittert. »Er ist ein Monstrum, so wie du. Nein, schlimmer noch, denn mit seinen Verführungskräften macht er den Rest von uns zu Monstren. Die Macht der Burg über unsere niederen Triebe schwindet bereits. Der Einfluss eines Inkubus ist alles, was es noch braucht, um uns in eine Horde von Wilden zu verwandeln.«


  Der Wachmann hatte in einer Hand seine Muskete gehalten, mit der anderen jedoch zum Schreibtisch hinter sich gegriffen und dort einen Haken neben einer der Schubladen gelöst, so dass ein Fach aufsprang.


  Mac hielt eine der Kisten in die Höhe: ein schwarzer Würfel aus schwerem dicht gemaserten Holz. »Keine Dummheiten! Du weißt: Monster, das ich bin, könnte ich die hier in einer Hand zerdrücken.«


  »Du würdest ebenso schnell sterben wie ich.«


  »Na und? Falls stimmt, was du über meine Zukunft sagst, bin ich schon so gut wie tot.«


  Reynard hatte noch eine Kiste aus seinem Schreibtisch geholt, die grün lackiert war. Er drückte den Verschluss, und der Deckel sprang auf. »Es wird schwierig, mich von hier drinnen aus zu bedrohen.«


  Macs Herz klopfte schneller vor Schreck.


  »Ich befehle dir, hier hereinzugehen!«, donnerte Reynard, als würde er mit einem aufsässigen Gefreiten sprechen.


  Mist!


  Mac fühlte ein ruckartiges Ziehen, als würden ein Dutzend Staubsauger an seiner Haut zerren. Die Luft um die Kiste herum flirrte in einem kalten, strahlenden Licht, und Mac spürte Schwingungen, die knapp unter dem Hörbaren lagen. Sie ließen seine Zähne erbeben und drückten ihm auf die Schläfen, als würde jemand ihm die Fingerknöchel an den Kopf pressen. Er kniff seine wässrigen Augen zusammen, um das Licht auszusperren, und wich von dem heftigen Ziehen zurück, wobei er einen Schrei ausstieß. Auf seiner Brust brannte der Talisman wie Säure.


  Aber Hollys Magie hielt stand. Mac fühlte, wie das Licht erlosch, bevor er überhaupt seine Augen geöffnet hatte. Nach und nach hörte das Ziehen auf. Er stolperte ein wenig, als der Gegendruck wegfiel.


  Reynard hatte einen Arm gehoben, um sein Gesicht abzuschirmen. Als er sah, dass Mac immer noch da war, die beiden Kisten in der Hand und die dritte in seiner Tasche, stand ihm der Mund vor Staunen offen.


  »Überraschung, Merlin! Der Hokuspokus funktioniert nicht«, sagte Mac leise und warnend. »Jetzt hör mit dem Quatsch auf und lass mich gehen! Zu Hause wartet jemand auf den Inkubus.«


  »Hat Atreus dich geschickt?«, zischte Reynard.


  »O nein! Ich schickte mich, weil es das Richtige war. Aber schweifen wir nicht ab.«


  Die Tür flog auf, und Bran erschien. »Du!«


  »Keinen Schritt näher! Ich bin bewaffnet.« Mac wedelte mit den kleinen Würfeln und kam sich blöd vor.


  »Tu, was er sagt, Bran!«, wies Reynard ihn an, ohne Mac aus den Augen zu lassen. »Er hat Geiseln.«


  Super! Ich stecke in einer Sackgasse mit dämonischen Geschenkpackungen! Er hielt die schwarze Kiste in seiner Handfläche, die Finger um sie geschlungen. »Wie lautet das magische Passwort, mit dem ich hier rauskomme?«


  Bran sah seinen Captain streng an, doch Reynard starrte auf die Kiste.


  »Zwing mich nicht, das zu tun, Reynard! Ich will nur einen Fehler korrigieren.«


  »Dämonen lügen«, erwiderte Reynard.


  »Menschen auch.«


  »Dämonen besitzen keine Ehre.«


  »Du hast ein Herz gebrochen, als du diesen Jungen verschleppt hast. Ich stelle das bloß wieder richtig.«


  Reynard betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Du zerdrückst die Kisten nicht.«


  »Also bist du bereit, darauf zu setzen, dass ich ein gutes Monster bin? Tja, du kannst nicht beides haben. Entweder bin ich böse oder nicht.«


  »Du sprichst wie ein Justizgelehrter.«


  »Ein Tiefschlag, Captain, aber ich sage dir was: Ich bin kein Feigling. Wenn du mich zwingst, spiele ich meine Karten aus.«


  Zunächst trat Stille ein.


  Dann sagte Reynard ein Wort in einer fremden Sprache. Mac fühlte, wie die Atmosphäre im Raum leichter wurde, als hätte jemand ein Fenster aufgerissen. Der Zauber, der Mac von der Verwandlung abhielt, war fort.


  »Captain!«, brüllte Bran und stürzte sich auf Mac.


  Der Wächter war zu schnell. Mac kippte nach hinten, wobei die Kisten ihm aus den Händen fielen. Sein Kopf krachte an ein Bücherregal, doch er schaffte es, Bran zur Seite zu rollen und ihm die Faust gegen das Kinn zu rammen. Brüllend tobte der Dämon in ihm an die Oberfläche und verlangte brennende, rohe Gewalt. Macs Haut entflammte buchstäblich. Er packte Bran wie eine zu schwere Sporttasche und schleuderte ihn knurrend durch das Zimmer.


  Reynards Muskete feuerte donnernd. Mac drehte sich weg und wich der Kugel aus, die in den Aktenschrank krachte. Eine Wolke beißenden Rauchs verpestete die Luft. Tollwütig vor Zorn, packte Mac die Muskete beim Lauf, riss sie Reynard aus der Hand und schmiss sie hinter ihn. Dann zerrte er den Captain am Arm näher zu sich.


  Reynard war ein starker Kerl, doch bei der Wucht, mit der Mac ihn einhändig zu sich zog, verloren seine Füße die Bodenhaftung. Mac drückte ihn mit dem Rücken gegen das Bücherregal und schlang die Hand um seinen Hals, so dass der Captain auf seinen Zehenspitzen balancieren musste, damit Mac ihn nicht erwürgte. Die Knöpfe an seiner Uniformjacke waren aufgegangen, und auch sein Hemd klaffte auf. Darunter waren blaue Tattoos zu sehen. Die Markenzeichen der Wächter, die nicht recht zu diesem ach so zivilisierten Mann passen wollten.


  Wut rauschte in Macs Ohren, und er lebte sie aus, genoss die Kraft seiner Muskeln, das schwindelerregende Gefühl seiner Stärke. Diese Männer waren so zerbrechlich wie Spielzeuge.


  Er hatte bekommen, was er hier wollte. Er hatte nicht einmal eine Waffe gezogen. Warum hätte er das tun sollen? Mit seinem Verstand, seinen Muskeln und der Brutalität des Dämons war er die perfekte Waffe.


  Reynard würgte und atmete in rasselnden Stößen. Seine Haut wurde rot von Macs heißer Hand.


  Mit aller Macht seines Geistes kämpfte Mac um Kontrolle. So gut es sich auch anfühlte, er würde seiner dunklen Seiten nicht nachgeben. Langsam ließ er Reynard wieder herunter.


  Er hörte Bran von hinten herbeistürmen. In dem Augenblick, in dem der Wächter sprang, wurde Mac zu Staub.


  Das Letzte, was er hörte, war, wie die beiden Männer zusammenstießen.


  Ja, er hatte schon immer ein Faible für Bugs-Bunny-Comics gehabt.


  
    
      [home]
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  Mac materialisierte sich ohne einen Laut, vorbei an den Riegeln, die das Sommerzimmer sicherten. Oder sichern sollten. Wieder einmal sorgte er sich, dass die Riegel nicht ausreichten, um den Raum wirklich zu schützen. Was wäre, wenn Reynard kam, um sich Sylvius wiederzuholen?


  Mehr Schlösser– und auch Schutzzauber müssten her. Türmagie klang eher nach Lors Abteilung. Wenn die Höllenhunde ihm schon helfen wollten, wäre das doch mal eine sinnvolle Idee– und besser als nutzlose Prophezeiungen.


  Hör auf zu meckern!


  Mac blickte sich um. Es tut gut, wieder hier zu sein. Was für ein merkwürdiger Gedanke; schließlich war er nur wenige Stunden weg gewesen. Constance saß in einem Sessel, die Beine angewinkelt, so dass sie halb auf ihren Füßen hockte, und war in das Piratenbuch vertieft. Es musste spannend sein, denn sie kaute auf ihrem Daumennagel.


  Alles an ihr war zugleich unschuldig und unverhohlen sinnlich. Mac überkamen die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht wie eine heiße Flutwelle. O ja!


  »Connie«, sprach er sie an.


  Sie schrak zusammen und schlug ihr Taschenbuch zu. »Mac!«


  »Entschuldige!«


  Sie lief zu ihm und und machte einen kleinen Hüpfer, um die Arme um seinen Hals zu schlingen. »Ich bin aufgewacht, und du warst fort!«


  Einen Moment lang verlor er sich ganz darin, sie einfach nur wahrzunehmen: ihr seidiges Haar, ihre starken schmalen Arme, den zarten Duft ihres Parfüms. Er hielt sie fest an seine Brust gedrückt und wollte sie nicht einmal lange genug loslassen, dass er sie hätte küssen können. »Du wusstest doch, wohin ich wollte.«


  »Ich war besorgt.«


  Wie nett! Schon lange hatte sich niemand mehr um ihn gesorgt.


  »Hey«, entgegnete er, »ist ja gut! Ich bin wieder da.« Nun küsste er sie lang und ausgiebig, bis er sich schließlich zwang, den Kuss zu beenden.


  »Hast du die Wachen gefunden?«, fragte sie.


  »Ja.« Mit einiger Mühe zog er die rote Kiste aus seiner Hemdentasche. Er hatte sie dort regelrecht hineingequetscht, so dass der ausgeleierte Flanellstoff sich unschön beulte, kaum dass der Inhalt entfernt war.


  Als Mac wieder aufblickte, bemerkte er Connies zauberhaften Gesichtsausdruck. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund stand offen. In Zeitlupe streckte sie ihre Hände nach der Kiste aus, nahm sie Mac ab und presste sie an ihren Busen.


  »Du hast ihn nach Hause geholt«, hauchte sie. »Du hast ihn heimgeholt!«


  Es war nicht das erste Mal, dass Mac ein verlorenes Kind zurückbrachte, aber eindeutig das seltsamste. Er grinste. »Süße, ich halte meine Versprechen.«


  Die Kiste einhändig weiter an sich gedrückt, umarmte Connie ihn wortlos. Erst einen Moment später wurde Mac klar, dass sie weinte. Sie schluchzte stumm an seiner Brust. Ein Erleichterte-Mutter-Ding. Das war normal, und Mac kannte es schon. Zwar versuchte er immer, es leicht zu nehmen und nicht zu sehr an sich heranzulassen, aber es war doch jedes Mal wieder wunderbar.


  »Schhh!« Er strich ihr übers Haar. »Alles ist gut.«


  Gott, riecht sie herrlich! Er fühlte, wie die Hitze unter seiner Haut anstieg, kribbelnd und elektrisierend. Reynard hat recht. Gefühle speisen die Hitze.


  »Hat der Captain ihn dir gegeben?«, wollte Connie wissen, die von ihm zurückwich.


  »Hmm, na ja, ich glaube, er mag mich nicht besonders.«


  Als sie lächelte, glänzten neue Tränen in ihren Augen. »Aber er hat ihn vor den anderen Wächtern beschützt. Wenigstens das tat er.«


  Ja, das stimmte. Und ich habe Reynard beinahe erwürgt. Oder der Dämon in ihm. Auf den muss ich besser aufpassen.


  Mac wurde ernst, als seine Stimmung eine Talfahrt machte. Das Abenteuer hatte ihn eine Menge gelehrt, und manchem davon stellte er sich höchst ungern. Um Haaresbreite hätte er ein Blutbad angerichtet. Schlimmer noch: Es hatte ihm gefallen. Die Gewalt bescherte ihm ein völlig neues Hochgefühl.


  Sein Blick streichelte Constance, als sie die Kiste auf den Boden stellte. Ich laufe Gefahr, mich in eine Killermaschine zu verwandeln. Schon wieder.


  Constance glitt mit ihren schmalen Fingern über alle Seiten des Würfels.


  Das kann nicht ich sein! Ich bin der, der tut, was getan werden muss. Ich biege Dinge gerade, rette Leute. Das darf ich nicht verlieren, denn es ist das Einzige, was von mir übrig ist. Nicht mal ein Dämon kann mir das nehmen!


  Hoffe ich.


  Die Kiste klickte, und der Deckel sprang auf. Constance trat einen Schritt zurück. Bei aller Sorge packte auch Mac die Neugier, und er beobachtete die Szene gespannt. Von Inkuben hatte er bisher nur gehört, aber noch nie einen gesehen.


  Sanftes Licht strömte aus der Kiste. Es stieg aus dem Schimmern im Innern auf– Staub, aber anders als das rauchige Schwarz von Macs körperloser Form. Diese Wolke war surreal schön, weder funkelnd noch matt, sondern schimmernd wie Perlen.


  Mac sah zu, wie sie größer wurde und die feste Gestalt eines großen Jungen annahm. Er war blass mit fast reinweißer Haut, hatte dunkle Augen und langes silbernes Haar, das ihm bis zu den Hüften reichte. Was Mac jedoch am meisten auffiel, waren die Flügel, die schön geschwungen und von zarten rosa Adern durchzogen waren.


  Ach du Schande! Der Knabe hat Fledermausflügel! Und da regten sich einige Eltern über Piercings auf!


  Was als Nächstes geschah, ließ sich bestenfalls als ein lautloser Tanz beschreiben. Der junge Dämon– Sylvius– streckte seine Hand nach Connies aus und ergriff sie. Connie drehte sich zu ihm und umfing ihn in einer fließenden Bewegung, ähnlich einer Tanzfigur. Und es bestand kein Zweifel: Der Junge war ihr Kind, zumindest nach allen Kriterien, die zählten.


  »Es tut so gut, dich zu sehen!«, sagte der Inkubus und legte seine Flügel um Connie. Es war die merkwürdigste und zärtlichste Geste, die Mac jemals bezeugt hatte. Die beiden, Mutter und Kind, verharrten eine ganze Weile vollkommen still, während das Kerzenlicht an den Rändern der sie umgebenden Schatten flackerte. Es war so still, dass Mac sein Atmen zu laut vorkam.


  Gönn ihnen diesen Moment!


  Er war ein Außenseiter. Dieses Wiedersehen gehörte Connie– Connie und ihrem Sohn.


  Wie ein dunkler Traum flog Mac davon.
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  »Zu den weiteren Nachrichten: Fairviews kurzfristig einberufener Rat der Übernatürlichenanführer warf die Frage der ungenehmigten Zuwanderungen auf und fordert, dass alle übernatürlichen Einwohner ohne Papiere umgehend bei ihnen gemeldet werden.«


  


  Na gut. In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich mich in einen blutrünstigen Barbaren verwandelt, hatte heißen Sex mit einer Vampirin und rettete einen jugendlichen Sexdämon mit Fledermausflügeln aus einer fiesen kleinen Kiste.


  Zeit für ein Bier!


  Als Mac sich in seiner Wohnung von Staub in einen Dämon zurückverwandelte, blinkte sein Anrufbeantworter. Nach Wochen, in denen er so gut wie keine Anrufe bekommen hatte, waren nun auf einmal ein halbes Dutzend Nachrichten aufgelaufen. Er ignorierte sie vorerst und betrachtete stattdessen die Lichter der Stadt, die hinter seiner Balkontür glitzerten. Der Mond spiegelte sich als goldene Scheibe im Hafenbecken. Seit er Connies Wiedervereinigung mit ihrem Sohn gesehen hatte, fühlte Mac sich zufrieden, ja, sogar ein bisschen stolz.


  Es gab reichlich Probleme, doch er hatte eine Heldentat vollbracht und das schöne Mädchen gewonnen. Okay, in der falschen Reihenfolge– und wenn schon! Dann hatte er eben den Nachtisch zuerst gegessen.


  Ein Flugzeug glitt über ihn hinweg, dessen blinkende Lichter den Himmel zusätzlich belebten. Connie hat das alles noch nie gesehen. Seit Jahrhunderten kannte sie nichts außer der düsteren Burg. Das musste Mac ändern. Er musste einen Weg finden, sie aus dem ewigen Kerker zu befreien.


  Schließlich konnte er dem Anrufbeantworter doch nicht mehr widerstehen und ging hin. Als er gerade den Abspielknopf drücken wollte, klopfte es an der Tür.


  Kann man denn nicht mal sein Schwert ablegen, ehe wieder jemand irgendwas will?


  Mac öffnete die Tür. Es war Lor.


  »Eine nette alte Dame ließ mich ins Haus«, erklärte der Höllenhund, der sich in die Wohnung drängte und Mac genauestens beäugte. »Du bist schon wieder größer.«


  »Und du immer noch unheimlich.«


  Lor reichte ihm zwei große braune Papiertüten. »Ich hoffe, du magst chinesische Bratnudeln.«


  Der Geruch traf Mac wie ein Hockeyschläger zwischen die Augen– nur auf angenehme Weise. Und er machte die Frage, was Lor hier tat, vorerst nebensächlich. »O ja!«


  Die Burg hatte seinen Bärenhunger gedämpft, der sich jetzt aber mit voller Wucht zurückmeldete. Er trug die Tüten in die Küche und stellte sie auf den Tisch. »Ich mache mich mal kurz frisch. Teller sind im Schrank, und Besteck findest du in der Schublade.«


  Lor beobachtete ihn aufmerksam. »Du bittest mich, mit dir zu essen?«


  Mac kratzte sich am Hals. Ihm fielen ein Dutzend spitze Erwiderungen ein. »Essen Höllenhunde was vom Chinesen?«


  Lor schien sich die Antwort viel zu lange zu überlegen. »Ja… das heißt: das Essen, das Chinesen kochen.«


  Ah, alles klar! »Dann schnapp dir eine Gabel!«


  Mit diesen Worten ließ Mac ihn in der Küche stehen, nahm seine Waffen ab und wusch sich Gesicht und Hände. Als er zurückkehrte, stellte Lor einen Berg Pappbehälter auf dem Küchentisch auf.


  Mac musste lachen. Er hatte ein schönes Esszimmer, war ein hervorragender Hobbykoch mit einer ganzen Schublade voller Gourmetrezepte, und dennoch stand er hier, in seiner unaufgeräumten Küche, wo er sich einen Haufen schmieriges Essen zum Mitnehmen mit einem Höllenhund teilte. Vor allem aber gefiel ihm, dass er Besuch hatte.


  »Ich habe Bier da«, sagte er. »Viel anderes leider nicht.«


  Lor, der gerade den Deckel von einer Styroporschale mit Reis friemelte, blickte auf. »Ist schon okay. Mir genügt Wasser.«


  Mac setzte sich und nahm einen Servierlöffel in die Hand. Mandelhähnchen, mmh!


  Er bemerkte, dass Lor seinem Beispiel folgte. Überhaupt beobachtete der Höllenhund jede seiner Bewegungen, bis er offenbar begriffen hatte, wie er auffüllte, wie er aß und was mit der Sojasauce zu passieren hatte. Das ist das erste Mal, dass er Essen vom Chinesen geholt hat. Aber er lernt verflucht schnell.


  Und genoss es sichtlich. Lor hatte einen gesegneten Appetit, wie Mac feststellte. Sein eigener Hunger schrumpfte mit dem Essen zu einem normalen, gesunden Bedürfnis nach Nahrung. Was für eine Erleichterung!


  Erst jetzt dachte Mac wieder an seine Manieren, stand auf und füllte ein Glas mit Wasser. »Also, das ist super, aber, ähm, was führt dich zu mir?« Er stellte Lor das Wasser hin.


  »Ich dachte, mit vollem Bauch hörst du dir am ehesten an, was ich dir sagen muss.«


  »Okay.« Das ist irgendwie peinlich.


  »Ich möchte dir einiges über Höllenhunde erklären.«


  »Okay.« Mac riss ein paar Küchentücher ab, die sie als Servietten benutzen konnten, und setzte sich wieder.


  »Von allen Arten sind wir die einzige, die innerhalb der Burgmauern altert und stirbt, sich paart und Familien gründet. Die Liebe innerhalb unseres Rudels verleiht uns die Kraft, den Kerker zu überleben, macht uns aber zugleich verwundbar. Als wir vor einem Jahr entkamen, mussten wir viele von uns zurücklassen.«


  Mac legte die Gabel hin, um Lor seine volle Aufmerksamkeit zu widmen.


  Der Hund schaute auf, musterte Mac abermals von oben bis unten und schätzte seine Reaktion ein. »Wie ich schon sagte: Nun, da ich frei bin, kann ich meine Magie nutzen, um in die Burg und wieder hinaus zu gehen. Ich schmuggle Sachen hinein, um diejenigen meiner Leute freizukaufen, die als Sklaven festgehalten werden.«


  »Was?« Dann fügte Mac die Puzzleteile zusammen, wobei er zunächst außer Acht ließ, wie wahnsinnig gefährlich das war, was Lor tat. »Entfernen die Wachen vor der Tür sich deshalb so oft von ihrem Posten? Du treibst deine Tauschgeschäfte in der Zeit, in der du offiziell die Burgtür bewachen sollst?«


  »Ja.«


  Mac schüttelte bloß den Kopf, denn so empört der sicherheitsbewusste Cop in ihm war, erkannte er allmählich die größeren Zusammenhänge.


  Lor fuhr fort: »Der Vampir Caravelli heuerte auch Werwölfe als Wachen an. Viele von ihnen haben uns geholfen, aber einige wenige beschweren sich bei ihren Rudelführern. Sie sind dagegen, dass noch mehr Burggefangene freikommen. Bald setzt sich der Rat zusammen, und sie werden mich bestrafen. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe?«, wiederholte Mac.


  »Ich brauche einen Anwalt vor dem Übernatürlichenrat.«


  Mac löffelte von dem gebratenen Reis, weil er Zeit schinden wollte. »Ich bin kein Anwalt. Außerdem hasst der Rat mich. Ich war ein Böser, schon vergessen?«


  Lor lehnte sich vor, was bedeutete, dass er nun zum Wesentlichen kommen würde. »Die Höllenhunde gehören zu den niedersten der übernatürlichen Arten. Wir überleben nur, indem wir bescheiden und unter uns bleiben. Wir konnten uns nie mächtige Freunde machen.«


  Das stimmte.


  »Deshalb habe ich chinesisches Essen mitgebracht. Du musst uns helfen.«


  Macs geschätzter außerbörslicher Kurswert rangierte mithin auf einer Höhe mit einer extragroßen Portion Fastfood. Gut zu wissen! »Wieso ich?«


  »Du bist… gesegnet. Die Götter haben dich erwählt. Aber das willst du sicher nicht hören.«


  »Nein, will ich nicht.«


  »Dann musst du deine eigenen Gründe finden.«


  »Und wenn es meine Aufgabe ist, kenne ich sie schon«, leierte Mac herunter, der sich erinnerte, was Lor bei einem früheren Gespräch geäußert hatte.


  »Genau.« Der Höllenhund blickte auf seinen Teller hinab. »Überzeuge den Rat, mir die Erlaubnis zu erteilen, meine Leute zu befreien! Und es sind noch andere dort gefangen, nicht nur wir. In Zeiten, als jedwede Magie für böse gehalten wurde, sperrte man dort alle ein, die über irgendwelche Kräfte verfügten– sogar Tiere und Vögel. In der Burg harren viele aus, die nicht eingekerkert sein sollten.«


  Wie die kleine Constance.


  »Du musst den Machthabenden begreiflich machen, dass die Burg in die Verantwortung aller paranormalen Arten fällt. In der menschlichen Welt überleben wir nur, wenn wir zusammenarbeiten. Darum sitze ich hier und esse mit dir. Jemand muss anfangen, uns zusammenzubringen. Und es kann ebenso gut mit mir beginnen.«


  Mac sah im Geiste Graf Dracula vor sich, der »We Shall Overcome« vor einem lauten Chor dirigierte.


  Der Höllenhund verstummte. Er war eindeutig erschöpft, weil er so viel geredet hatte. Schatten von der Deckenlampe betonten die starken Knochen in seinem Gesicht. »Wirst du mir helfen?«


  Wie zum Geier sollte Mac das wohl anstellen? Andererseits musste der Job gemacht werden, und ihm fiel niemand ein, der den Teil der Burg gesehen hatte, den er kannte: wo Unschuldige eingesperrt waren, die nichts lieber täten, als ein ganz gewöhnliches Leben zu führen. Jemand musste sich für die einfachen Wald- und Wiesenmonster einsetzen, und Mac war darauf programmiert, Leuten in Not zu helfen.


  »Klar.«


  
    6.Oktober, 23.00Uhr

    In der Burg
  


  Ashe schlich einen weiteren Burggang hinunter, einen Pflock in der einen, ihr Messer aus dem Stiefel in der anderen Hand. Das waren nicht annähernd genug Waffen, aber vor ungefähr tausend Flüsterhöhlen waren ihr die Kugeln ausgegangen.


  So etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen: Gang an Gang, einer wie der andere. Magie waberte in den Korridoren wie Nebel und ließ die spärlichen Reste ihrer angeborenen Hexensinne zu Staub zerbröseln. Als der Zauber, den sie als Teenager gewirkt hatte, nach hinten losgegangen war, verlor Ashe die Fähigkeit, Energie zu manipulieren. Doch bis heute konnte sie sie fühlen. Hier wummerte sie in Ashes Kopf wie eine Migräne.


  Das Flackerlicht der Fackeln machte es nicht unbedingt besser. Zuerst war es irgendwie schräg und witzig gewesen, als liefe man durch einen schlechten Horrorfilm. Inzwischen hatte Ashe längst genug von dieser Stimmungsbeleuchtung und vor allem von den Kreaturen, die sie in Fetzen geschossen hatte. Weiß die Göttin, was die Dinger waren! Uärgs! Vier waren es bisher gewesen. Ashe waren schon eine Menge Monster über den Weg gelaufen, aber bei diesen hier konnte sie nicht einmal sagen, dass sie irgendeiner Art angehörten. Sie schienen aus mieser Laune und noch fieserem Atem zu bestehen, sonst nichts.


  Ashe hatte ihre Waffen und ihre Nahkampfkünste einsetzen müssen, um sie loszuwerden. Hartnäckige Bettler mit Keilzähnen. Leider hatte Ashe sich dabei einen Muskel in der Kniekehle gezerrt.


  Trotzdem war es ein guter Kampf gewesen. Diesen Teil mochte sie einfach immer, und der Adrenalinrausch wurde nie langweilig.


  Da sie sich einen Moment ausruhen musste, blieb sie an einer Ecke stehen. Alle Korridore, die von hier abgingen, sahen gleich aus. Ashe hatte sich verlaufen. Zeit und Richtung besaßen keine Bedeutung mehr, seit… tja, sie hatte keinen Schimmer, seit wann nicht mehr. Wie lange dauerte es, um sich von einer Tür verjagen zu lassen, die Verfolger zu erledigen und dann festzustellen, dass man komplett verwirrt war? Und danach war die Zeit schlicht vergangen. Wie viel, wusste Ashe nicht. Sie hatte weder Hunger noch Durst, wurde jedoch unglaublich müde.


  Wie in aller Welt sollte sie wieder nach draußen finden?


  Ich komme hier raus. Ich lande immer auf den Füßen.


  Und sobald ich draußen bin, bringe ich Caravelli um.


  Wenn ich rauskomme.


  Zweifel rumorten in ihrem Magen wie billiger Fusel. Unweigerlich musste Ashe an ihre Tochter denken und hielt inne. Eden war ihre Freude und ihre Schwäche, und weder an das eine noch an das andere durfte sie jetzt denken. In ihrer Lage musste sie eiskalt und wütend sein, denn nur das konnte sie heil nach Hause bringen.


  Das hätte mir nicht passieren dürfen! Ich bin ein guter Mensch. Ich kille Monster, damit die Welt ein bisschen besser wird. Ich erledige eine wertvolle Arbeit!


  Wild entschlossen klammerte sie sich an die letzten Reste ihrer inneren Ruhe. Ein Haus voller übler Typen hochzunehmen war etwas völlig anderes. Zum einen gab es da Türen. Wo zur Hölle ist diese Tür abgeblieben?


  Etwas heulte. Ashe zuckte vor Schreck zusammen. Das Geräusch hallte durch die Gänge und wurde von einer Wand zur nächsten zu einem solch schwingenden Verzweiflungslaut aufgebaut, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Der Schrei gellte von den Steinmauern, Welle an Welle, so dass selbst dann noch ein Summen blieb, als der Laut selbst nicht mehr zu hören war.


  Ashe rang zittrig nach Atem, und Schweiß rann ihr über die Rippen. Dann hörte sie das Schaben von Nägeln auf Stein, das Tappen von riesigen Pfoten und ein Keuchen wie vom Blasebalg des hölleneigenen Schmieds. Nein, übler, denn das hier war ein feuchtes, tiefes Schnaufen.


  Irgendein Tier.


  In der Nähe.


  Gleich um die Ecke.


  Sicher stank Ashe nach Angst wie leckere, saftige Beute. Und wenn ich weglaufe, gebe ich eine besonders lustige Mahlzeit ab. Sie hatte kaum genug Spucke, um zu schlucken. Ashe war nicht feige, aber sie war auch nicht bescheuert. Ihre Waffen in den Händen, betete sie, was immer da kam, möge einfach wieder verschwinden.


  Eine Nase tauchte an der Ecke auf, feucht, schwarz und gigantisch. Ihr folgte ein Kopf mit stumpfbraunem Fell. Sabber tropfte in schleimigen Perlen von den Lefzen. O Göttin! Das Ding sah aus wie eine Kreuzung aus einem Mastiff und einem prähistorischen Bären… und der Mutter aller Wollmäuse.


  »Viktor!«, rief die Stimme eines jungen Mannes.


  Der Rest des Fellungetüms erschien und hätte Ashe beinahe mit seinem stinkenden Pelz gestreift. Instinktiv duckte sie sich nach hinten. Das Biest gab ein tiefes Wuff von sich und schlug ihr seinen wedelnden Schwanz an die Schulter. Vor lauter Panik hätte sie fast ihren Plock fallen gelassen. Sie wich zur Seite aus und ging in eine halbgebeugte Angriffsstellung, denn sie würde ihr Leben bestimmt nicht allzu billig hergeben.


  Eine weiße Gestalt, die sich zu schnell bewegte, als dass man sie hätte erkennen können, schwang von der Decke herunter. Ashe schrak weiter zurück und hielt sich schützend einen Arm vors Gesicht. Aber das Flugding rauschte vorbei, und Ashe fühlte nur den Luftzug, hörte das flappende Geräusch wie bei einem Drachen, der im Aprilwind flatterte. Es fehlte nicht viel, und die Fluggestalt wäre mit der pelzigen Bestie kollidiert. In letzter Sekunde machte sie einen Purzelbaum in der Luft.


  »Da bist du ja, alter Junge! Du hast Glück, dass wir dich gehört haben. Wieso bist du wieder hierhergekommen? Ja, das war mal unser Zuhause, aber weißt du denn nicht, dass es kein guter Platz mehr ist?«


  Langsam erhob Ashe sich aus ihrer Hocke, den Mund vor Staunen offen. Ein Engel mit Fledermausflügeln, der mit einem riesigen, monströsen Hundeding rangelte? Engel? Junge? Nein, Jugendlicher wohl eher. Jedenfalls hatte er die andere Kreatur an den Ohren gepackt und zerrte halb fliegend, halb laufend an ihr, wobei er wie ein Irrer lachte.


  Das war das Schrägste, was Ashe jemals gesehen hatte. Sie hatte nicht übel Lust, ihre Waffe beiseitezulegen und die beiden mit ihrem Kamera-Handy zu knipsen.


  »Wer bist du?«, fragte jemand hinter ihr.


  Ashe wirbelte herum, den Pflock erhoben. Alle Gedanken schwanden, und es blieb nichts als die Bereitschaft zu morden.


  Eine zierliche Frau, kaum älter als ein Mädchen, starrte sie an. Sie war sehr zart, hatte langes dickes Haar von einem Schwarz, wie man es nur mit Tusche hinbekam, und war bleich wie ein Geist. Ashes Herz hämmerte. Vampir.


  Die kleine Vampirin wirkte verwundert und schnupperte dezent in der Luft. »Du solltest nicht hier sein. Es ist zu gefährlich für einen Menschen.«


  »Sagte die Katze zu der Maus«, erwiderte Ashe frostig. »Tja, ich hab Neuigkeiten für dich, Mädchen: Diese Maus beißt zurück.«


  Die Vampirin zog eine dunkle Braue hoch. »Nun, ich gebe jederzeit unumwunden zu, dass ich nicht die Stärkste meiner Art bin, aber sollte ich dich wirklich verzehren wollen, hätte ich dich bereits geschnappt.«


  Ihre Stimme klang hell, und sie sprach mit einem charmanten irischen Akzent. Ihre Augen hingegen blitzten vor Ironie. »Doch ich habe meine Lektion gelernt. Mein letzter Fang erwies sich als Dämon, was ziemlich enttäuschend war.« Ein verträumter Ausdruck trat auf ihre Züge. »Allerdings nur im kulinarischen Sinne.«


  Okay. Wieso müssen alle Vampire einem dauernd mehr erzählen, als man wissen will? Ashe behielt ihre Position bei, sämtliche Sinne in Bereitschaft.


  Die Vampirin neigte den Kopf zur Seite. »Du hingegen riechst sehr, sehr lecker.«


  Ashe fühlte, wie ihr sämtliche Haare auf dem Kopf zu Berge standen, als wollten sie eine La-Ola-Welle vollführen. Göttin, hol mich hier raus! Sie hätte die Vampirin anspringen können, aber das Hundeding stand hinter Ashe. Und der Fledermausjunge blockierte den Eingang zum nächsten Korridor. Sie war an der Steinmauer gefangen, und es war nicht einmal ein Mauseloch in Sicht.


  Der Junge kam näher, seine Hände in die Hüften gestemmt. Silberhaar fiel ihm lose über den Oberkörper und Rücken. Er trug nichts außer einer Hose, die wie ein Pyjama-Unterteil aussah. An seiner nackten bleichen Brust wölbten sich kräftige Muskeln. Er hätte ein männliches Pin-up abgegeben, wäre da nicht das riesige Biest bei ihm gewesen, das ihm nachschlurfte und sabberte wie die Niagara-Fälle.


  »Belästigt dich die Jägerin, kleine Mutter?«, fragte er.


  Mutter?


  Die Vampirin neigte ihren Kopf zur anderen Seite und beäugte Ashe, als könnte sie doch noch zu ihrem Abendessen werden. »Nein, keine Sorge, aber ich würde sagen, es ist allerhöchste Zeit, dass sie geht. Sie scheint mir sehr vernarrt in diesen Pflock in ihrer Hand.«


  Gehen? Ich würde liebend gern gehen! Ashe blieb still und rührte sich nicht. Sie war zu misstrauisch, als dass sie freiwillig ihre Unterlegenheit zugäbe.


  Die Vampirin reckte ihr Kinn. »Geh weg von meinem Sohn! Geh! Mir ist gleich, wohin.«


  Der Fledermausjunge indessen grinste Ashe keck an. »Denk nicht mal daran, dass du mich kriegen könntest!«


  Gütige Göttin! Es war doch überall dasselbe! Mütter beschützten ihre Jungen, und Teenager waren Idioten. »Ihr geht. Ich kehre euch nicht den Rücken zu.«


  »Na schön«, stimmte die Vampirin zu und nahm die Hand ihres Sohnes. »Dann rühr dich nicht! Beweg nicht mal ein Haar, bis wir außer Sichtweite sind!«


  Ashe stutzte. Das war zu einfach, zu vernünftig für Monster.


  Aber der Junge blickte sich nervös auf dem Gang um. »Sei nachsichtig, kleine Mutter. Niemand kann hierbleiben, nicht einmal sie. Wir sind Atreus’ Reich zu nahe.«


  Der Hund stieß noch ein durch Mark und Bein gehendes Heulen aus– kein einsames Winseln wie zuvor, sondern irgendwie anders. Alle krümmten sich bei dem Laut, und die Vampirin hielt sich die Ohren zu. Solch ein Geräusch gab kein Hund von sich, sofern er keine Gefahr spürte.


  »Was ist los?«, fragte Ashe, deren Puls sich noch mehr beschleunigte. Ihr Urinstinkt befahl ihr, zu kämpfen oder zu fliehen, und zwar jetzt gleich.


  Die Vampirin hob den Kopf und schnupperte. »Atreus ist nahe.«


  »Atreus?«


  »Sylvius hat recht. Hüte dich vor ihm, denn er ist unberechenbar! Ziemlich von Sinnen.« Die Vampirin sah misstrauisch aus, nur eine Nuance von offener Furcht entfernt. Sie legte eine Hand auf den Arm des Jungen, als böte allein die Berührung eine Art Schutzschild. »Wir müssen gehen– wir alle. Du auch.«


  Es war ein Reflex, dass Ashe ihren Griff um den Pflock anspannte. Der Blick der Untoten ging ihr durch und durch. Das ist eine Mutter mit Kind. Okay, sie sind nicht menschlich, aber sie fürchten sich vor etwas noch Üblerem. Was für ein Ekelpaket würde einer Mom, ihrem Kind und ihrem Hund Angst einjagen?


  Wer das auch war, Ashe gefiel die Person kein bisschen.


  »Wo wohnt dieser Atreus?«


  


  Als Mac am nächsten Morgen aus dem Bett stieg, fragte er sich, ob er den Verstand verloren hatte. Irgendwann im Laufe des gestrigen Gesprächs hatte er sich tatsächlich bereiterklärt, Lor das zweite Schlafzimmer zu vermieten. So sehr er seine Privatsphäre schätzte, seine Geldprobleme waren dringlicher.


  O Mann, mit ihm hatte Lor echt das Paketangebot erwischt: den Superhelden und Vermieter in einem! Nun, einen Großteil der Zeit würde Mac sowieso in der Burg verbringen, denn seine Liste an Dingen, die er dort erledigen musste, war inzwischen ziemlich umfangreich. Solange die Burg noch existierte…


  Wie er erfahren hatte, wussten die Höllenhunde, dass der Riesenkerker auseinanderfiel, ganze Abschnitte schlicht verschwanden. Es gab Warnzeichen, und die Bewohner mussten ständig in andere Bereiche übersiedeln. In jene, die nicht mit den Steinen zusammen verpufften.


  Mac setzte sich im Geiste eine wichtige Fußnote: Die magischen Marschbefehle der Wächter besagten, dass sie das Gefängnis nur für kurze Zeiten verlassen konnten. Entsprechend hatten sie am meisten zu verlieren, wenn das Ding komplett zusammenbrach. Lor vermutete, dass sie wohl sterben würden.


  Es war bezeichnend für Reynards eiserne Disziplin, dass seine Männer noch nicht vor Panik den Aufstand probten.


  Mac war dankbar, in einem weichen, sicheren Bett aufzuwachen. Es wäre perfekt gewesen, hätte Connie hier bei ihm sein können. Ob sie die Burg verlassen wollen würde? Ihm schien es offensichtlich, aber er hatte ja auch nicht jahrhundertelang an dem einen Ort gelebt. Vielleicht hing sie aus irgendwelchen Gründen an ihrem Kerker. Andererseits, sollte die Burg einstürzen, bliebe ihr keine andere Wahl.


  Mac streckte sich und rollte seine massigen Schultern, in denen es ominös knackte.


  Kaffee. Ich muss unbedingt Kaffee haben!


  Er sah auf den Wecker neben seinem Bett. Zehn Uhr. Mist! Er hatte verschlafen. Blinzelnd öffnete er die Schlafzimmerjalousien und sah hinaus. Ein schöner Herbstmorgen. Wie gut es tut, am Leben zu sein!


  Der Dämon war da, strömte durch jede Faser und jeden Knochen, fühlte sich aber natürlich an. Er war ein Feind, den er in seinem Körper trug, die dunklere Seite von Macs Ich: gefährlich, wild und voller Hitze.


  Wie gefährlich? Dämonen zerstören. Es liegt in ihrer Natur.


  Mit jedem Atemzug, jeder Bewegung war er sich seiner Fähigkeit zu mörderischer Raserei inne. Sie glich einer permanenten Versuchung, einer verkorkten Flasche des besten Jahrgangs, die darauf wartete, ausgeschenkt und genossen zu werden. Der Dämon dürstete nach ihr wie ein schwerer Trinker.


  Aber ich bleibe stocknüchtern.


  Kühne Worte, denn es würde alles andere als leicht. Zu Anfang hatte Mac geglaubt, der Schlüssel, um seine Menschlichkeit wiederzuerlangen, läge in der Burg. Deshalb war er nach seiner Unterhaltung mit Holly dorthin zurückgekehrt. Ironischerweise jedoch verließ er die Burg jedes Mal ein bisschen– oder deutlich– weniger menschlich. Das letzte Mal bildete keine Ausnahme. Nun machte es sich sein Dämon in der aufgemotzten Hülle richtig gemütlich.


  Aber Mac hatte nicht direkt verloren. Ohne seine Dämonenkräfte hätte er Sylvius nicht retten können. Lehnte er diese Seite an sich konsequent ab, würde er damit den Burgbewohnern den Rücken zukehren, die einen Beschützer brauchten, wie beispielsweise die Höllenhunde und deren gestrandete Familienmitglieder. Und was war mit dem vermissten Avatar? Was war mit Connie?


  Wenn Dämonen zerstörten, wie kam es dann, dass er so verflucht hilfsbereit war? Höhlenmensch hin oder her, Macs Verwirrung erstreckte sich über Ebenen seines Bewusstseins, deren Existenz er nicht einmal erahnt hatte.


  Er schaltete die Kaffeemaschine ein und ging ins Bad, um zu duschen. Erst nachdem er sich angezogen hatte, fiel ihm der Anrufbeantworter wieder ein. Sämtliche Nachrichten stammten von Holly. Er rief sie zurück.


  »Ach, Mac, der Göttin sei Dank, dass du anrufst! Warst du in der Burg?«


  »Ja.«


  »Hast du Ashe gesehen?«


  »Nein.«


  »Verdammt!«


  Mac erinnerte sich an Ashes Reaktion auf die Tür. Die hatte er im Trubel der letzten Tage völlig vergessen. »Wie konnte sie dort einbrechen?«


  »Gar nicht. Alessandro hat sie reingesteckt.«


  »Autsch!«


  »Das ist nicht witzig, Mac.«


  Er räusperte sich. »Nein, natürlich nicht. Hatte er einen bestimmten Grund, oder wollte er sie bloß ein bisschen in Urlaub schicken?«


  Während Holly redete, wanderte er mit dem Telefon auf den Balkon hinaus. Unten brummte der Verkehr. Ein Teil von Macs Gedanken schweifte unwillkürlich zu Connie ab und fragte sich, was sie damit anfangen würde. Wahrscheinlich hatte sie noch nie ein Auto gesehen.


  Das werde ich ändern. Sein Dämon räkelte sich, erhitzte seine Haut und befeuerte seine Phantasie. O ja!


  »Als wir dich nicht erreichen konnten, ging Alessandro selbst in die Burg«, erzählte Holly gerade. »Er musste heute Morgen wieder zurückkommen, weil ihm die Munition ausging. Und er hat Ashe nicht gefunden.«


  »Keine Sorge!«, beruhigte Mac sie. »Ich suche deine Schwester. Wahrscheinlich kenne ich mich da drinnen inzwischen besser aus, und vielleicht habe ich ja mehr Glück.« Caravelli hat Ashe also nicht umgebracht, obwohl sie versucht hat, ihn zu pfählen. Wird er jetzt vor lauter häuslichem Glück zum Weichei? »Wenn ich sie finde, verklickere ich ihr, dass sie sich zu benehmen hat. Mir gefällt nicht, dass sie mit spitzen Gegenständen in der Burg herumläuft. Da könnte jemand ein Auge verlieren. Und wenn sie brav bitte sagt, lasse ich sie womöglich raus.«


  Holly seufzte. »Danke, Mac. Ich schulde dir echt was.«


  »Nee, ich bin dir einiges mehr schuldig. Und wo wir gerade dabei sind: Ich wollte dich um noch etwas bitten. Es mutet reichlich banal an, bedenkt man, was mit deiner Schwester ist, aber, ähm, wo kaufen Frauen eigentlich hübsche, na ja, Anziehsachen für Dates?«


  »Huch! Das kommt darauf an, was ihnen gefällt. Mac, was hast du vor?«


  »Ich möchte ein Geschenk kaufen.« Da Lor bei ihm einzog, blieb Mac ein klein wenig Geld für Extras– zumindest genug für eine vergnügliche Nacht.


  »Mhm. Was für eine Art Geschenk für was für eine Art Frau?«


  »Die betreffende Dame steht auf Retro-Look.«


  Und auf Blut. Konnte das problematisch werden? Nein. Schließlich wäre sie mit ihm zusammen. Und falls es doch übel wurde, schleppte er sie eben in eine dieser abgedrehten Bars, in denen sich die Vampire an den Willigen und Blöden nährten. Dort wussten sie bestimmt, wie man mit einem neuen Vampir umging, oder?


  »Wie retro?« Hollys Neugier troff förmlich aus dem Hörer. »Soll es für deine holde Maid aus der Burg sein?«


  Mac grinste. Es tat ihm gut, über sie zu sprechen. »Sie hat diese uralten Modehefte aus den Dreißigern und Vierzigern, so Greta-Garbo-mäßig. Wenn ich was Modernes finden könnte, das sich gleichzeitig anfühlt wie…«


  »Hast du ihre Größen?«


  »Nicht direkt, aber die kriege ich raus.«


  »Ja, das sagen alle Männer, was Quatsch ist. Eure Phantasie geht zu schnell mit euch durch.«


  »Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis für räumliche Verhältnisse.«


  »Mac!«


  »Ich sage ja bloß…«


  »Begib dich vertrauensvoll in meine Hände.«


  »Dann köpft Caravelli mich.«


  »Okay, ich formuliere es anders. Vertrau mir als deiner Shopping-Beraterin. Ich bin eine Frau, und ich bin eine Hexe. Bis wann brauchst du die Sachen?«


  »Ich sage dir zeitig Bescheid. Erst mal muss ich einen Zauberer wegen einer Burg treffen.«
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  Lor hatte Mac beschrieben, wie er zu Atreus gelangte.


  Nun linste Mac um eine Ecke in eine große quadratische Halle. Er hoffte nach wie vor auf einen höflichen verbalen Austausch, wenn auch nicht sehr. Sein Schwert hatte er zu Hause gelassen. Falls Atreus so neben der Spur war, wie man sich erzählte, könnte es mehr Probleme verursachen, wenn er bewaffnet erschien, als lösen. Aber natürlich tappte Mac nicht völlig wehrlos in die Höhle des Löwen. Er hatte ein Messer in seinem Stiefel versteckt, und unter dem Flanellhemd, das er wie eine Jacke offen trug, steckte seine Waffe.


  Er war allein gekommen, weil er nicht willens war, Connie in Gefahr zu bringen. Erst recht nicht, da die Chancen ziemlich gut standen, dass das hier hässlich wurde.


  Mac schlüpfte in den Raum und versteckte sich hinter einer der massiven geriffelten Säulen, von denen ziemlich viele das hohe Deckengewölbe stützten. Von dort blickte er sich um. Es war eine riesige Halle, deren Säulen den Blick unweigerlich nach oben lockten. Von der Decke hingen Banner herab, die an Trauerweiden erinnerten, wären sie nicht so erbärmlich zerfranst und voller silbrig schimmernder, staubbesetzter Spinnweben an den Enden gewesen. Eine Luftbrise brachte sie zum Wanken, was sie unheimlich lebendig wirken ließ.


  Mac umrundete die Säule zu seiner Rechten, um einen noch besseren Überblick über den Raum zu erhalten. Viel Mobiliar gab es hier nicht, zumeist nur Truhen und Stühle und in der Mitte einen mit Schnitzereien verzierten Holzthron. Unbesetzt.


  Mac wollte schon aufgeben, als er ein Geräusch hörte, nicht mehr als ein zittriges Luftholen. Instinktiv zog er seine Sig Sauer und entsicherte sie. Das Klicken hallte wie der Knall einer Flipperkugel durch das Höhlengemäuer. Er erstarrte und fragte sich, wen er aufgeschreckt haben mochte.


  Nichts rührte sich. Hatte er sich das Atemgeräusch nur eingebildet?


  Der Laut war aus der hinteren Ecke gekommen, hinter dem Thron. Mac duckte sich und glitt dämonenleise zur nächsten Säule, dichter an den Thron. Dort wartete er.


  Nichts.


  Er richtete sich auf und drehte sich um, die Waffe locker in der Hand, konzentriert auf alles und nichts, sämtliche Sinne in Habtachtstellung. Dort stand ein großer Mann mit dem Rücken zu ihm, so regungslos, dass man ihn leicht für einen Teil des Raumes hätte halten können.


  Mac hatte kaum das blaue Gewand und das dunkle Haar registriert, als seine Aufmerksamkeit zu dem wechselte, was der Mann anzustarren schien: Ashe Carver in ihrer supercoolen Biker-Kluft hing an der Wand wie eine schräge moderne Skulptur.


  Ach du Scheiße! Adrenalin trieb Macs Puls in den fünften Gang. Zunächst glotzte er eine ganze Zeit lang hin und wusste nicht recht, ob sie überhaupt noch lebte. Ihre Arme waren über dem Kopf ausgestreckt, die Beine baumelten hinab, und sie bewegte sich nicht. Es war weder Blut zu sehen, noch stak eine Waffe aus ihrem Körper. Was hielt sie da oben fest?


  Dann aber wanderten ihre Augen zu ihm. Eiseskälte stieg in ihm auf wie eine scheußliche Winterflut. Jetzt erkannte er, dass sie atmete, in kurzen, flachen Stößen, gierig nach Luft ringend. Sie erstickte.


  Ihre leuchtend grünen Augen glitzerten vor Entsetzen.


  »Du!«, brüllte Mac, der seine Waffe hob. »Weg von ihr!«


  Der Mann in dem Gewand machte einen Schritt rückwärts und drehte sich gerade weit genug um, dass Mac sein Gesicht sah. Er war kein alter Knabe mit einem langen weißen Bart und einem Zauberstab. Nein, dieser hier sah viel jünger aus! Er hatte eine Hakennase, hohe Wangenknochen und langes rabenschwarzes Haar. Er hielt keinen Stab, sondern eine Hand in die Höhe, die Finger gespreizt, als würde er ein Blatt Papier gegen eine unsichtbare Wand drücken.


  Er musste Ashe mittels Magie dort halten. Der Zauberer.


  »Dein Name, bitte!«


  Der Mann sah ein bisschen überrascht aus. »Ich bin Atreus von Muria, natürlich.«


  War ja klar. Das war so gar nicht die Art, wie Mac sich dieses Gespräch gewünscht hatte! Er brauchte Informationen von dem Bekloppten, also konnte er ihm nicht einfach die Rübe wegpusten. Was hatte Ashe angestellt, das dieses Desaster in Gang gesetzt hatte?


  Wie auch immer, er konnte nicht zugucken, wie Atreus sie zerquetschte. Er hatte Holly etwas versprochen.


  »Lass sie los!«


  Der Mann nahm seinen Arm herunter, worauf Ashe sehr unelegant zu Boden krachte, sich herumrollte und auf der Seite landete. Macs Blick wich nur einen Sekundenbruchteil von Atreus. Wie schaffe ich sie hier raus?


  »Sie ist sehr ungehörig«, erläuterte Atreus. »Sie wollte mich mit einem Stock aufspießen.«


  Du hast versucht, einen Zauberer zu pfählen? Toll gemacht, Ashe! »Ja, das ist ungehörig.«


  »Ich vermute, das ist eine Waffe, was du da hältst.«


  »Jawohl.«


  »Das ist ebenfalls ungehörig.«


  Ehe Mac reagieren konnte, rutschte ihm die Halbautomatik aus der Hand und segelte quer durch die Halle, so dass sie zu Atreus’ Füßen landete. Dort drehte sie sich und schmiegte sich an den Saum seines Gewands. Atreus bückte sich, hob sie auf und betrachtete sie interessiert. »Welch Spielzeuge die Menschen doch ersinnen!«


  Er schloss seine Finger um die Waffe, schien einen kurzen Augenblick lang die Handwerksarbeit zu begutachten, ehe sie mit einem Fingerzucken schlicht zu Staub zerfiel. Keine gemurmelten Zaubersprüche, kein Flackern von geisterhaftem Licht. Dies hier war Zauberei, die so heimlich ablief, dass sie fast unsichtbar war.


  Mac merkte, wie ihm der Mund vor Staunen offen stand, als seine Überraschung der Angst den Weg ebnete.


  Der Zauberer bedachte ihn mit einem superfinsteren Blick. »Du bist wie sie, Dämon. Dir mangelt es an Respekt.«


  Atreus’ Geste schien die Luft um Mac herum zu falten, so dass ihn der feste Druck in die Knie zwang. »Verbeuge dich vor mir!«


  Er wurde nach unten gedrückt, bis seine Stirn den kalten körnigen Boden berührte. Er biss sich auf die Zunge, als plötzlich ein scharfer Blutgeschmack seinen Mund ausfüllte.


  Vorsichtig drehte er den Kopf weit genug zur Seite, dass er Ashes Gesicht sehen konnte. Sie war totenbleich, hatte die Augen geschlossen, und ihre Haut schimmerte vor Schweiß. Aber noch atmete sie in schnellen ruckartigen Zügen. Sie brauchte einen Notarzt und einen Krankenwagen, der sie in die nächste Klinik brachte. Weder das eine noch das andere würde sie hier bekommen.


  Mac konnte nicht zu Staub werden und sie im Stich lassen. Er konnte sich gar nicht bewegen. Eine Klaustrophobie regte sich in ihm, die schon beinahe exotische Ausmaße annahm.


  Derweil durchmaß Atreus den Raum mit langen Schritten. Sein Gewand rauschte hinter ihm her wie etwas Lebendiges, bauschte und drehte sich. Der dramatische Effekt war beeindruckend! Er nahm einen langen Stab zur Hand, um die Wirkung zu vollenden. »Mein Reich erstreckte sich über ganze Stadtstaaten. Dies alles war mein Land. Ihr alle habt die Neun vergessen, die diesen Ort schufen!«


  Schön ruhig bleiben, Mac! Ein Atemzug nach dem anderen!


  »Waren Sie einer der Neun?«, fragte Mac. Er steckte schon so tief im Schlamassel, dass diese Frage es kaum mehr schlimmer machen konnte.


  »Das war ich. Ich gab diesem Himmel die Sonne.«


  Und war ihm aufgefallen, dass sie nicht mehr da war? »Wann war das?«


  Atreus trat drei große Schritte vor und piekte den Stab fest auf die Stelle zwischen Macs Schulterblättern. »Bevor das Licht aus der Welt schwand, du Narr. Und nun zerbricht die ganze Welt. Seit sechzehn Jännern zerfällt die Burg.«


  Ein elektrisches Kribbeln, ähnlich einem Stromschlag, schoss aus dem Stab und durch Macs sämtliche Nervenbahnen. Schmerz. Schmerz. Schmerz.


  Und dann wohltuende Taubheit. Mac sackte in sich zusammen wie schmelzende Knetmasse; Wallace, der zu lange in der Sonne gestanden hatte. Atreus entfernte sich wieder mitsamt seinem Stab.


  »All meine Untertanen haben sich gegen mich gewandt. Sie scherte einzig meine Macht.«


  Connie hatte recht: Dieser Typ hatte nicht alle Nadeln an der Tanne. Mac versuchte, seine Hand zu bewegen, was ihm nicht gelang. Derweil wurde Ashe bleich wie ein Fischbauch, aber ihre Lider hoben sich flatternd.


  Komm schon, Dämon, streng dich mal ein bisschen an, und hilf mir hier!


  Aber er sprach mit sich selbst, denn da war kein zweites Ich mehr in ihm. Das war er, sonst nichts. Diese Erkenntnis erschreckte ihn, doch er schob sie beiseite. Darüber konnte er später in Ruhe nachdenken.


  Er fühlte, wie seine Haut brannte und die Dämonenhitze in seine Glieder fuhr. Ein Geruch von heißem Stoff stieg um ihn herum auf, als würde seine Kleidung Feuer fangen. Das wäre peinlich UND schmerzhaft.


  Endlich Bewegung! Sein Finger zuckte. Ein bisschen besser sollte es möglichst noch werden.


  Atreus lamentierte weiter. »Zuerst wandte Viktor sich gegen mich und zog sich in seine Bestiengestalt zurück. Dann stahl Josef sich davon. Und nun hat mich sogar mein kleines Mädchen verlassen.«


  Macs Gedanken überschlugen sich. Okay, zurück zur Geiselbefreiung! Wenn er etwas in den Händen hielt, während er in seine Dämonenform wechselte, reiste es mit ihm. Funktionierte das auch bei einem anderen Lebewesen? Oder würde es schrecklich schiefgehen?


  Wieder klopfte Atreus ihm auf den Rücken. »Was ist es, das du mir rauben willst? Was?«


  Mac verharrte in der Bauchlage und gab sich redlich Mühe, hilflos und eingeschüchtert zu wirken. Er war hergekommen, um seine Menschlichkeit zu suchen. Jetzt hatte Ashes Rettung oberste Priorität. Trotzdem könnte er diesem Fiasko vielleicht noch etwas Positives abgewinnen. Er bewegte einen Fuß und einen Arm. Die Lähmung ließ nach. Gott sei Dank!


  »Ich bin hergekommen, um Fragen zu stellen.«


  Bedenklich schwankend, trat Atreus vor ihn und blieb stehen, nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Mac konnte die bestickten Schuhe des Zauberers sehen, deren fadenscheinige Spitzen nach oben gebogen waren. An beiden Spitzen hingen lose Fäden, als wären dort einst Glasperlen befestigt gewesen.


  »Was wolltest du fragen?«, donnerte Atreus. »Ich gewähre dir nur eine Frage, denn ich bin mit Staatsangelegenheiten beschäftigt.«


  Eine Frage. Mac hatte unzählige, die alle irgendwie auf die Burg hinausliefen.


  »Wer war der Avatar?«


  Atreus wirkte wie versteinert. »Sie war die Mutter meines Kindes. Ich formte sie aus der Sonne und dem Regen, und dann tötete ich sie.« Das Bedauern in seiner Stimme fühlte sich grau und kalt wie ein Ozean im Winter an.


  Häh?


  War das Wahnsinn, eine Metapher oder Gattinnenmord?


  Atreus wandte sich um, ging zum Thron und stieg hinauf. Nachdem er sich gesetzt hatte, zupfte er an seinem Gewand, bis es perfekt über seine Knie fiel. Dann legte er die Arme auf die breiten aufwendig geschnitzten Holzlehnen und blickte hinab, als wäre der Raum mit Untertanen gefüllt, die Wohltaten von ihm erbettelten. Er nickte und gestikulierte vornehm Leuten zu, die gar nicht da waren.


  »Leider«, murmelte er, »kann nur wahres Leben Leben erzeugen. Meine Schöpfungen weisen bloß die begrenzte Kraft meiner Zauberkunst auf.«


  Für jeden Psychiater dürfte dieser Typ ein Geschenk sein. Wäre Atreus nicht so verflucht gefährlich gewesen, hätte Mac Mitleid mit ihm gehabt.


  Aber dafür hatte er keine Zeit. Ashes Atem wurde rasselnder. Mac versuchte zu erkennen, ob er und Ashe im Sichtfeld des Zauberers waren, konnte es jedoch nicht einschätzen. Er musste auf sein Glück setzen. Seine Haut prickelte vor Hitze, als er seine Kräfte sammelte.


  Er wurde zu Staub und materialisierte sich fast auf Ashe. Mit riesigen Augen starrte sie panisch zu ihm auf. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, nur war sie völlig entkräftet. »Was ist mit dir? Du bist glühend heiß.«


  »Ach ja? Danke.«


  »Du bist ein Dämon!«


  »Und Sternzeichen Schütze, also ist das heute dein Glückstag.«


  Atreus hievte sich von seinem Thron, die Arme erhoben wie Zeus, der einen Blitzschlag wirken wollte. Hastig schlang Mac seine Arme um Ashe und konzentrierte sich darauf, wieder zu Staub zu werden.


  Es war ein seltsam intimes Gefühl. Er spürte, wie sie sich beide auflösten, und er fühlte den Magieschwall, der in die Mauer krachte, wo sie sich eben noch befunden hatten. Gerade rechtzeitig!


  Mac glitt schwerfällig durch die Burg, nur wenig über dem Boden. Es war schwierig, eine andere Person mit sich zu tragen, schmerzlich anstrengend. Er verplemperte keine Zeit damit, sich an bestimmte Pfade zu halten, sondern drang durch Fußböden und Wände, um den kürzesten Weg zur Tür zu nehmen.


  Sobald sie draußen waren, sorgte er zuerst dafür, dass sein Passagier wieder seine richtige Gestalt annahm, vorsichtig zu allem wurde, was Ashe ausgemacht hatte. Das Letzte, was Mac wollte, war, mit einem verquirlten Ashe-Klon dazustehen.


  Sie beide hockten auf den Zedernbohlen, aus denen der Boden in der Gasse bestand, Ashe mit dem Rücken an die alten fleckigen Steine der Mauer gelehnt. Mac kniete ihr gegenüber, so dass seine Jeans die Feuchtigkeit aus dem Gras aufsog, das zwischen den Bohlen wuchs. Es hatte geregnet, während sie drinnen gewesen waren.


  »O Göttin!« Ashe hielt sich die Seite und verzog das Gesicht vor Schmerz.


  Die Höllenhunde waren zurück und umringten die beiden. Einer von ihnen sprach in sein Handy.


  »Ruft einen Krankenwagen!«, befahl Mac dem mit dem Telefon und packte Ashes Schultern. Sie kippte langsam nach vorn und sackte auf den Boden. Ihm blieb nichts anderes, als ihren Fall abzufangen und ihren Kopf mit einer Hand zu stützen, bis einer der Höllenhunde seine Jacke als Kissen anbot.


  Ashe sah Mac mit glasigen Augen an. »Du hast mir da drinnen den Arsch gerettet«, flüsterte sie.


  »Bitte sag mir, dass ich meine Zeit nicht verschwendet habe!«, erwiderte er.


  »Willst du mir jetzt einen Vortrag halten?«


  »Das würde deine Schwester sicher freuen.« Aber ihm fehlte die Energie.


  Ashe schnitt eine Grimasse, die anscheinend ein Grinsen werden sollte. »Holly hat gar nichts zu sagen. Sie geht mit einem Monster ins Bett.«


  Mac seufzte genervt. »Da hat aber eine ihren Schwager richtig gern, was? Komm drüber weg!«


  »Sie ist meine kleine Schwester!«, zischte Ashe.


  Mac hörte Sirenen. Hilfe war unterwegs.


  Behutsam drehte er Ashes Gesicht zu sich, damit er sie richtig ansehen konnte. Sie wurde immer wieder ohnmächtig, doch er musste dringend noch etwas klarstellen. »Ich will dir mal was über Alessandro Caravelli sagen. Er hat alles aufgegeben– seine Königin, seinen Job, seinen Rang–, um mit Holly zusammen zu sein. Fast hätte er sein Leben gegeben, um sie zu retten. Er ist ein außergewöhnlicher Mann, wie Holly eine außergewöhnliche Frau ist. Lass die beiden in Ruhe!«


  Ashe schloss die Augen.


  »Denk mal über Folgendes nach«, fuhr Mac sanfter fort. »Ich habe nichts dagegen, dass du eine Jägerin bist und die echten Bösewichte ausknipst. Aber pass auf, dass du nicht zu dem wirst, was dir am meisten verhasst ist!«


  »Oder du trittst mir in den Arsch?«


  »Stimmt genau.«


  Der Krankenwagen hielt am Eingang der Gasse, und die Türen flogen auf. Ebenso schnell machten die Höllenhunde sich unsichtbar. Klasse, lasst mich ruhig mit dem ganzen Mist allein!


  Zwei Sanitäter kamen die Gasse heruntergelaufen, der vordere ein großer Blonder. »Was ist passiert?«, rief er Mac entgegen.


  Der musste einen Moment überlegen. »Äh… sie wurde von einem Motorrad angefahren.«


  Er hörte, wie Ashe ein leises Geräusch machte, und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Eine Ducati. Sie kam aus dem Nichts die Gasse runtergerauscht. Sie hätte dabei draufgehen können.«


  Dann ging er auf Abstand, um die Sanitäter ihre Arbeit machen zu lassen. Der zweite drehte fast sofort zum Krankenwagen um und holte eine Trage.


  »Sir, sind Sie ein Angehöriger?«, erkundigte der andere sich.


  »Nein. Sagen Sie mir, wo Sie sie hinbringen, dann rufe ich ihre Verwandten an. Die kommen dann direkt ins Krankenhaus.«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Motorradunfall war?«


  »Ja«, murmelte Ashe, deren Stimme sehr schwach klang. »Ich hab das Nummernschild nicht gesehen.«


  Der zweite Sanitäter rollte ratternd die Trage herbei. Bald wäre Ashe bewusstlos, würde weggebracht und wieder zusammengeflickt, auf dass sie zu neuen Missetaten aufbrechen konnte. Das war das Problem.


  Mac kniete sich ein letztes Mal neben sie. »Ashe, benimm dich! Komm nicht wieder her!«


  Der Sanitäter sah ihn verwundert an. Ashe holte zittrig ein paarmal Luft und griff nach Macs Hand.


  »Danke«, hauchte sie, »das vergesse ich nicht.«


  Nun trat Mac aus dem Weg, während sie Ashe auf die Trage hoben. Danach beobachtete er, wie sie zum Krankenwagen gerollt wurde. Unterdessen holte er sein Handy hervor und drückte Hollys Nummer. Von Ashe waren nur noch die Stiefelsohlen zu sehen.


  Sie war mutig, das musste er ihr lassen.


  Leider war seine winzige Hoffnung, etwas von Atreus zu erfahren, endgültig dahin.
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  Sind Sie es leid, immer an dieselben Urlaubsorte zu verreisen? Neue Abenteuer erwarten Sie bei Wallachia Vacations! Wir bringen Sie zu den besten Reisezielen für übernatürliche Traumurlaube. Besuchen Sie Ihr altes Zuhause in Transsylvanien, oder würgen Sie munter drauflos bei einem Vollmond-Blutritual in Yucatan! Wir bieten Ihnen das Rundumservice-Paket und individuell auf Sie abgestimmten Flugreisen-Komfort sowie freundliche Hilfestellung bei Zoll- und Passkontrollen. Buchen Sie jetzt für die kommenden Feiertage!«


  


  Ich bin schrecklich verliebt.


  Constance saß in der Halle mit dem schwarzen See zusammengekrümmt auf einer der harten Steinbänke und hatte die Arme um ihre Knie geschlungen.


  Mac!


  Der Name verursachte eine süße Spannung in ihrem Bauch, als wäre sie im Begriff, aus luftiger, schwindelerregender Höhe zu springen. Mädchenhafte Empfindungen, die zu ihrer mädchenhaften Erscheinung passten.


  Schrecklich, hoffnungslos verliebt. Schäm dich, Constance! Du bist doch kein Kind mehr.


  Aber warum sollte sie dieses Gefühl nicht genießen? Sie malte sich aus, wie sie die Tür ihres Traumheims öffnete, in einem der eleganten Kleider aus den Zeitschriften– den neueren, in dem die Röcke schamlos die Knie entblößten. Sie malte sich auch Schuhe aus, die wunderschöne dünne, hohe Absätze hatten und bewiesen, dass die Frau, die sie trug, noch keinen Tag in ihrem Leben hatte arbeiten müssen. Denn gewiss konnte niemand auf solchen messerdünnen Absätzen einen Heuballen heben oder einen Fußboden schrubben.


  Sie würde die Tür hübsch gekleideten Gästen öffnen, die ihr sagten, sie wäre wunderschön. Mac stünde neben ihr, sähe sie an und wäre mächtig stolz auf sie und die Art, wie sie ihr gemeinsames Heim sauber und ordentlich hielt.


  Was für ein herrliches Leben! Keinen Deut wie meines.


  Sollte sie in die Welt der schönen Heime und hübschen Schuhe gehen, würde sie zu einem mordenden Alptraum. Nichts wäre das wert– außer, es ginge um Leben und Tod.


  Und Sylvius war nun in Sicherheit. Somit hatte Constance moralisch kein Recht mehr, auf die Jagd zu gehen. Selbst wenn die Wachen ihr das Kind wieder wegnehmen sollten, wäre Mac bereit, ihr zu helfen. Wozu also brauchte sie ihre vollständigen Vampirkräfte? Sie konnte fortan bleiben, wie sie war, ohne Blut, das auf ihrem Gewissen lastete.


  Sie hatte sich der Wahrheit gestellt, als sie die Kriegerin gehen ließ– und wie zum Beweis, dass Constances Entscheidung richtig gewesen war, hatte die Fremde Wache gestanden, als Constance ihre Familie außer Gefahr brachte.


  Nein, Constance musste sich nicht ändern.


  Niemals.


  Sie konnte bleiben, was sie war, und das für immer.


  Ohnedies begann sie, sich zu fühlen wie ein Glas mit Eingemachtem, das langsam verdarb. Sie wollte eine Kostprobe jener Zeitschriftenwelt– Macs Welt– mit ihm. Vielleicht einmal nachts in irgendeiner Stadt stehen, anschauen, wie die künstlichen Lichter gleich Sternen blinzelten, die aus der Erde wuchsen, und dabei hübsche Schuhe anhaben.


  Seit wann gibt dir die Welt, was du dir wünschst? Denk an das, was Lor gesagt hat: Sei vorsichtig, wenn du mit dem Schicksal verhandelst!


  Es musste falsch sein. Constance war es so leid, wie ein Geist zu leben, auf andere angewiesen zu sein, die ihr Leben lenkten– seien es der Herr über ihr Zuhause in der Kindheit, Atreus oder sogar Mac. Selbst wenn er das Beste für sie wollte, schien es wenig klug, sich vollständig auf ihn zu verlassen, was die Sicherheit ihres Sohnes und ihre eigene betraf. Sollte ein Vampir, selbst ein Halbvampir, nicht ein paar eigene Kräfte besitzen?


  Welch rebellische Gedanken dies für ein Bauernmädchen waren, das als Milchmagd angefangen und Jahrhunderte als Atreus’ Dienerin verbracht hatte! Dennoch ließen sie Constance keinen Frieden. Sie spürte, dass ihr Leben sich veränderte, und ihre Courage wuchs und schwand wie der Mond– einmal war sie stark und leuchtend, dann wieder so gut wie fort. Die Wandlung schien unlenkbar wie ein durchgehendes Pferd. Constance konnte nicht sagen, wohin dies alles sie führen würde.


  Aber Wünschen musste doch zu etwas nütze sein, und sie wünschte sich mit aller Kraft jenen Moment mit Mac, die romantischen Stadtstraßen um sie herum. Romantik in ihrer beider Herzen. Die schöne Szenerie. Hätte sie ihr Leben in eine Richtung dirigieren können, hätte sie diese gewählt.


  Sylvius setzte sich neben sie auf die Bank, still wie fallender Schnee. »Du denkst an ihn«, stellte er fest.


  »Wieso sagst du das?«


  Sylvius berührte den Anhänger an ihrem Hals, den er gefertigt hatte, mit einem Finger. »Macmillan macht dich glücklich. Das ist gut.«


  Sie sah Sylvius an. Die Zeit, die er in dem Dämonengefängnis verbracht hatte, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Seine schwarzen Augen, die einen solch starken Gegensatz zu seiner blassen Haut bildeten, wirkten auf eine Weise älter, die Constance nicht benennen konnte.


  »Muss ich mich sorgen, weil Mac nun ein Dämon ist?«


  »Auch ich bin einer«, antwortete Sylvius ruhig und mit einem verhaltenen Grinsen.


  Wie schnell er erwachsen wird! Er ist wahrlich kein Kind mehr. »Du bist ein Inkubus. Deine Kraft ist Liebe, nicht Gewalt.«


  »Dein Macmillan ist ein Beschützer. Die Welt braucht beide. Und außerdem magst du ihn.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin nicht blind.«


  »Kinder sollten solche Dinge nicht über ihre Mütter denken.«


  »Ich bin auch nicht dumm. Und zudem bin ich nun alt genug, um meinen eigenen Weg zu finden. Du wirst etwas Neues brauchen, dessen du dich annehmen kannst.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin ein junger Inkubus, der die Stadt unsicher machen will.«


  Er hatte also in ihren Zeitschriften gelesen. »So leicht lässt eine Mutter sich abschütteln?«


  Er lachte. »Niemals. Du wirst stets meine Mutter sein, aber ich kann nicht auf immer dein Junge bleiben.«


  Sylvius faltete seine Flügel eng an seinen Rücken, so dass sie beinahe unsichtbar wurden. Trotzdem sah er nicht menschlicher aus. Obgleich er stark und gut gebaut war wie alle hübschen jungen Männer, hätte man ihn nie für einen der Farmjungen gehalten, die Constance von früher kannte. Es wäre so, als würde man ein Adlerjunges mit einem Gänseküken verwechseln.


  Ich zog diese wunderschöne, weise junge Kreatur auf. Ist das möglich?


  »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Mac dich nicht zurückgebracht hätte.« Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.


  »Du hättest mich geholt.« Er küsste sie wieder auf die Stirn. »Du bist ebenso sehr Krieger wie dein Mann.«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich bin nicht verwandelt.«


  »Du könntest es sein.«


  »Lor sagt, wenn ich die Burg verlasse, werde ich zu einer wilden Bestie.«


  Sylvius lachte. »Das glaube ich kaum.«


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Lors Volk besitzt die Gabe der Prophezeiung.«


  »Und bisweilen lebt Lor, als hielte er eine zerbrochene Tasse in beiden Händen und fürchtete sich, die Scherben fallen zu lassen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Vielleicht müssen die Scherben fallen, damit wir beide Hände frei haben.«


  Constance lehnte sich an ihn. »So leicht ist es nicht, und du willst einfach nur widersprechen.«


  Er drückte sie an sich. »Spring auf das Glück zu!«


  Für einen Liebesdämon ist das leicht gesagt. Constance lachte leise und fürchtete sich vor der Verlockung, die sich in ihrer Seele zusammenbraute. Ob er es wusste oder nicht: Sylvius sagte ihr, was sie hören wollte.


  »Ich gab dir dies, um dein Herz zu öffnen.« Wieder berührte er den Anhänger. »Es tat, was es sollte. Mach nicht zunichte, was es dir Gutes brachte! Du kannst in Furcht leben oder der Mensch sein, als den du dich erträumst.«


  »Das Gute, das es mir brachte? Sylvius, ist es ein Liebeszauber?« Sie umfing den Anhänger mit ihrer Hand. »Ich habe dich wohl kaum erzogen, um solche Dinge zu tun!«


  »Der Anhänger kann dich nicht dazu bringen, dich zu verlieben. Er zeigt dir nur Möglichkeiten auf. Anscheinend gefielen dir die Möglichkeiten, die er dir offenbarte.«


  Constance war sprachlos. Dann schluckte sie angestrengt. »Das ist… das ist…«


  Sylvius schmunzelte zufrieden. »Dein Mac ist hier, um dich zu sehen.«


  »Hier? Jetzt?« Sie stand auf und umrundete die Steinbank, mehr als bereit zu gehen.


  Sylvius erhob sich ebenfalls, sprang allerdings auf die Bank, dann wieder hinunter und breitete seine Flügel aus, um neben Constance zu landen. »Er überredete Lor, herzukommen und die Tür des Sommerzimmers mit Schutzzaubern zu versehen. Auch die Zimmer daneben, so dass ich dort schlafen kann.«


  Sylvius sah ein wenig trotzig aus, aber Constance schwieg. Es war nur recht, dass er seine eigenen Räume bekam, auch wenn sie sich immer noch sorgte, sowie sie ihn nicht sehen konnte. Sie würde eine Weile brauchen, bis sie über die Angst um ihn hinwegkam.


  Und um einen besseren Plan zu ersinnen als den, sich hinter geschlossenen Türen zu verschanzen, die von Höllenhunden gesichert waren.


  Sie wünschte, sie könnte die Burg verlassen. Aber vielleicht sollte Sylvius es zuerst tun.


  Er beobachtete sie aufmerksam. »Nichts bleibt wie zuvor, kleine Mutter. Alle Dinge ändern sich. Es liegt bei uns, sie besser zu machen.«


  Constance brachte ein Lächeln zustande, das sie nicht empfand, als Sylvius über ihre Wange strich. Seine Hand war warm und die Geste voller sanfter, weicher Magie des Inkubus. Streichelnd wie das Sonnenlicht, das Constance so gut wie vergessen hatte. Zähmend. Besänftigend.


  Ihr Lächeln wurde wie von selbst wahrer. Mac wartete auf sie! Alles würde wunderbar.


  Das wünschte sie sich von ganzem Herzen.


  


  Sylvius brachte Viktor in seine neu geschützten Zimmer und ließ Constance und Mac allein im Sommerzimmer.


  Sie blickte auf und schaute in Macs tiefbraune Augen. Er war eindeutig müde, aber froh, sie zu sehen. Sie küssten sich, und Constance überkam der unweigerliche Drang, ihn näher zu sich zu ziehen und den Kuss zu einem zu vertiefen, der mehr Geheimnisse und Wonnen versprach. Vor allem aber wollte sie ihn trösten.


  »Hast du mit Atreus gesprochen?«, fragte sie, als sie beide den Kuss lösten. Da war immer noch eine verbissene Strenge in ihm, deren Ursache sie ergründen wollte.


  Mac strich sich das Haar aus der Stirn. »Habe ich. Na ja, irgendwie. Das ist eine lange Geschichte. Lass uns später darüber reden. Ich brauche etwas anderes. Dauert nur ein paar Minuten.«


  »Und was ist das?«


  »Du. Ich brauche dich, damit du mich meinen Tag vergessen machst.«


  Er küsste sie wieder, glitt dabei mit seinen Händen über ihre Rippen, streichelte ihre Taille, ihre Brüste und legte ihr unglaublich zärtlich beide Hände an die Wangen.


  »Küssen die Frauen in der Außenwelt auch so?«, fragte Constance, kaum dass sie wieder Luft holten. Obgleich sie sich ein bisschen vor der Antwort fürchtete, musste sie fragen.


  »Nicht annähernd so gut«, antwortete er grinsend. »Aber weißt du, was Männer und Frauen tun, wenn sie sich besser kennenlernen wollen?«


  »Nein, was könnte das sein?« Constance schlang ihre Arme um seinen Hals und gestattete ihm, sich auf das große Sofa zu setzen und sie auf seinen Schoß zu ziehen. Seine breite, starke Brust war das beste Kissen der Welt.


  »Sie gehen nett aus und verbringen Zeit zusammen.«


  »Ist das ein Date?« Das Wort hatte sie in den Magazinen gelesen.


  »Ja, ein Date.«


  »Zu meiner Zeit nannte man es den Hof machen.«


  »Erinnerst du dich, dass ich sagte, du solltest irgendwann mitkommen und dir meine Welt ansehen?«


  Constance spürte einen unangenehmen Kloß in ihrem Hals. Natürlich erinnerte sie sich. Mac hatte es in der Hitze nach dem Liebesakt gesagt. Sie hätte allerdings nicht gedacht, dass er es noch wusste. »Ja, ich erinnere mich.«


  Wieder grinste er. »Miss Moore, würden Sie mir die Ehre erweisen, morgen Abend mit mir auszugehen?«


  Prompt öffnete Constance den Mund, um zu verneinen, doch Mac sah sie so hoffnungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz brachte. Er war nicht wie Lor, der ihr sagte, sie würde sich in eine rasende, mordende Bestie verwandeln, sowie sie einen Fuß aus der Burgtür setzte. Was war die Wahrheit?


  Verwirrt wandte sie ihr Gesicht ab, und ihr Blick fiel auf die glänzenden schönen Zeitschriften, die Mac mitgebracht hatte. Sie waren ganz neu und dufteten noch nach frischer Tinte. Und sie waren schöner als Juwelen. »Ich habe gar nichts anzuziehen.«


  »Daran habe ich schon gedacht«, entgegnete er. »Ich bringe dir etwas Hübsches.«


  »Das würdest du tun?« Die Frage klang wie ein Gebet und eine Beichte zugleich. Bei Gott, Constance hörte sich an wie eine ertrinkende Maid, die sich an die Schilfgräser eines Flussufers klammerte. »Aber wie komme ich aus der Burg?«


  »Darum mach dir keine Sorgen. Auch dieses Problem habe ich bereits gelöst.« Er tippte ihr mit einem Finger auf die Nasenspitze. »Nichts ist je vollkommen, doch ich sorge dafür, dass unser Abend so wunderbar wird, wie er irgend sein kann.«


  Lor musste sich täuschen, denn Mac schien keinerlei Bedenken zu haben, dass Constance sich verwandelte. Trotzdem…


  »Was ist, wenn ich jemanden beiße?«, fragte sie unsicher. Ihr Gewissen verlangte, dass sie diese Frage stellte.


  Mac zog eine Braue hoch. »Willst du das denn?«


  »Nein!«, antwortete sie. »Aber was ist, wenn ich plötzlich entscheide, dass ich es doch will?«


  Er verlagerte seine Hände, die Constance so zart hielten wie einen empfindlichen kleinen Vogel. »Warum solltest du?«


  »Es könnte doch sein, dass ich es gar nicht verhindern kann. Ich bin ein Monstrum, wie du weißt.«


  Er lächelte. »Sag mir einfach, wenn dich der Drang überkommt. Dann entscheiden wir, was wir tun. Es gibt Leute, die sich gern von dir beißen lassen würden.«


  Constance war verblüfft. »Heiliger! Wieso sollten sie das wollen?«


  Zunächst wirkte Mac verwundert, dann nachdenklich. »Wie oft wurdest du gebissen?«


  »Nur das eine Mal.«


  Nun schien er noch erstaunter. »Dein, ähm, Freund hat dich beim, äh, ersten Mal zu verwandeln versucht?«


  »Ja.«


  Sie wurde rot, als ihr einfiel, dass Vampirgift angeblich eine erotische Wirkung besitzt. Davon hatte Constance nichts gespürt. Obwohl sie noch wusste, dass er gesabbert hatte. »Er war nicht sehr begabt darin, eine Frau in die richtige Stimmung zu versetzen.«


  Lachend zog Mac sie näher zu sein. Er war warm, und sein Lächeln vibrierte angenehm. »Sag ja, Connie! Komm mit mir nach draußen! Ich zeige dir, wie eine junge Frau behandelt werden sollte.«


  Sie ließ sich von seinen festen Armen umfangen und malte sich aus, wie sie durch frische Luft wanderte, umhüllt von der Stadt wie von einem Paillettenumhang. Wie konnte sie ihm einen Korb geben, nach allem, was er für sie getan hatte? »Wohin gehen wir? Was werden wir tun? Erzähl mir, wie es sein wird!«


  Wieder lachte er leise. Offenbar amüsierte er sich, und Constance wurde ganz warm ums Herz. »Was möchtest du unternehmen?«


  Das konnte sie ihm recht deutlich beschreiben, denn es stand ja in den Zeitschriften. »Was jeder andere Mann und jede andere Frau tun. Zum Abendessen ausgehen und einen Film ansehen.«


  »Abendessen?«


  »Ich schau dir zu, wie du isst.«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Das wäre kein bisschen aufregend.«


  »Ich möchte tun, was alle anderen tun. Ich wünsche mir ein richtiges Date.«


  »Wie du willst.«


  »Ehrlich?«


  »Es wird dein Abend.«


  Darf ich das Risiko eingehen? Sie dachte an die mutige Frau, die sie getroffen hatte, eine bloße Sterbliche, die es mit der ganzen Burg aufnahm. »Gibst du acht, dass ich nichts tue, was ich nicht tun sollte? Versprichst du es mir?«


  Mac sah sie ernst an. »Versprochen, Süße.«


  Und Mac hielt seine Versprechen. »Dann ja.«


  Als er schelmisch grinste, schmolz der letzte Rest ihres Widerstands dahin. Sie wollte sehen, was er ihr zeigen konnte.


  Wohlig lehnte sie sich an ihn und drehte sich auf seinem Schoß, so dass sie ihm beinahe gegenüber war.


  Mit einer Hand strich Mac sanft über ihren Knöchel und den Strumpf entlang über die Rundung ihrer Wade. Ihre Unterröcke raschelten leise, als der alte weiche Stoff sich in Falten auf Macs Arm bauschte. Neue Kleider wären steifer, doch diese eigneten sich bestens für heimliche Spiele.


  Constance zuckte ein wenig zusammen, als Macs Finger ihr Knie erreichten. Die unsichtbare Berührung war außerordentlich erregend. Macs Hand überquerte ihr Strumpfband und fand Constances bloße Haut. Dann war sie unter ihrem Hemd und umfing ihren Po, den sie zärtlich drückte.


  »Du trägst gar nichts drunter«, raunte er mit sehr, sehr männlicher Stimme.


  »Nur Männer tragen Unterhosen, und kein anständiges Mädchen würde sich Männerwäsche anziehen.«


  Er lachte. »Ich sollte dich mit Victoria’s Secret bekanntmachen.«


  »Warum sollte ich ihr Geheimnis kennen wollen? Habe ich nicht schon reichlich eigene?«


  »O doch!«


  Seine Liebkosungen machten Constance rastlos. Sie stützte sich auf seine Schultern und richtete sich halb auf, damit sie sich rittlings auf ihn setzen konnte, die Knie zu beiden Seiten seiner Schenkel. Mac verlagerte seine Position mit ihr, um eine bequeme Stellung zu finden.


  »Was hast du vor?«, fragte er sie neckend.


  Sie bemerkte, dass er mit einer Hand ihre Hüfte festhielt, was etwas Besitzergreifendes hatte. Wortlos raffte sie ihre Röcke vorn nach oben, bis kein Stoffstück mehr unter ihren Beinen eingeklemmt war. Nun glitt Macs zweite Hand unter die Stoffwolke, bis auch sie Constances nackte Hüfte hielt, während sie ihre Finger in Macs Hosenbund hakte und begann, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen.


  Er trug auch nichts darunter. Constance erhob sich abermals ein Stück, so dass Mac sich von dem dicken Jeansstoff befreien konnte und einen besseren Winkel auf dem Sofa fand. Nachdem sie sich wieder auf seine Schenkel gesetzt hatte, fuhr sie mit einem harten, spitzen Fingernagel– eines der gefährlicheren Merkmale des weiblichen Vampirs– unten um seinen Penis herum und dann behutsam den Schaft hinauf. Sie beobachtete, wie Macs Glied unter ihrer Berührung erzitterte und aufblühte. Noch ein Strich, ein weiterer, und sie hatte ihn vollständig erregt und groß in den Händen.


  Constance fühlte sich verwegen, eine Forscherin in einem exotischen Land. Ein sehnsüchtiges Verlangen regte sich an allen richtigen Stellen ihres Körpers, und ihre Brüste spannten sich in dem engen Mieder an. Sie streckte sich nach oben, um Mac zu küssen. Ihre Lippen begegneten seinen, während sie sich beidhändig an seine Schultern klammerte und sich ihre Zungen gegenseitig streichelten. Er war dämonenheiß, seine Haut so warm, als hätte er zu lange vor einem Kaminfeuer gestanden. Constance genoss es, presste sich gegen ihn und sog seine Hitze mit jeder Pore auf.


  Dann ließ sie ihre Zunge seinen Nacken hinabgleiten, quälte sich selbst mit Macs würzigem Geschmack. Ihre Kiefer pochten vor Lust, ihn zu beißen, doch sie beherrschte sich. Wenn sie in die Außenwelt wollte, musste sie vorher beweisen, dass sie an sich halten konnte. Tränen kullerten ihr über die Wangen, so sehr strengte sie sich an und konnte es beinahe nicht ertragen.


  Ein Stöhnen entfuhr ihr, als Macs geschickte Finger in den verborgenen Bereich zwischen ihren Schenkeln eintauchten. Er streichelte sie mit kleinen kreisenden Bewegungen, füllte sie aus und brachte sie zum Schreien, indem er sich wieder aus ihr zurückzog. Auf diese Weise erkundete er sie, bis er die perfekte Stelle gefunden hatte, deren Berührung Constance hörbar nach Luft ringen machte. Sie wiegte sich an ihm und erbebte, als sie sich dem Höhepunkt näherte. Hilflos klammerte sie sich mit beiden Händen an seinem Hemd fest, das sie zwischen ihren Fingern zerknautschte, als Mac sie auf den Gipfel katapultierte. Pulsierende Wellen durchfuhren Constance, die sich Mac entgegenreckte. In ihrem Kopf herrschte ein blendender Schneesturm, der alles außer dieser überwältigenden Empfindung aussperrte.


  Sie war in einem sinnlichen Schwebezustand begriffen, als sie Macs Glied an ihrer Scham fühlte. Sie öffnete sich ihm, ihr Körper nun bereit, und nahm ihn Stoß für Stoß in sich auf. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, stöhnte Constance leise. Mac hielt sie wieder an den Hüften und führte sie auf sich. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Seine Härte dehnte sie, was gleichermaßen unangenehm wie ein exquisiter Genuss war. Ihr unsterblicher Körper verkraftete es, frohlockte ob Macs Größe, verschlang ihn förmlich. Jeder Stoß, jedes Gleiten eröffnete ihr neue Wonnen, neue Freuden.


  Blutdurst tobte in ihr, wurde immer drängender, weil sie sich ihm verweigerte, und somit Teil der köstlichen Pein. Der Schmerz hatte beinahe etwas Erregendes.


  Macs Augen glitzerten rot, seine Haut war nicht mehr nur warm, sondern brennend heiß. Dämonenhitze. Beide beschleunigten den Rhythmus. Spannung baute sich auf, steigerte sich und wuchs wie etwas Kristallines, Leuchtendes. Dann zerbarst sie in Tausende Scherben von Wohlgefühl, das Constance einen schrillen Schrei entlockte. Sie hörte Macs Brüllen und spürte den Schwall seiner Hitze in sich.


  O ja, wo er sie auch hinführte, sie würde ihm folgen!


  


  Ashe wachte auf. Sie war nicht sicher, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber es war hell. Sonne schien durch den Spalt in den Krankenhausvorhängen. Sie schaute sich um, wobei sie einzig die Augen bewegte, denn ihr Kopf fühlte sich wie ein Wasserballon an. Schmerzmittel.


  Plötzlich hörte sie, wie rechts von ihr eine Seite umgeblättert wurde. Sie drehte den Kopf in die Richtung, so dass ihre betäubten Sinne seltsam herumwirbelnde Bilder lieferten, ehe sie etwas erkennen konnte. Holly saß auf einem Stuhl, ihre Füße in Strümpfen auf den Metallrahmen des Bettes gestützt, und las in einem Lehrbuch. Es war dasselbe Lehrbuch, das Ashe Caravelli entgegengeschleudert hatte, damit er demonstrierte, wie aberwitzig schnell Vampire reagierten.


  Jetzt bereute Ashe es, irgendwie, denn das war ein billiger Trick gewesen. »Hey.«


  Holly blickte auf. »Du bist wach.«


  »Ja.« Ashe registrierte die Monitore, das hässliche Neonlicht und die anderen beiden Patienten im Zimmer. Beide wirkten schlafend oder bewusstlos– welches von beidem, ließ sich schwer sagen. Aus ihrem Blickwinkel konnte Ashe nur Wölbungen unter dünnen Klinikdecken erkennen.


  Alles roch nach Desinfektion und Tod.


  Holly klappte ihr Lehrbuch zu und legte es neben dem Stuhl auf den Boden. »Wie fühlst du dich?«


  Die haben mir ein rosa Krankenhausnachthemd angezogen! Rosa? Glauben die, ich bin zwölf? »Als wäre ich in einer Müllpresse gewesen.«


  »Möchtest du mehr Schmerzmittel?«


  Ashe versuchte, sich aufzusetzen, gab es jedoch gleich wieder auf. »Nee, ich bin schon benebelt genug.«


  Holly zupfte an der Decke und wollte Ashes Kissen aufschütteln, doch Ashe schob sie weg.


  Also setzte Holly sich wieder, sichtlich verlegen. »Es tut mir leid, dass Alessandro dich in die Burg gesperrt hat. Ihm übrigens auch.«


  Ja, klar! Ashe rieb sich die Augen, die sich verklebt anfühlten. Furchtbare Erschöpfung lähmte sie, gefolgt von einer Stimmung, die zu den eklig grünen Bettvorhängen passte. »Ich habe ihm wohl keine andere Wahl gelassen.«


  Holly schien erstaunt. »Heißt das, du lässt ihn künftig in Ruhe?«


  Ashe entging nicht, wie hoffnungsvoll Holly klang, und das verletzte sie. »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert. Will ich immer noch nicht.«


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich eine unglaublich mächtige Hexe bin?«


  »Ja, ich weiß. Aber deshalb mache ich mir nicht weniger Sorgen um dich.«


  Holly verschränkte ihre Arme. »Wieso sorgst du dich nicht lieber um Eden? Nicht, dass ich dich nicht hier haben will, aber sie braucht dich dringender.«


  Eden war ein wunder Punkt, an dem Ashe ungern rührte. »Ihr geht es gut, dafür habe ich gesorgt. Du bist die, bei der ich mir nicht sicher war.«


  »Ich habe Alessandro. Ob du es glaubst oder nicht, er ist sehr gut darin, auf mich aufzupassen.«


  Ashe wusste jedenfalls, dass Holly es glaubte, und seufzte so tief, wie es ihre gestauchten Rippen erlaubten.


  Ein Arzt kam herein, ging aber zu einem der anderen Patienten. Auf dem Korridor schepperte ein Rollwagen. Ashe fragte sich, ob sie ihr etwas zu essen bringen würden. Sie war am Verhungern– auch wenn Krankenhausessen nicht direkt etwas war, worauf man sich freuen konnte.


  Holly beugte sich näher zu ihr. »Wie hast du deinen Mann kennengelernt? Das hast du mir noch nie erzählt.«


  O Göttin! Sollte sie jetzt ihre Lebensgeschichte erzählen? »In einer Bar. Er hat mich aufgegabelt, und es lief ganz gut.«


  »Das ist alles?«


  Nicht mal ein Bruchteil. »Wir beide hatten gern Action– Bergsteigen, Geländefahrten mit dem Motorrad. Er brachte mir eine Menge Kampftechniken bei. Ihm war schnurz, wo ich vorher gewesen war oder was ich getan hatte. Er war mehr der Typ, der im Hier und Jetzt lebt, brillant, energiegeladen.« Tot.


  Ungeweinte Tränen machten Ashe die Kehle eng. Die verfluchten Medikamente sind schuld, dass ich kurz davor bin zu heulen! »Wir nannten unsere Tochter Eden, weil es für uns das Paradies war, als sie geboren wurde.«


  »Wie süß!«, fand Holly.


  Wohl eher ironisch. Eine heiße Träne stahl sich aus Ashes Augenwinkel und über ihre Schläfe auf das Kissen. Verdammte, verfluchte Schmerzmittel! »Roberto starb, als sie sechs Jahre alt war. Auf einmal war ich auf mich gestellt. Ich hatte keine Ausbildung, und ich konnte es mir nicht leisten, meiner Tochter ein anständiges Leben zu bieten. Die ersten paar Jahre waren ganz schön hart.«


  »Und so bist du… in deinem jetzigen Job gelandet?«


  »Mhm.« Ashe hörte das Zittern in ihrer Stimme und hasste es, redete aber weiter. Aus irgendwelchen Gründen musste Holly alles erfahren, also brachte Ashe es am besten gleich hinter sich. »Ich fing damit an, vermisste Kinder zu suchen. Die Fälle wurden immer merkwürdiger, gefährlicher und lukrativer. Heute ist Eden in der besten, sichersten Schule, die ich auftreiben konnte. Sie hat ihren Vater verloren. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. So hat sie wenigstens eine Zukunft. Ich behaupte nicht, dass ich eine tolle Mutter bin, aber ich gebe ihr alles, was ich kann.«


  Holly schien sprachlos. Ihrer beider Schweigen versickerte im fortwährenden Klappern und Surren des Krankenhauses. Ashe legte einen Arm über ihre Augen, um das Licht auszusperren. Bei der Bewegung schoss neuer Schmerz in ihren Brustkorb, doch sie klammerte sich an ihn wie an einen Schutzschild. »Okay, jetzt weißt du alles über mich, was es zu wissen gibt.«


  »Ja, klar doch«, entgegnete Holly, deren Stimme es eindeutig leugnete. »Ashe, du bist unglaublich! Auf eine gute Art– meistens.«


  Ashe lächelte matt. »So bin ich.«


  »Was hast du nun vor?«


  »Ich pass auf, dass es dir gut geht.«


  »Tja, ich würde sagen, hier haben die Rollen sich verkehrt, Schwesterherz. Im Moment passe ich auf dich auf.«


  Ashe nahm ihren Arm herunter. »Wir sind immer noch Schwestern, oder? Die eine passt auf die andere auf, wie es sein soll.«


  Eine Weile sahen sie sich stumm an.


  »Lässt du Alessandro in Frieden?«


  »Okay. Es sei denn, er baut Mist. Dann bringe ich ihn um.«


  »Einverstanden.« Holly legte ihre Finger aneinander, als wollte sie beten. »Übrigens würde ich Eden gern kennenlernen, und sie wäre gewiss von Grandma begeistert. Du solltest mal mit ihr zusammen herkommen.«


  Ashe starrte zu den schmierigen Dämmfliesen an der Decke hinauf und hatte das Gefühl, sie würden auf sie niederdrücken und sie auf dem unbequemen Bett festhalten. »Ja, das wäre schön. Aber dir ist klar, dass sie Fragen stellen würde?«


  »Über ihr Hexenerbe?«


  »Darüber, wo Mom und Dad sind.«


  Holly sank auf ihrem Stuhl nach hinten. »Ashe…«


  Ashe seufzte. Sie war gebrochen, innerlich und äußerlich, und sie hätte nichts lieber getan, als jemand anders die Scherben ihrer selbst in die Hand zu drücken, auf dass derjenige alles wieder in Ordnung brachte. Leider war das ganz allein ihre Aufgabe. »Ich weiß. Ich bringe sie her. Irgendwann.«


  Sie drehte sich zu Holly und sah sie an. Da steckte immer noch eine Spur des niedlichen– manchmal allerdings auch nervigen– kleinen Mädchens in der erwachsenen Frau. Nicht jeder Zug war mit den Jahren verlorengegangen. Ashe entspannte sich ein wenig. »Du bedeutest mir sehr viel, Holly. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«


  »Ja.« Ein verhaltenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und du warst immer die Beste darin, Geheimnisse zu hüten. Daran erinnere ich mich bis heute.«


  Ashe stutzte. »Was?«


  
    8.Oktober, 13.00Uhr

    Tiger Lily Vintage Clothes
  


  »Ich hätte gewettet, dass deine Schwester sich die Lunge punktiert hat«, sagte Mac.


  »Hat sie nicht, aber das war pures Glück. Du hast ihr das Leben gerettet.«


  Holly ging einen Kleiderständer bei Tiger Lily Vintage durch, Fairviews angesagtester Boutique für recycelte Mode.


  »Dann ist sie so weit okay?«, fragte Mac.


  Das Sonnenlicht, das durch die schmutzigen Schaufensterscheiben fiel, nahm drinnen die Farbe von zu dünnem Tee an. Die Einrichtung des Ladens erinnerte an ein viktorianisches Bordell: überall abgewetzter Samt und ausgeblichene rosa Fransen und Troddeln.


  »Klar. Hexen heilen schnell. Selbst wenn Ashe keine aktive Magie mehr besitzt, ist sie immer noch eine von uns. Günstig für sie«, meinte Holly mit einem verärgerten Unterton. »Ich glaube, sie kriegt sich langsam ein, was Alessandro betrifft, sprich: sie will ihn nicht mehr pfählen. Aber die beiden werden wohl kaum dicke Freunde werden.«


  »Ach, na ja, sie will dich beschützen.«


  Holly schob einen weiteren Bügel beiseite. »Und wieso bin ich dann diejenige, die an ihrem Bett wachen darf?«


  »Wann sind die Besuchszeiten?«


  »Ich war heute Morgen bei ihr, und ich fahre später wieder hin. Die haben sie so mit Schmerzmitteln vollgepumpt, dass sie die meiste Zeit sowieso schläft. Also kann ich in Ruhe lesen, solange sie vor sich hindämmert.« Sie atmete langsam aus. »Arme Ashe!«


  »Hmm, ja, stimmt, solltest du nicht eigentlich studieren, statt mit mir einkaufen zu gehen?«


  »Ich drücke mich. Solltest du nicht eigentlich herausfinden, wieso du wieder ein Dämon bist?«


  »Meine beste Informationsquelle hat versucht, deine Schwester zu verwandeln und mich zu Leberwurst zu machen.« Weil es Mac zu langweilig war, Holly beim Aussuchen zuzugucken, begann er, selbst die Kleider durchzusehen. Er war keiner von diesen Shopping-Verächtern, aber das hier ging ihm definitiv zu schleppend voran.


  »Und ich dachte, du wärst der Superdämon mit den Superkräften.«


  »Schon, aber dieser Typ, Atreus, hat noch ganz andere Nummern auf Lager. Wie ist es mit dem hier?« Er hielt ein rotes Kleid mit einem sehr bauschigen Rock in die Höhe, das raschelte. Mac gefiel es, nur war er nicht sicher, ob der Farbton der Richtige war.


  »Mmm, nein«, entschied Holly. »Das sieht aus wie für einen Shirley-Temple-Auftritt in Saw entworfen.«


  Mit einem frustrierten Schnauben hängte Mac es zurück. Wenn er für sich selbst einkaufte, hatte er nie solche Schwierigkeiten. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Was will jedes Mädchen bei seinem ersten Date?«


  Holly bedachte ihn mit einem dieser Blicke, die ihm deutlich signalisierten, dass er ein kompletter Idiot war. Was tröstlich war, denn es bedeutete, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte. Ob er ein normalgroßer menschlicher Idiot oder ein extragroßer Dämonenidiot war, war Holly gleich.


  »Ein Kleines Schwarzes«, antwortete Holly. »Das braucht jede Frau.«


  »Okay«, sagte Mac. Ein Plan. Wir haben einen Plan. »Haben die so was in einem Vintage-Laden?«


  »Schon mal von Audrey Hepburn gehört? Ah, das hier ist perfekt!« Holly zog ein Kleid aus dem Ständer. Es war so schwarz und schlicht, dass es fast streng wirkte.


  Langweilig. »Ist das nicht irgendwie unauffällig?«


  »Darum geht es ja gerade! Entscheidend sind die Accessoires. Riemchenschuhe, Abendtasche. Ich wette, du hast noch keinen Gedanken an Dessous verschwendet.«


  »Haha! Die Dinger fass ich nicht an!«


  »Neandertaler!«


  »Und ob!«


  »Aber ein süßer.« Sie hielt ein anderes Kleid in die Höhe. Es war ebenfalls schwarz und hatte einen Ausschnitt, der beinahe bis zur Taille ging. »Wow, na, das spricht doch eine unmissverständliche Sprache!«


  Der Höhlenmensch in Mac wurde schlagartig wach und war alles andere als süß. »Das nehmen wir.«


  
    
      [home]
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    8.Oktober, 19.55Uhr

    101.5 FM
  


  Baba Yagas Restaurant bietet exquisite Küche nach alter Tradition im Herzen der Altstadt von Fairview. Unsere reichhaltige Speisekarte garantiert Ihnen ein unvergessliches Dinner-Erlebnis. Unsere Spezialität ist Geflügel, aber auch alle anderen Speisenwünsche werden diskret erfüllt. Wegen des starken Andrangs bitten wir um Tischreservierungen.«


  


  Constance klammerte sich an Macs Arm, denn auf ihren wunderschönen, verflucht gefährlichen Schuhen bewegte sie sich höchst unsicher. In den Sachen, die er ihr geschenkt hatte, kam sie sich vollständig entblößt vor, und das von den Knöcheln bis zum Hals. Ihr hochgestecktes Haar ließ ihren Nacken frei, so dass sie jedes Mal erschauderte, wenn eine Luftbrise über ihre Haut strich– nicht vor Kälte, sondern weil die Luft sich so sinnlich schwer anfühlte.


  Ebenso gut hätte sie in ihrem Hemdchen herumspazieren können, nur dass es nicht seidig und sündhaft schwarz war. Dies hier war ein Frauenkleid, kein Mädchenkleid. So viel verriet ihr allein Macs Blick.


  Er hatte ihr Blumen mitgebracht. Rote und weiße Rosen. Seit Jahrhunderten hatte Constance nicht mehr die samtigen Blütenblätter echter Blumen gesehen, sie gerochen oder sie berührt. Und immer noch schienen ihre Sinne von ihnen erfüllt, ihr Duft an ihren Händen zu haften.


  Mac selbst sah sehr elegant aus, wie einer der Männer in den Zeitschriften, nur schöner, denn er war Conall Macmillan, der sich wie ein Prinz kleidete und dazu das Funkeln eines Teufels in den Augen hatte.


  Er hatte Constance in einer Staubwolke aus der Burg gezaubert. Das Erste, was sie wahrnahm, als sie wieder zu ihrer richtigen Gestalt wurde, war der regengewaschene offene Raum um sie herum. Als Nächstes hatte Mac ihre Hand über seinen Unterarm gelegt. Ja, er behandelte sie mit formvollendeter Höflichkeit, wie eine vornehme Aristokratin. Und für diesen einen Abend würde sie sich ausmalen, sie wäre tatsächlich eine solch feine Dame. Mac hatte versprochen, auf sie achtzugeben. Dieser Abend sollte ganz allein ihr gehören.


  Die Erinnerung an sein Versprechen bändigte die Schmetterlinge in ihrem Bauch ein wenig. Sie fühlte sich überwältigt, verlegen und schwindelerregend glücklich. Von monströsem Hunger jedoch war keine Spur.


  Ach, wie herrlich alles war! Überall leuchteten Lichter, als sie um die Ecke in eine Straße einbogen, und ein oder zwei Straßen weiter erreichten sie ein Gebäude, über dessen Eingangstür BABA YAGA’S in hellen rosa schimmernden Buchstaben prangte. Constance hatte alle Mühe, nicht mit offenem Mund auf das Schild zu starren, das so seltsam und hübsch war, genauso, wie sie sich anstrengte, weder die Autos anzugaffen noch die hohen Gebäude noch die anderen Menschen, die so selbstgewiss an ihnen vorbeischritten. Schließlich wollte sie nicht wie ein gieriges Vogelküken aussehen, das mit weit aufgesperrtem Schnabel nach Würmern verlangte. Nein, sie wollte aussehen, als gehörte sie hierher, an Macs Arm. Ach, was für eine Wonne!


  Als sie unter dem rosa Leuchtschild hindurch in das Restaurant traten, kam ein Mann ganz in Schwarz und Weiß gekleidet auf sie zu. Er war keinen Deut weniger fein und vornehm angezogen als Mac und begrüßte sie mit »Hier entlang, bitte«. Dann führte er sie durch ein Gewirr aus Tischen mit weißen langen Decken. Constance schaute sich um, ermahnte sich allerdings, nicht zu starren.


  »Was denkst du?«, flüsterte Mac ihr zu.


  Der Raum mit seinen hohen Decken war voller Menschen in eleganter Garderobe, und überall standen Kerzen und Blumen. Bedienstete achteten darauf, dass es den Gästen an nichts fehlte, genau wie es das Personal in den reichen Häusern zu Constances Zeit getan hatte. Zumindest hatte man es ihr so erzählt. Was wusste sie denn schon? Sie hatte ihr Leben bei den Kühen im Stall verbracht. »Es ist wundervoll.«


  Er lächelte ihr zu und drückte ihre Hand behutsam. Constance wäre gewiss vor Freude gestorben, wäre sie nicht schon längst tot gewesen. Sie setzten sich an einen Tisch hinten an der Wand, und der Diener verschwand. Constance blickte sich abermals um. Einige der anderen Gäste waren menschlich, andere nicht. Sie konnte Werwölfe riechen.


  Sie wandte sich wieder Mac zu. Sein Haar war frisch geschnitten. Alle anderen weiblichen Gäste drehten sich zu ihm um, und das sollten sie auch. Er war schön anzusehen, doch vor allem hatte er eine dunkle, elektrisierende Ausstrahlung, die jede Frau in seinen Bann zog.


  Und sein Blick galt einzig Constance, die er sanft und begehrend zugleich ansah. Dieser Ausdruck versprach, nun ja, alles. Constance konnte es nicht erwarten zu sehen, wohin diese leichte Krümmung seiner Lippen führen mochte.


  Ein anderer Diener erschien und fragte, welchen Wein sie wünschten. Mac bestellte und schaute erneut zu Constance, die seinen Blick fast wie ein Gewicht auf ihrem Leib fühlte.


  Sie hatten kaum ein Wort gesprochen, als wären sie beide sprachlos vor Staunen. Ihr Austausch beschränkte sich auf Blicke und einen gelegentlichen Händedruck. In keiner der Zeitschriften, nicht einmal in den neuen, modernen, hatte gestanden, dass ein Date so wundervoll sein konnte. Andererseits war auch keine dieser albernen Frauen, die dort schrieben, je mit Mac ausgegangen. Und ansonsten hatten sie sehr wohl einige hilfreiche Empfehlungen für Constance gehabt, zum Beispiel, wie sie sich die Beine rasieren sollte. Es war ein Glück, dass ihr Untotenleib so rasch heilte!


  Der Mann mit dem Wein kam wieder. Nach dem Ritual des Etikettbegutachtens, Entkorkens und Kostens schenkte er Constance etwas ins Glas und ging. Sie beäugte die strohfarbene Flüssigkeit skeptisch.


  »Kann ich das trinken?«, flüsterte sie.


  »Vampire scheinen ganz gern Wein zu trinken«, antwortete Mac. »Ich würde aber nicht zu viel auf einmal nehmen.«


  Sie probierte. Der Wein schmeckte komisch, was wenig verwunderte, hatte sie bislang doch nur Ale getrunken. Und nach Jahrhunderten, in denen sie weder getrunken noch gegessen hatte, dürfte ihre Erinnerung nicht mehr allzu verlässlich sein.


  »Hier essen Menschliche mit Nichtmenschlichen«, bemerkte sie leise. »Ist das üblich?«


  Mac nahm ein Brotstäbchen aus einem Korb mit Serviette. »Hier schon. Manche Menschen mögen die Nähe von Übernatürlichen, andere nicht. Einige halten es für, äh, schick, eben abenteuerlich.«


  »Abenteuerlich? Was denken sie denn, das geschieht?«


  »Wer weiß? Die meisten Übernatürlichen hier wollen einfach nur einen ruhigen Abend genießen.«


  Constance schaute sich nochmals um, erstaunt ob der vielen Nichtmenschlichen, die sich unbeschwert mit ihren Begleitungen unterhielten. Vielleicht könnte sie ganz aus der Burg fliehen, sich eine Arbeit suchen und ein fast normales Leben führen.


  Die Möglichkeiten, und wohl auch der Wein, machten sie ganz kribbelig. Sie leckte sich die Lippen, so dass sie den parfümierten Lippenstift schmeckte. Er war leuchtend rot und auch ein Geschenk von Mac. Blutrot. Noch etwas, das dafür sorgte, dass sie sich verwegen und ein kleines bisschen gefährlich fühlte. War das Macs Absicht gewesen?


  Sie lächelte ihm zu, während er von dem Brot aß. »Erzähl mir von deiner Freundin, die dir half, die Sachen auszusuchen.«


  »Holly ist eine gute Freundin. Sie hat deine neuen Kleider mit einem Zauber versehen, damit sie dir auch passen, und meine Sachen hat sie so verzaubert, dass ich sie nach wie vor anziehen kann. Eine sehr praktisch veranlagte Frau.«


  »Sie ist eine Magierin?«


  »Eine Hexe«, erwiderte Mac lächelnd. »Und sie ist sehr in einen Vampir verliebt.«


  »Oh.« Prompt fühlte Constance sich sehr viel wohler– weil Holly vergeben war und weil es möglich schien, dass Vampire geliebt wurden.


  »Also«, begann Mac und strich mit seinem Daumen über Constances Handrücken, so dass ein Wonneschauer sie durchströmte, »wir müssen noch einen Film aussuchen. Was für einen möchtest du sehen?«


  Constance war verwirrt. Sie hatte über Filme gelesen und wusste folglich, dass sie sehr unterhaltsam waren, aber ihre Vorstellung, was genau Filme waren, konnte bestenfalls vage genannt werden. In ihrer Unsicherheit fiel ihr nur ein einziger Titel ein. »Ich möchte Vom Winde verweht sehen.«


  Mac strengte sich merklich an, keine Miene zu verziehen. »Ich fürchte, der läuft nicht mehr in den hiesigen Kinos. Wir können ihn irgendwann mal ausleihen, aber heute sollten wir uns für einen anderen entscheiden.«


  »Dann sehen wir uns am besten einen Film an, der dir gefällt«, schlug Constance vor und hoffte, dass es nett wirkte und nicht erbärmlich ahnungslos.


  »Hmm, tja, es gibt sogenannte Mädchenfilme und Jungenfilme. Wenn wir in einen Film gehen, den ich aussuche, wird er dir wahrscheinlich nicht gefallen.«


  Constance ließ sich von einem der Diener ablenken, der einen Teller mit Essen in Brand setzte. »Aber warum verbrennen sie ihr Essen? War das Fleisch nicht lang genug auf dem Bratspieß?« Sie sah zu Mac, der aussah, als könnte er sich nur schwer das Lachen verkneifen, was Constance verwunderte. »Was meinst du damit, mir würde deine Wahl nicht gefallen? Weshalb sollte ich nicht mögen, was du gern ansiehst?«


  »Ich könnte mich täuschen. Jedenfalls freue ich mich, einen langen entspannten Abend mit dir zu verbringen und es herauszufinden. Heute versuchen wir es am besten mit einer romantischen Komödie.«


  »Und was ist das?«


  »Eine witzige Geschichte, die glücklich endet.«


  Constance war erleichtert. »Ja, ich glaube, das würde mir gefallen.«


  »Siehst du? Ein bisschen verstehe ich von diesen Dingen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich nichts Schweres und Ernstes mag?«


  »Du schon, aber ich würde dabei einschlafen. Das tue ich bei solchen Problemfilmen immer.«


  »Obgleich ernste Geschichten einen guten Einfluss auf deine Seele haben können?«


  »Meine Seele ist so verkorkst, dass sie kein Film mehr retten kann.«


  »Was ich dir sogar glaube. In dem letzten Buch, das du mir mitgebracht hast, standen Dinge, die meine Mutter niemals gutgeheißen hätte.«


  »Und wie steht es mit dir?«


  Constance schmunzelte verhalten. »Ich weiß nicht. Ich müsste sie ausprobieren, ehe ich mich entscheide. Du verdirbst mich, Conall Macmillan.«


  »Ich bin ein Dämon.«


  »Das ist keine Entschuldigung für einen unrechten Lebenswandel.«


  Der Diener kam, nahm Macs Essensbestellung auf und schenkte ihnen Wein nach. Es war eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln. Constance stellte Fragen über die Gerichte, die an den anderen Tischen serviert wurden, über die Kleidung der anderen Gäste, die Gebäude draußen in der Straße und alles andere, was ihr aufgefallen war. Mac beantwortete sie sämtlichst mit solch einer Geduld, dass Constance schon Mitleid mit ihm bekam. Deshalb lenkte sie das Gespräch in eine Richtung, die für ihn interessanter sein mochte.


  »Konntest du etwas von Atreus erfahren?« Sie hatte gehört, dass Mac die Frau namens Ashe gerettet hatte, auch wenn er es nicht weiter ausführte.


  Er schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf ihre und streichelte sie sanft mit dem Daumen. Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf ihrem beschämend nackten Arm. »Ich bin nicht sicher, was davon real war.«


  »Was hat er gesagt?«


  Constance neigte sich weiter über den Tisch, streckte aber die Schultern nach hinten, denn bei solch spärlichem Stoff, der ihre Brüste bedeckte, war sie lieber vorsichtig. Macs Augen wanderten sogleich zu ihrem Dekolleté, als wollte er die schwarze Seide mit reiner Willenskraft zur Seite schieben. Und Constance bemerkte das rote Glitzern in seinen Pupillen, das anscheinend immer auftauchte, wenn er erregt war. Der Dämon in ihm regte sich und machte seine Hand auf ihrer glühend heiß.


  Ein herrliches Kitzeln fuhr ihr durch den Bauch, als sie sich ausmalte, was diese Nacht noch bereithielt.


  »Was weißt du über den Avatar?«, fragte er.


  »Ah«, sagte sie, »ich kenne Teile der Geschichte.«


  »Erzähl!«


  Macs Essen wurde serviert, so dass er seine Hand von ihrer nehmen musste. Bei dem reichen Aromengemisch, das von seinem Teller aufstieg, wurde Constance ein bisschen mulmig. Während sie sich zurücklehnte, wählte er Messer und Gabel aus einer Vielzahl von Besteck rechts und links neben seinem Teller aus. Constance war froh, dass sie nicht mit dieser Auswahl kämpfen musste, denn dabei hätte sie sich fraglos als die niedere Magd zu erkennen gegeben, die sie war.


  Sie widmete sich lieber Macs Frage. »Es könnte sein, dass sich in der Legende Wahrheit mit Erfundenem vermengt.«


  »Erzähl mir einfach, was du weißt.« Der Blick, mit dem er sie ansah, kam von einer anderen Seite an ihm. Er war geradeheraus, streng und unnachgiebig– und er hatte nichts mit Kleidung oder Dates zu tun.


  Sie räusperte sich. »Der Avatar gehörte der Burg. Sie war ein Geist und machte den Wind, die Sonne und die Wälder.«


  »Nicht das Gefängnis für Monster, das die Burg heute ist?«


  »Ja und nein. Die Geschichte, die ich kenne, geht so: Einst beschlossen neun Hexenmeister, sie sollten die Einzigen sein, die magische Kräfte besitzen, und schufen mit einem mächtigen Zauber einen Kerker für alle anderen Übernatürlichen, den sie die Burg tauften. Dann begannen Sterbliche, den Zauberern zu misstrauen, und wollten nicht mehr, dass sie über ihre Ländereien herrschten. Nach einer langen Schlacht zogen die Zauberer sich in die Burg zurück. Weil diese nun ihr neues Zuhause war, schufen sie einen Avatar. Er bescherte ihnen Sonne, Wind und Wälder und machte die Burg zu einem wunderschönen Rückzugsort.«


  Mac schnitt einen Streifen von seinem Steak ab, worauf sich rosa Saft unter der Schnittstelle sammelte. »Also war sie ursprünglich ganz nett?«


  Constance blickte auf den Fleischsaft, und die Knochen über ihren Eckzähnen fingen zu schmerzen an, sehnten sich danach zu beißen. Hastig nippte sie an ihrem Wein und weigerte sich, Angst zu bekommen. Bald wird er sein Fleisch aufgegessen haben, und dann ist alles wieder gut. »Ja, aber die Avatarmagie verebbte vor langer Zeit, und die Burg wurde zu dem, was man heute sieht.«


  »Wie konnte sie verebben?«


  »Atreus nutzte seine Zauberkünste, um den Avatar in eine lebendige Frau zu verwandeln. Es dauerte Hunderte und Aberhunderte von Jahren, und dabei schwand ihre Macht über die Burg. All ihre Magie wurde aufgebraucht, um ihr Fleisch und Blut zu verleihen, und die Burg wurde zu dem finsteren Kerker, der sie jetzt ist.«


  Mac fiel die Gabel aus der Hand. »Dann wusstest du es die ganze Zeit? Wieso hast du nichts gesagt?«


  Für einen winzigen Moment war Constance verärgert. »Du hast nie gefragt. Ich ahnte nicht, dass es dich interessiert.«


  Doch er war schon beim nächsten Punkt. »Atreus sagte, dass er den Avatar getötet hat. Und dass sie die Mutter seines Kindes war.«


  Constance hielt erschrocken den Atem an. »Ein Kind? Ich habe nie von einem Kind gehört. Was die Tötung angeht: Alle wissen, dass sie ganz einfach starb! Der Legende nach hatte Atreus sie im Sommerzimmer eingesperrt. Deshalb ist der Raum so besonders.«


  »Sie wohnte im Sommerzimmer? Denkst du, das ist wahr?«


  »Weiß ich nicht. Ich fand den Raum selbst erst vor kurzem. Er geriet in Vergessenheit.«


  Mac nahm noch einen Bissen Fleisch und kaute. »Ich frage mich, warum er sie tötete– falls er es getan hat. Und wann.«


  Constance wurde ein wenig übel. »Wer weiß? Keiner entsinnt sich, sie jemals gesehen zu haben. Vielleicht hat er sie sich bloß eingebildet. Immerhin ist sein Geist recht wirr.«


  Die Gabel halb zum Mund erhoben, hielt Mac inne. »Entschuldige! Das ist ein lausiges Thema für eine Unterhaltung beim Abendessen.«


  Constance drehte den Salzstreuer in ihrer Hand und bemühte sich, nicht das blutige Steak anzusehen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du löst gern Rätsel. Ich auch.«


  Er legte seine Gabel ab, streckte die Hand über den Tisch und drückte die ihre. Seine Berührung war heiß, und Constances Leib erwärmte sich freudig. »Danke.«


  Das brachte sie zum Lächeln. »Ich denke, der Grund, weshalb Männer und Frauen ausgehen, ist allein der, die Vorfreude auszukosten.«


  Sein Lächeln war überaus maskulin. »Ich werde die Nachspeise überspringen.«


  »Möchtest du die Vorfreude denn nicht verlängern?«


  »Ich bin auch bloß ein Mensch.« Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über seine Züge. »Na ja, oder auch nicht.«


  Constance grinste. »Ach was, die Liebe ist wie eine Ballade. Sie hat sehr viele Strophen.«


  »O nein, hör bloß auf! Ich kenne diese alten keltischen Lieder. Am Ende sterben alle ganz scheußlich, normalerweise bei der Hochzeitsfeier. Da möchte ich wahrlich keine Hauptrolle spielen.«


  Connie schmollte. »Das sind doch bloß die ersten Lieder. Danach spielen sie die Tänze.«


  »Kelten! Ein Haufen Manisch-Depressiver mit Dudelsäcken.«


  »Das ist nicht nett.«


  Er zog eine Braue hoch. »Sie sind meine Verwandten. Ich stamme von Schafdieben ab, die dem falschen König Treue schworen.«


  Constance neigte den Kopf. »Meine Familie, nun, wir waren nur wir. Wir besaßen nie eigenes Land.«


  »Das tut heutzutage kaum noch jemand.«


  Erstaunt blickte sie zu ihm auf und bemerkte, dass er sie ein wenig amüsiert betrachtete. »Warum nicht?«


  »Es ist anders. Heute gibt es viele Möglichkeiten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, nicht nur die Landwirtschaft. Jeder kann zur Schule gehen, Jungen wie Mädchen. Das heißt, auch du könntest es, wenn du willst.«


  »Aber Atreus lehrte mich Lesen und Schreiben.«


  »Das öffnet dir lediglich eine Tür. Hinter dieser wartet eine ganze Welt.«


  Das hätte Constance entzücken sollen, doch sie hörte ihm kaum zu. Vor lauter Verwunderung und von dem Wein– oder etwas anderem– war sie wie benommen. Ihre Kiefer schmerzten, und sie fühlte ein Stechen dort, wo sich angeblich ihr Gift befand. Das ist irgendwie falsch. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie umgehend in die Burg zurückkehren musste, doch sie wäre verdammt, sollte sie diesen Abend so vorzeitig beenden. Er hatte doch eben erst begonnen. Sie sah Mac in die Augen, der sie neugierig anschaute.


  In ihrer Hilflosigkeit zitierte sie einen Satz, den sie in ihren Heften gelesen hatte. »Entschuldige mich. Ich muss mir die Nase pudern.«


  Sie nahm ihre winzige schwarze Handtasche und ging zur Damentoilette, wobei sie sehr vorsichtig auf ihren hohen Absätzen stakste.


  Sich zu bewegen half. Abstand zu Macs Essen zu gewinnen ebenfalls. Auf seinem Teller befand sich genügend Fleisch, um eine ganze Familie eine Woche lang satt zu bekommen. Nie hätte Constance sich gedacht, dass ein Dämon derart viel essen konnte!


  Mac war so anders. Er war nicht der Sohn eines Lords oder eines Farmers. Er war auch gar nicht wie der Vampir, der Constance hatte verwandeln wollen. Der war ein englischer Soldat gewesen oder zumindest jemand in einer englischen Soldatenuniform. Lieutenant Clarendon. Er hatte ihr hübsche Geschenke gemacht– einen silbernen Fingerhut, ein Holzkästchen für ihre Nadeln–, bis sie einwilligte, ihn eines Abends bei Mondschein am Bach zu treffen.


  Constance erreichte die Tür mit den Umrissen einer Frau darauf und stieß sie auf.


  Im Nachhinein fragte sie sich manchmal, wie lange Clarendon selbst ein Vampir gewesen war. Er war charmant gewesen, aber nicht so wie die älteren Vampire, denen sie in der Burg begegnet war. Die Vorstellung, dass sie von einem Neuling eingefangen worden war, beschämte sie ziemlich.


  Constance stellte ihre Handtasche seitlich auf den Waschtisch und starrte auf das Waschbecken. Sie wollte sich mit Wasser kühlen, nur wie? Es gab Spuren von Wasser in dem Becken, aber leider keinerlei Hinweis, woher es gekommen war.


  Auf einmal war sie wütend. Sie ballte die Fäuste, so dass die scharfen Nägel sich in ihre Handflächen bohrten. Der Schmerz tat gut, als würde man an einer juckenden Stelle kratzen.


  Wasserhähne. Mischbatterien. Constance hatte Bilder gesehen. Sie griff nach dem Hahn und drehte ihn auf. Sofort sprühte ein kräftiger Wasserstrahl hervor, der ihr auf das Kleid spritzte.


  »Verdammt!« Rasch drehte sie den Hahn wieder zu. Dann fiel ihr Blick auf den Spiegel. Sie war unwirklich bleich, die Augen zu dunkel, die Lippen zu rot. Tot.


  Die Tür hinter ihr schwang auf, und eine Frau kam herein. Sie war blond und trug ein Kostüm aus heller Seide. Und sie duftete nach Iris und reichhaltigem menschlichen Blut. Macs Duft war für Constance schon reizvoll gewesen, aber dieses Aroma war unerträglich köstlich.


  Constance fing an zu zittern und war plötzlich sehr, sehr hungrig. O nein!


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte die Frau. »Oh, sehen Sie nur, Sie sind ganz nass!«


  Sie griff ein flauschiges Handtuch aus einem Korb auf dem Waschtisch und reichte es Constance. Diese nahm es zaghaft und achtete darauf, nur ja nicht die Finger der anderen zu berühren. »Vielen Dank. Ich hatte ein Missgeschick mit dem Wasserhahn«, sagte sie leise.


  »Das trocknet wieder«, entgegnete die Frau munter, holte einen Lippenstift aus ihrer Tasche hervor und neigte sich weit zum Spiegel. Sie hatte getrunken, daher fiel es ihr nicht leicht, sich die Lippen nachzuziehen.


  Constance schaute an sich herab. In ihrer seltsamen Taubheit übersah sie die Wasserflecken auf ihrem Kleid. Alle Kraft wich aus ihren Gliedern, die von einem merkwürdig gummiartigen Gefühl erfüllt wurden. Ihr glitt das Handtuch aus den Fingern und fiel auf ihre Füße. Zugleich legte sich ein weißer Nebel über ihr Denken, löschte es aus. Sie vergaß ihren Namen, ihren Willen, alles bis auf den Drang zu überleben.


  »Ach du liebe Güte! Lassen Sie mich das machen.« Die Frau bückte sich, um das Handtuch aufzuheben.


  Constance packte zu, drehte den Kopf der Frau zur Seite, als diese sich gerade wieder mit dem Handtuch in der Hand aufrichtete. Es ging so schnell, dass nicht einmal Constance selbst ihren Bewegungen folgen konnte. Die Frau wollte sich ihr entwinden, doch das erregte nur die Jägerin in Constance. Flink wie ein Greifvogel riss sie die Fremde an sich.


  Irgendwo tief in dem weißen Dunst empfand Constance blankes Entsetzen, konnte jedoch nichts gegen das tun, was ihr Körper machte.


  Sie leckte über die Haut unterhalb des Ohrs der Frau, malte einen Bogen mit der Zunge über den Kiefer und den Hals hinab bis zu der Vertiefung, in der ihr Puls flatterte wie ein ängstlicher Vogel. Die parfümierte Creme schmeckte eklig, aber darunter lag warmer, salziger, köstlicher Mensch. Der Geschmack neckte Constances Zunge wie sonst noch nie etwas. Wie viel besser das war als Wein! Besser noch als kühles Wasser an einem heißen, staubigen Tag. Es war das Leben selbst, dunkel und erdig.


  Ein seltsamer, fast schmerzhafter Druck in ihren Kiefernhöhlen verriet Constance, dass ihre Reißzähne dringend ihr Gift freigeben wollten– aber da kam nichts. Es wartete kein Gift, das Ekstase hätte schenken können, denn Constance war ja keine vollständige Vampirin. Noch nicht.


  Die Frau wimmerte, starr und gefügig zugleich vor Angst. Sie hob eine Hand zu Constances Haar, doch ihr Kampf um Freiheit war nichts weiter als eine flehende Umarmung.


  Der Totentanz.


  Constance fühlte, wie der Puls ihrer Mahlzeit unter ihren Lippen schneller und fester wurde, was die klaffende Finsternis in ihr umso begieriger machte. Diese eine Frau konnte die Leere nicht füllen. Es müssten andere folgen.


  Die Frau weinte. »Bitte, bitte, bitte!«, flehte sie ein ums andere Mal mit der Stimme eines verängstigten Kindes.


  Heilige Mutter Gottes, was tue ich?


  Irgendwann waren sie auf den kalten Boden gesunken, dessen sechseckige Fliesen ein schwindelerregendes Schwarz-Weiß-Muster bildeten. Constance schloss die Augen. Sie wollte sich übergeben, würgen, sich wegreißen, doch sie hielt sich an ihrem Opfer fest. Der Überlebensinstinkt hatte die Macht, und ihr Körper tat, was er musste, egal, wie laut ihr Geist widersprach.


  Ihre Zähne pressten sich in den Hals der Frau, drückten sich in deren Haut, doch Constance wagte nicht, sie zu durchbohren. Sie wollte der Fremden keine Schmerzen bereiten. Oder die helle Haut einreißen. Auf eine absonderliche Weise war es ihr wichtig, es sauber anzustellen, als würde es dadurch richtiger.


  Die Frau weinte, ihre Hand kraftlos auf den grellen Fliesen, geradezu elegant in ihrer Niederlage.


  Constance begann ebenfalls zu weinen, hatte sie doch kein bisschen weniger Angst als ihr Opfer.


  Ich kann es nicht aufhalten. Ich schaffe es nicht!


  Die Frau wand sich und stemmte sich unerwartet gegen Constances Umschlingung. Da biss sie zu wie ein Raubtier, das die Zähne in seine zappelnde Beute rammte. Blut spritzte grellrot auf die hellen Bodenfliesen.


  Heilige Maria! Das Blut schoss ihr in einem überraschend heißen Schwall in den Mund.


  Constance erschauderte, und ihr Körper stand kurz vor der Ohnmacht, als Jahrhunderte der Enthaltsamkeit endeten. Sie war am Verhungern gewesen und hatte es gar nicht gewusst.


  Sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde, fühlte den Schrecken der Eindringenden fast körperlich. Der Schrei schnitt buchstäblich durch sie hindurch und brachte sie dazu, ihren Kopf zu heben. Knurrend bleckte sie die Zähne, ihre Beute neidisch verteidigend.


  »Vampir!«, kreischte die Frau, kurz bevor sie wegstolperte.


  Ich habe es getan. Jetzt bin ich ein richtiger Vampir.


  Eisige Furcht– vor sich selbst, vor den Menschen, die sie jagen würden– trieb Constance an aufzustehen.
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  Mac sah Connie mit Warp-Geschwindigkeit aus dem Waschraum stürmen, so dass Gläser und Blumen von den Tischen flogen, an denen sie auf dem Weg zur Tür vorbeirannte. »Vampirangriff!«, schrie jemand. »Ruft einen Notarzt!«


  Ach du Scheiße! Connie rannte um ihr Leben. Sie hatte die Kontrolle verloren.


  Und er hatte sein Versprechen gebrochen. Er hatte ihr geschworen, dass er sie vor Schwierigkeiten bewahren würde.


  Aber es schien doch alles okay mit ihr.


  Mac setzte ihr sofort nach, sprang über die halbe Wand, die ihren Tisch vom Weg zum Eingang trennte. Noch ein paar andere rannten ihr nach, unter anderem einer der Werwolf-Gäste. Mit wild gewordenen Vampiren wurde stets kurzer Prozess gemacht. Das durfte Mac nicht zulassen.


  Zeit zu schummeln! Er wurde zu Staub und tauchte vor Connie wieder auf. Sie raste geradewegs auf ihn zu und sie beide um, so dass sie auf dem Straßenpflaster landeten. Der dünne Stoff seines Anzugs fing nichts von dem rauhen Asphalt ab.


  »Lass mich los!«, fauchte sie, ihr blutverschmiertes Gesicht entstellt vor Schmerz. »Ich muss fort!«


  Sie versuchte aufzustehen, fiel jedoch gleich wieder auf Hände und Knie und rollte sich zusammen, so dass ihre Stirn ihr ruiniertes Kleid unten berührte.


  Mac fasste ihre Schulter und fühlte, dass sie heftig zitterte. Er wusste nicht, ob ihr schlecht war oder sie unter Schock stand, und es war keine Zeit, das herauszufinden. Einer der Werwölfe hatte sich gewandelt und rannte allen anderen voraus. Um seinen Hals wehte noch seine Krawatte, und er heulte nach Blut.


  Mist! Mac packte Connie und wurde zu Staub.


  Es war eine Sache, jemanden aus der Burg herauszubringen. Eine ganz andere war es, einen Passagier über eine weitere Entfernung mitzuschleppen. Er hielt es so lange durch, wie er irgend konnte, ehe sie auf einem Friedhof etwa acht Blocks entfernt landeten und auf einer der schmiedeeisernen Parkbänke wieder Gestalt annahmen. Das kalte Metall fühlte sich gut an, wie eine kühlende Eispackung. Denn Mac tat alles weh. Als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.


  Connie war bleischwer, vollkommen entkräftet und kippte zur Seite. Ihr Kopf auf seinem Knie war kalt und klamm. Vampire hatten eine niedrige Körpertemperatur, aber Constance war wie tiefgekühlt. Mac zog sein Jackett aus und hängte es ihr über. Ob sie die Kälte in ihrer gegenwärtigen Verfassung überhaupt spürte? Ihre Lider öffneten sich zögernd. Selbst in der Dunkelheit konnte er sehen, dass ihre Augen zu umwölkt waren.


  »Connie?«, sprach er sie an und beugte sich zu ihrem Ohr. Ihr altmodisches Parfüm stieg ihm entgegen und mischte sich mit dem Geruch von Blut und Shampoo. Sie antwortete nicht, blinzelte nicht einmal.


  Macs Bauch wurde zu einem eisigen harten Klumpen. Gleichzeitig flammte ohnmächtiger Zorn in ihm auf. Er wollte sie schütteln. Er wollte sich selbst ohrfeigen, dass er nicht durchgängig auf sie aufgepasst hatte.


  Eine Notaufnahme für Vampire existierte nicht. Er brauchte einen anderen Vampir, einen, dem er vertrauen konnte. Mac klappte sein Handy auf und wählte Hollys Nummer zu Hause. Dabei betete er, dass Caravelli dort war.


  Immerhin eines an diesem Abend ging gut. Zehn Minuten später bremste der T-Bird quietschend vor der Kirche. Mac hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde, und dann war auch schon Caravelli zu sehen, der auf sie zugerannt kam. Der Vampir murmelte etwas auf Italienisch– ein Gebet oder einen Fluch, das konnte Mac nicht sagen.


  Alessandro hielt lange genug inne, um Macs veränderte Gestalt anzusehen, dann beugte er sich über Connie. Vorsichtig drehte er ihr Gesicht zu sich.


  »Sie ist bewusstlos«, sagte Mac.


  Caravelli befühlte ihre Haut, hob eines ihrer Lider und sah sich ihre Zähne an. »Sie ist kaum verwandelt. Wer immer das gemacht hat, hatte keine Ahnung.«


  »Was braucht sie?«, wollte Mac wissen, der ihren Kopf in einer Hand wiegte. »Was es auch ist, ich beschaffe es ihr!«


  Caravelli betrachtete ihn eine halbe Ewigkeit schweigend. »Dir ist klar, dass sie eine Unschuldige verwundet hat.«


  Wag es nicht! Doch Caravelli wagte es. Es war sein Job, die Monster unter Kontrolle zu halten.


  Mac fluchte. »Es war meine Schuld. Sie hat versucht, es mir zu sagen. Ich habe nicht zugehört und sie aus der Burg gebracht.«


  »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«


  »Weiß ich nicht! Ich hab’s gar nicht geblickt. Ich dachte, ich hätte alles im Griff, was passieren könnte.«


  Caravelli fluchte wieder und benutzte Worte, die Mac nicht einmal kannte. Sein Tonfall hingegen sagte alles.


  Mac strich Connie das Haar zurück. Es war aus den Nadeln und Spangen gerutscht und lag nun auf seinem Schoß wie Fetzen schwarzer Seide. Seine Haut wurde zusehends heißer, denn der Dämon in ihm litt nicht minder als der Mann. »Tu etwas, um Gottes willen!«


  Nichts. Dann wurde Caravellis Haltung kaum merklich weicher. »Na schön. Sie braucht starkes Blut. Vampirblut. Ihr erster Schöpfer war nicht alt genug.«


  »Was heißt das?«


  »Er hatte nicht genug Kraft, um sie erfolgreich zu wandeln.« Caravelli zog sich die Lederjacke aus. Darunter trug er ein Grateful-Dead-T-Shirt. »Einen Vampir zu schaffen ist nicht leicht. Aber es gibt immer wieder Idioten, die denken, sie könnten es.«


  »Und wenn ein Amateur einen Patzer begeht?«


  »Wenn beide Glück haben, stirbt das Opfer.« Er nickte zu Connie. »Soweit ich von Holly weiß, haben die Wachen sie direkt in die Burg gebracht, als sie auferstand. Das war es, was sie all die Jahre am Leben erhielt. Die Magie der Burg wirkt lebenserhaltend.«


  »Und ich habe sie in Gefahr gebracht«, folgerte Mac verbittert.


  Caravelli stieß einen unschönen Laut aus. »Sie hätte es besser wissen müssen, als mit einem Dämon auszugehen. Setz sie auf!«


  Mac tat es. Als der Vampir ein Messer aus seinem Stiefel zog, versteifte Mac sich.


  »Entspann dich! Das ist für mich.« Caravelli schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns. »Ich kriege den spaßigen Teil ab.«


  Mit einer Grimasse fügte er sich einen ungefähr fünfzehn Zentimeter langen Schnitt am linken Unterarm zu. Träges Blut wallte auf, dicker als menschliches. Er hielt die Wunde unter Connies Nase, und sie erweckte sie so schnell wie altmodisches Riechsalz.


  Caravelli neigte sich vor ihr auf ein Knie und führte ihren Kopf zu der offenen Ader. »Trink!«, forderte er sie auf, was verdächtig nach den allseits bekannten Schurken in schlechten Filmen klang.


  Constance griff nach Macs Knie, so dass ihre langen Nägel sich in seine Haut bohrten. Er sah, wie ihre Halsmuskeln arbeiteten, denn der Druck zu trinken war offenbar genauso stark wie der, nicht zu trinken.


  »Vampire schmecken nicht wie Menschen«, erklärte Caravelli. »Wir sind normalerweise keine Nahrung füreinander.«


  Mac nahm ihre Hand und löste sie von seinem Bein. »Mach schon, tu es! Es ist okay.«


  Sie gab einen angewiderten Laut von sich, gehorchte ihm aber. Nach einem Moment zog sie ihre Hand von Macs Knie, um Caravellis Arm zu umfassen und an ihre Lippen zu ziehen. Der Vampir zuckte vor Schmerz, als sie zubiss.


  Mac fühlte sich erleichtert und auch denkbar unwohl. Es war schon schlimm genug, dass er sie in diesen Schlamassel hineingeritten hatte. Die Tatsache, dass er ihr im entscheidenden Augenblick nicht helfen konnte, war noch schlimmer. Nicht einmal sein Blut konnte er ihr geben!


  »Auf dem Weg hierher habe ich im Krankenhaus angerufen«, sagte Caravelli leise. »Das Opfer war mehr erschrocken als verletzt. Ich bezweifle, dass wir größere Beschwerden von den Menschen zu erwarten haben.«


  »Gift?«, fragte Mac automatisch.


  »Nein.«


  Das war das Erste, was jeder Polizist fragte, der mit Übernatürlichenverbrechen zu tun hatte. Nachgewiesenes Gift im Blutkreislauf eines Opfers war ein rechtsgültiger Beweis für einen Vampirangriff. Ohne diesen gab es wenig, was ein Opfer tun konnte.


  »Constance hat Glück«, stellte der Vampir finster fest.


  »Das wird ihr nicht viel nützen, wenn sie…« Mac verstummte, denn Wut und Enttäuschung schnürten ihm die Kehle zu.


  »Sie wird wieder, aber du musst verschwinden«, erklärte Caravelli, der das Gesicht verzog, als sie an seiner Wunde leckte und zerrte.


  Das war wahrlich kein Bild, das Mac sich für ein erstes Date ausgemalt hatte. »Aber…«


  »Ich bringe sie nach Hause.« Caravelli fixierte ihn mit diesem Bernsteinblick, der unter den Scheinwerfern eines entfernten Wagens aufglitzerte, und prompt standen Mac die Nackenhaare zu Berge. »Sie ist im Moment nicht sie selbst, was sie auch nicht wieder sein wird, ehe sie sich ausgeschlafen und wieder genährt hat. Es ist sinnlos für dich, sie so zu erleben, und sie wäre dir nicht zwingend dankbar dafür.«


  »Aber mein Platz ist an ihrer Seite!«


  »Vertrau mir, ich sorge dafür, dass sie bekommt, was sie braucht.«


  Mac wusste, was er meinte. Mehr Blut. Menschliches Blut– und diesmal von einem willigen Spender.


  »Komm morgen Abend zu uns. Dann wird sie bereit sein, dich zu sehen.«


  Mac nickte, obwohl er sich komisch vorkam. Jede Faser seines Seins wollte sie sein eigen machen, Caravelli beiseitedrängen und sie fortschleppen. Ja, das wäre ja echt sinnvoll! Werd endlich erwachsen, Dämonenpimpf!


  Als Caravelli über Constances Kopf strich, hatte das etwas eindeutig Väterliches. Mac musste ein böses Knurren unterdrücken.


  »Es ist gut, Macmillan. Sie ist sicher bei mir.«


  Mac seufzte innerlich. Du führst ein Mädchen aus, und am Ende trinkt sie das Blut von einem anderen Kerl. Wichtig war nur, dass sie die Hilfe bekam, die sie nötig hatte. Hier ging es nicht um seine Bedürfnisse.


  Trotzdem wollte Mac vor Wut toben. Er hatte Constance ein Kleid geschenkt. Caravelli schenkte ihr Leben.


  Wahres Leben schafft mehr Leben, hatte Atreus gesagt. Meine Schöpfungen weisen bloß die begrenzte Kraft meiner Zauberkunst auf.


  Und dann, wie ein Blitz aus einer wirren Wolkenansammlung, traf ihn die Erinnerung an das, was Connie gesagt hatte: Atreus schuf eine Frau aus dem Avatar der Burg und raubte ihr so die Magie.


  Mac hatte gehört, wie Atreus behauptete, sie getötet zu haben. Der Zauberer hatte außerdem gesagt, dass die Burg seit sechzehn Jännern zerfiel. Atreus hatte vor sechzehn Jahren ein Findelkind aufgenommen.


  Heiliger Flederjunge! Sylvius war das Kind des Avatars. Atreus hatte sie nicht getötet, nein, sie war im Kindbett gestorben! Meine Schöpfungen weisen bloß die begrenzte Kraft meiner Zauberkunst auf. Nachdem das Baby geboren worden war, blieb kein Leben mehr für die Mutter übrig.


  Die Burg zerfiel, weil Sylvius lebte.


  Was heißt das?


  Es hieß, dass Mac endlich dieses ganze bekloppte Burgrätsel durchblickte. Es hatte Caravelli gebraucht, der ihm die Vampirschöpfungsnummer vorführte– der etwas von seinem Leben an Connie gab, um sie zu retten–, und schon war die Verbindung da gewesen. Ob es ihm gefiel oder nicht: Mac hatte Arbeit zu erledigen.


  Widerwillig stand er auf und berührte Connies Schulter. »Wir sehen uns morgen.«


  Caravelli nickte, antwortete aber nicht. Und Connie reagierte überhaupt nicht.


  Nachdem Mac kein Dutzend Schritte gegangen war, drehte er sich zu den beiden Vampiren um, die eng umschlungen auf dem kleinen Stadtfriedhof saßen. Im Licht der Straßenlaternen bildeten die Grabsteine ein Wirrwarr aus Grautönen, auf denen sich Graffitis wie Spinnweben rankten.


  Als Mac sich wieder abwandte und weiterging, kam er an einem Granitblock mit der Aufschrift LIEBE IST BOCKMIST vorbei.


  Wie recht du hast!
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    9.Oktober, 19.00Uhr

    101.5 FM
  


  Guten Abend, all ihr Kinder der Nacht draußen im Radioland! Hier ist Errata, eure Moderatorin bei CSUP, dem FM-Sender, der das Normale im Paranormalen überflüssig findet. Unser besonderer Gast heute Abend ist Dr.Gaylen Hooper, Geschäftsführer von Harvest House, einer Übergangseinrichtung für jene, die– aus welchen Gründen auch immer– die Spezies gewechselt haben.«


  »Guten Abend, Errata.«


  »Also, Dr.Hooper, es gibt einige Stimmen, die behaupten, dass ein Übergang von einer Spezies zur anderen unmöglich ist und die Leugnung der Ursprungsart bestenfalls Wunschdenken, wenn nicht gar unmoralisch wäre. Wie reagieren Sie auf solche Vorwürfe?«


  »Sie sprechen jene Leute an, die sagen, wenn man sich wirklich ernsthaft bemühte, könnte man die Reißzähne einfahren und wieder zu einem braven kleinen Menschen werden?«


  »Aber, aber, Dr.Hooper, glauben Sie etwa nicht an die Kraft positiven Denkens?«


  


  Mac betrachtete das große rot-gelbe viktorianische Haus misstrauisch. Das letzte Mal, als ich hier war, hat mich die Bude weggelutscht wie ein Staubsauger eine Spinne, und anschließend wollte der Garten mich umbringen. Andererseits hatte ich vorher versucht, Hollys Seele zu fressen.


  Würde das Haus merken– oder sich darum scheren–, dass er kein Seelenfresser mehr war? Schließlich war er immer noch ein Dämon.


  Mac stieg aus seinem Wagen, einem alten schwarzen zweitürigen Mustang, den er heute Nachmittag zum ersten Mal wieder fuhr. Er langte auf die Rückbank, nahm den Strauß aus Rosen und Nelken, den er gekauft hatte, und schlug die Fahrertür zu. Es tat gut, das dumpfe Geräusch zu hören. Ja, er hatte seinen Wagen sehr vermisst.


  Dann stieg er die Stufen zur Veranda hinauf und läutete. Unweigerlich zog er die Schultern ein, denn er spürte, wie das Haus ihn beobachtete.


  Caravelli öffnete. »Komm rein!«


  Mac trat über die Schwelle. Die Tür hinter ihm schloss sich von selbst, und auch wenn es albern war, hatte Mac nicht übel Lust, auf das Ding zu schießen.


  »Bei mir hat es auch gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte«, sagte Caravelli.


  Erstmals seit seiner Rückkehr nach Fairview sah Mac den Vampir in richtiger Beleuchtung. Für einen Untoten sah er dieser Tage ziemlich gesund aus– eher blass als totenbleich. Außerdem schien er mehr zu atmen als die meisten Vampire. Interessant!


  Wie Mac gehört hatte, war er von Holly mit irgendeinem magischen Dingsbums belegt worden, das die Legende vom Erwählten wahr machte. Derzufolge konnte ein Vampir sich von sexueller Energie statt von Blut ernähren. Und ist gezwungen, regelmäßig Sex zu haben. Quasi vom Arzt verschrieben. Hat der Kerl einen Dusel! »Wie geht es Connie?«


  Caravelli bedeutete ihm, ins Wohnzimmer zu gehen. »Ihr geht es gut. Holly ist bei ihr.«


  »Ist das nicht gefährlich? Für Holly, meine ich?«


  »Holly besitzt ausreichend Magie, um eine neu gewandelte Vampirin zu kontrollieren. Setz dich!« Er bemerkte Macs Blick. »Es dauert nicht lange.«


  Mac tat, was Caravelli verlangte, und legte die Blumen auf den Couchtisch. Das Wohnzimmer war altmodisch eingerichtet, mit Bücherregalen bis unter die Decke und Messingstehlampen mit Seidenschirmen. »Was gibt’s?«


  »Lor war bei mir, und er hat mir erzählt, weshalb die Höllenhunde eine gewisse Laxheit in ihrer Pflichterfüllung pflegen. Ich hätte ihm das Genick brechen können, dass er mich nicht viel früher informierte, aber ich verstehe seine Gründe.«


  Mac grinste. »Und du hast ihm ein zweites Loch in den Hintern gerissen?«


  »Nur verbal. Kaum ging mir die Puste aus, bat er mich um Hilfe beim Rat, als hätte ich ihm vorher bloß den Wetterbericht vorgelesen. Wie er sagte, hat er dich auch gefragt.«


  »Hat er. Ich glaube, wir… du musst eine Ratsversammlung einberufen. Ich würde dann für Lor sprechen.«


  Caravelli lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. »Eigentlich rufe ich die Anführer nur in einem absoluten Notfall zusammen. Ich frage mich, ob man diese Sache nicht einfacher regeln kann.«


  »Es sind nicht nur die Höllenhunde, deretwegen wir uns Sorgen machen müssen. Die Burg insgesamt zerfällt.« Mac erzählte ihm, was er über den Avatar und Sylvius herausgefunden hatte.


  »Sylvius«, sagte Caravelli nachdenklich. »Dieser Name passt zu einer Kreatur, die aus der natürlichen Welt der Burg geboren wurde. Derselbe Wortstamm wie ›sylva‹, Wald, also heißt er ›der aus dem Wald‹.«


  »Ein Inkubus, geboren von einer Liebessklavin. Klingt für mich nach einem Softporno.«


  Caravelli schnaubte. »Es klingt pervers! Wir alle wünschen uns, unsere Liebe ganz für uns allein zu haben, aber es ist etwas vollkommen anderes, sie tatsächlich ins Sein zu zwingen und dann einzusperren.«


  Mac beugte sich vor. »Das ist noch nicht alles. Ich habe letzte Nacht, nachdem wir uns trennten, mit Lor gesprochen. Er will mir seit Tagen etwas über diese Höllenhund-Prophezeiungen erzählen, und er hat mich zu einem ihrer Ältesten gebracht.«


  »Ach ja? Die sprechen eigentlich nie mit Fremden.«


  »Tja, es war auch mehr so, dass er mit Lor geredet hat und Lor mit mir.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Sie glauben, dass ich irgendwas mit der Prophezeiung zu tun habe. Aber lassen wir den Hokuspokus beiseite und beschränken uns auf die Fakten: Es gibt ein Ritual, mit dem das Blut des Avatar in die Burg zurückgeschafft werden kann. Die Wächter haben irgendwie die Anleitung dafür in die Hände bekommen.«


  »Was ist nötig, um das Blut wieder in die Burg zu bringen?«


  »Ein Opfer.« Mac wurde eiskalt, als er es aussprach. »Der Sohn des Avatar.«


  Caravelli sah schockiert aus. »Wie bitte? Ist das der wahre Grund, weshalb die Wächter Sylvius wollten?«


  »Ich denke, es ist das, was Bran und dessen Anhänger wollen. Andere wollten bloß etwas von dem Inkubusblut. Sie sind schon so lange dort, dass ihnen egal ist, ob die Burg untergeht.«


  »Und die Prophezeiung?«


  »Die Burg machte mich zum Dämon, damit ich alles wieder in den Zustand zurückversetze, in dem es sich vor Atreus’ eigenmächtigem Zauber befand.«


  Die Miene des Vampirs verfinsterte sich zusehends. »Glaubst du, dass das stimmt?«


  »Was ich glaube, denke oder fühle, tut nichts zur Sache. Leute werden sterben, wenn der Kerker einstürzt.«


  »Und was heißt das erst für den Jungen!«


  »Ich weiß. Töte Sylvius, oder lass die Burg untergehen.«


  Caravelli schwieg einen Moment. »Merda!«


  Mac verzog das Gesicht. »Ich bringe das Kind nicht um.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ich wollte ihn überreden wegzugehen. Ich meine, ich musste es ihm sagen. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Aber er rührt sich nicht vom Fleck. Er hat Angst, dass die Burg sich endgültig auflöst, wenn er geht.«


  »Wäre das so schlimm? Wie viele Bewohner könnten wir retten?«


  »Selbst wenn wir sämtliche Höllenhunde rausholen, bleiben immer noch Tausende, und die meisten von ihnen stellen draußen ein unkalkulierbares Sicherheitsrisiko dar.«


  Caravelli seufzte. »Ja, es ist Zeit, dass wir den Rat zusammenrufen.«


  Plötzlich regten sich Zweifel in Mac. »Die einigen sich doch nie auf irgendwas. Denkst du, die klassische Gruppenumarmung hilft?«


  »Das werden wir herausfinden.« Caravelli stand auf. »Ich habe immer noch Königin Omaras Gehör, und die Tatsache, dass ich eine Junggewandelte habe– dass es nun einen Caravelli-Clan gibt–, stärkt meine Position unter den Untoten.«


  Der Dämon in Mac merkte auf, und seine Haut brannte vor Hitze. »Was bedeutet es für Connie, zu deinem Clan zu gehören?« Sie ist mein. Du kannst sie nicht haben!


  Caravellis Lächeln ließ selbst einem Dämon das Blut in den Adern gefrieren. »Alles, aber ich beabsichtige nicht, ihre Liebhaber auszuwählen. Sie ist eine Frau, kein Kind mehr. Dennoch bin ich hier, um sie in jeder Form zu unterstützen, und ich breche dir das Genick, solltest du ihr wehtun. Ich bin jetzt ihr Verwandter.«


  Die Warnung hing wie schwerer Rauch in der Luft. Mac bleckte die Zähne. Ein Schwiegervater, na klasse! »Ich will sie sehen. Jetzt!«


  Mit einem halben Grinsen trat Caravelli zurück und schwenkte seinen Arm in Richtung Tür. »Sie ist in einem der Gästezimmer oben. Folge mir!«


  Den Blumenstrauß in der Hand, ging Mac hinter ihm her. Sie durchquerten die unordentliche Küche– Mac entsann sich, hier einmal ein Essen für Holly gekocht zu haben– und kamen durch den Flur zu der großen geschwungenen Eichentreppe, die in die oberen Stockwerke führte.


  Caravelli drehte sich zu Mac um. »Dir ist bewusst, dass sie vorher kein richtiger Vampir war, nicht?«


  »Ja.« Allerdings weiß ich nicht, worauf du hinauswillst.


  »Gut.« Caravelli stieg voran die Treppe hinauf. Auf dem gemusterten Teppichläufer verursachten seine Schritte keinerlei Geräusch.


  Erst im zweiten Stock bogen sie in den Flur ein. Durch ein Buntglasfenster über dem Treppenabsatz konnte man den Nachthimmel nur erahnen. Eine dunkle Wandvertäfelung machte den Korridor zusätzlich düster. Das einzige Licht spendeten zwei Wandleuchter, die wie Kerzen aussehen sollten. Alles in dem alten Haus wirkte wie einem viktorianischen Roman entsprungen, bis hin zu einem Landschaftsbild, auf dem Mac langhaarige Kühe auf einer Weide zu erkennen glaubte.


  Es war ein langer Korridor, und die meisten der schweren Türen zu beiden Seiten waren geschlossen, was allem etwas Klaustrophobisches verlieh. Mac wollte am liebsten ins Licht und in die Freiheit fliehen. »Ganz schön dunkel hier.«


  Caravelli betrachtete ihn amüsiert. »Neue Vampire sind besonders licht- und lärmempfindlich. Es ist angenehmer für Constance, hier oben zu ruhen, wo weniger Betrieb herrscht.«


  Am Ende des Flurs blieben sie stehen, und Alessandro klopfte leise an die letzte Tür links. Nach einem kurzen Moment öffnete Holly und kam heraus. »Hi.«


  Sie hatte einen Block unter dem Arm. Mal wieder am Büffeln, vermutete Mac, der an ihr vorbeiblickte, aber zunächst nur noch mehr Holzvertäfelung und helle Blümchentapete erkannte. Dann erst sah er, dass ein Bett mit einem weißen Überwurf in dem Zimmer stand, auf dessen Kante Connie saß– mit dem Rücken zur Tür.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er.


  »Nicht schlecht, schätze ich.« Holly lächelte ihm zu. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Und auch noch mit Blumen!«


  »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«


  Holly wandte sich Caravelli zu. »Übrigens möchte ich noch ins Krankenhaus fahren. Sie entlassen Ashe morgen, und ich will sichergehen, dass sie alles hat, was sie braucht. Sie besteht darauf, in einem Motel zu wohnen.«


  Sehr zur Erleichterung aller, möchte ich wetten. Dennoch freute es Mac, dass sie sich wieder erholt hatte.


  Caravelli strich Holly über den Arm. »Sie ist also durchaus vernunftbegabt, immerhin.«


  Holly verdrehte die Augen und ging zur Treppe.


  Alessandro folgte ihr. »Falls du mich brauchst– ich bin im Wohnzimmer.«


  »Klar«, sagte Mac. Er hatte Blumen, einen Wagen und die Erlaubnis des Vampir-Dads. Für einen Dämon kam er sich plötzlich verblüffend teenagerhaft vor. Er betrat das Zimmer.


  Warme, trockene Luft kitzelte in seinem Hals. Der alte schnörkelige Heizkörper musste auf Hochtouren laufen. Die Deckenlampe war dunkel, nur ein paar Milchglastischlampen mit Hufnagelmuster spendeten gedämpftes Licht. Constance drehte sich um, und fast hätte Mac die Blumen fallen gelassen. Er konnte lediglich ihr Profil sehen, das lange schwarze Haar hinter ein Ohr gestrichen, aber das reichte, um zu erkennen, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie war vorher schon bleich gewesen, doch jetzt haftete ihr durch die schimmernde Blässe der Untoten etwas Dramatisches an.


  »Hallo«, grüßte er.


  Ihre Schönheit erinnerte Mac an Eisdiamanten auf einer harten Schneekruste. Von Schneewittchen zur Eiskönigin. Hier tat sich eine völlig neue Herausforderung auf. Er fühlte, wie seine Haut vor Erregung heiß wurde.


  »Mac.« Sie stand auf und wandte sich ganz zu ihm.


  Sie trug einen dunklen Pulli und einen Stufenrock, wahrscheinlich von Holly. Mac sah in ihre Augen. Sie waren nach wie vor blau, hatten nun jedoch einen beunruhigenden Silberglanz. Vampiraugen waren so, blitzten silbern oder golden im Licht. Das einzig Menschliche an ihr war ihr Gesichtsausdruck: voller Scham.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Ich dachte, ich könnte mich beherrschen.«


  Mac reichte ihr die Blumen, die sie in den Arm nahm wie ein Baby, und sie neigte den Kopf, um an ihnen zu riechen. Dabei fiel ihr Haar nach vorn und verbarg ihr Gesicht.


  »Ist schon gut«, antwortete er. »Mir tut es auch leid.«


  Sie legte die Blumen auf eine antike Kommode. Dann sahen sie einander schweigend an, weil offenbar keiner wusste, was er sagen sollte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Mac schließlich.


  Winzige Fältchen erschienen in ihren Augenwinkeln. »Hungrig. Ich bin immerfort hungrig. Alessandro meinte, es würde mit der Zeit leichter.«


  Gott, sie ist so wunderschön! Macs Hände begannen zu schwitzen. » Das erste Date ist oft irgendwie komisch. Wenn du das überstehst, ist das nächste auf jeden Fall besser.«


  Sie lächelte verhalten. Ihre Reißzähne waren stärker ausgeprägt als zuvor, aber immer noch zart, feminin. Sie senkte die Lider und neigte ihren Kopf zur Seite. Dann veränderte sich etwas an ihrer Miene. Eine neue Emotion erschien auf ihren Zügen, wie Tinte, die in Wasser tropfte.


  Das war Zorn.


  »Du hast versprochen aufzupassen, dass ich niemanden verletze. Du hast gesagt, alles würde gut gehen.« Ihre Stimme war belegt vor Kummer.


  Und Mac trafen die Worte so scharf, dass ihm die Brust schmerzte. »Ich weiß, Connie. Ja, ich weiß.«


  Er ballte die Fäuste und wünschte, Schuld wäre etwas, womit er hätte kämpfen, das er mit seiner gigantischen Kraft hätte zerquetschen können. »Ich habe Mist gebaut, und es tut mir unsagbar leid. Mir war nicht klar, welches Risiko wir eingingen. Ich weiß nicht so viel über Vampire, wie ich mir eingebildet habe. Und du musstest dafür bezahlen.«


  »Du solltest mich beschützen.« Sie bedeckte ihren Mund mit einer Hand, als wollte sie sich so davon abhalten, mehr zu sagen.


  Diese Geste war umso furchtbarer, als Mac sie verstand. Sanft, ganz behutsam, nahm Mac ihre Hand herunter. »Sprich es aus, wenn du willst. Ich verdiene deine Wut.«


  Mit einem Hickser schluckte sie ihre ungeweinten Tränen hinunter. Ihre Mundwinkel zuckten. »Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun? Dich beschimpfen? Dir die Augen auskratzen?«


  »Du hast das Recht dazu.«


  Sichtlich verlegen wandte sie sich ab, doch Mac legte beide Hände an ihre Schultern und drehte sie wieder zu sich. Dann hob er sachte ihr Kinn an, so dass sie ihn ansehen musste. »Bei dem Augenauskratzen würde ich lieber passen, aber wenn es dir dabei hilft, mir zu vergeben, darfst du den Rest tun. Ich bin nicht dein Herr und Meister. Also, nur zu, tritt mir in den Hintern, wenn es sein muss! Du bist jetzt ein Vampir. Du kannst es richtig schmerzhaft werden lassen.«


  Sie lachte fast, doch es klang wie ein weiterer Schluckauf. »Hast du wirklich nicht gewusst, was geschehen würde?«, fragte sie mit kleiner Stimme.


  »Nein, habe ich nicht. Es war mein Fehler, und ich hoffe, du vergibst mir.«


  Schlagartig schien alle Wut aus ihr zu weichen.


  »Dir vergeben?« Sie blickte mit traurigen blauen Augen zu ihm auf. »Ich könnte dir nicht verübeln, wolltest du dich künftig von mir fernhalten. Ich bin ein wahres Monstrum geworden.«


  Er zog sie in seine Arme. Im ersten Moment zuckte sie zusammen, als er ihre Schultern fasste. »Du bist mein«, sagte er schlicht. »Im Sinne von: die Frau, die ich anbete. Ich gehe nirgends hin, wenn du mich noch willst.«


  Als wäre das Gewicht seiner Hände zu viel für sie, sank sie auf die Bettkante, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Mac setzte sich neben sie, so dass die alte Doppelmatratze tief einsackte.


  »Mir ist jetzt immerfort kalt«, erzählte sie und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Schlimmer als zuvor. Ich fühle mich, als wäre ich zum zweiten Mal frisch aus dem Grab gekommen.«


  Mac legte einen Arm um sie und hielt sie dicht an seinen dämonenwarmen Körper gedrückt. Nun schmiegte sie ihr Gesicht an seine Brust, als könnte sie irgendwie mit ihm verschmelzen.


  »Es ist nicht genug«, hauchte sie.


  Mac zog sein Jackett aus und hüllte sie darin ein. Ihre zarte Gestalt versank buchstäblich in der schweren Wolle. Doch Connie umfing ihn mit beiden Armen. »Ich möchte mit dir das Bett teilen. Ich begehre dich, Mac, ebenso quälend, wie ich Blut begehre.«


  »Ähm, kein Mann, der bei Sinnen ist, würde solch ein Angebot ablehnen, aber das hier ist nicht unser Haus.«


  »Ist mir gleich«, flüsterte sie mit rauher Stimme. »Es ist die einzige Möglichkeit, dass mir wärmer wird.«


  Sie setzte ihre Worte sogleich in die Tat um, warf die Jacke ab, wich ein Stück zurück und zog sich den Pulli über den Kopf. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern und die seidigen Wölbungen ihres BHs. Sie trug noch den, den Mac ihr gekauft hatte und den er so gern letzte Nacht an ihr gesehen hätte. O ja!


  Zum Teufel mit dem Anstand! Er streifte seinen Rollkragenpullover ab und zog Connie mit sich hinunter auf das Bett, so dass sie auf seiner Brust lag, wo er sie fest an sich drückte. Sie duftete nach parfümierter Seife mit einem Fruchtaroma.


  Für einen Moment lag sie vollkommen still, während Macs Hände über ihren Rücken glitten, die zarten Erhebungen ihrer Wirbel fühlten, ihre Rippen, die Vertiefung oberhalb ihres Pos. Ihr Haar fiel einem schwarzen Umhang gleich um sie herum und verbarg ihre Blöße. Connie küsste Macs Wange, von der aus sie sich bis zu seinem Kinn vorarbeitete. Ihre weichen Lippen strichen über seine rauhen Stoppeln. Macs Körpertemperatur stieg merklich an, und seine Haut begann zu kribbeln.


  »Das fühlt sich so gut an«, murmelte sie und rieb sich an ihm wie eine Katze.


  Mac umfing ihre Brüste und streichelte die Spitzen mit seinen Daumen. Dabei beobachtete er, wie Connies Lider sich flatternd schlossen und ihr Mund sich leicht öffnete. Er neckte die rosigen Knospen, bis sie hart aufgerichtet waren und sich deutlich durch den Stoff abdrückten. Als Connie nach Luft rang, beugte Mac sich hinab und sog durch die Seide an ihren Brüsten, was sich besonders reizvoll anfühlte.


  Er schmeckte ihre kühle Haut, versenkte sich darin und atmete sie ein wie Weihrauch. Derweil tauchten ihre Hände durch sein Haar, bevor die scharfen Fingernägel über seinen Rücken schabten und sämtliche Nerven weckten. Mac widmete der zweiten Brust dieselbe Aufmerksamkeit wie zuvor der ersten, bis er Wonneseufzer hörte.


  Connie glitt an seinem Körper hinab, suchte seinen Mund und verführte seine Zunge zum Tanz, während sie seine Lippen mit ihren Zähnen neckte. Sie hat sich verändert, dachte er. Und das nicht nur physisch. Sie schien überdies alle Hemmungen abgeworfen zu haben, so dass sie nun gänzlich offen Vergnügen einforderte und bereitete.


  Natürlich war das die Art, wie Vampire jagten. Der Lustinstinkt war ihr mit dem Blut eingepflanzt worden, das Caravelli ihr zu trinken gegeben hatte, und wichtige Voraussetzung zum Überleben der Spezies. Wogegen Mac nicht das Geringste einzuwenden hatte. Nein, er beschwerte sich weiß Gott nicht! Bis sie ihn biss und ihre Zähne tief in seinen Halsmuskel rammte.


  Der grelle Schmerz schoss ihm durch den ganzen Leib. Er fühlte, wie sein heißes Blut sich in der Vertiefung des Schlüsselbeins sammelte, wie der Druck sich steigerte, als sie noch tiefer zubiss und ihre Zähne an seiner Haut und den Muskelfasern rissen.


  Scheiße!


  Er war schon drauf und dran, sie von sich zu werfen, als er das kühle Kitzeln des Gifts spürte, das ähnlich einer eisigen Wolke durch seine Adern schwebte. O Gott! Die Kälte betäubte ihn kurzfristig, löschte den Schmerz aus und wandelte sich in wohlige Wärme, die schließlich seinen Bauch erreichte.


  »Du bist heiß und würzig«, flüsterte Constance. Ihre Pupillen waren geweitet und vom schwärzesten Schwarz. »Du wärmst mich.«


  Sie leckte an seiner Brust, strich mit der Zunge über die gewölbten Muskeln und umkreiste seine Brustwarzen mit flatternden Bewegungen.


  Mac war verloren. Euphorie schwoll in ihm an, wurde zu einer Flut sexuellen Verlangens, die ihn geradezu irrsinnig ungeduldig machte. Connies Hände waren überall auf ihm, seine überall auf ihr. Ihrer beider Kleidung verschwand, und Mac wollte nichts mehr, als sich in Connie vergraben.


  Er war so hart wie noch nie in seinem Leben. Er brannte. Mit einem Stoß drang er in sie ein, dehnte ihr Fleisch, wie sie vorher seines gedehnt hatte. Ihre Hüften streckten sich ihm entgegen, und ein Wonnestöhnen entfuhr ihr. Sie war mehr als bereit, feucht und einladend, schlang ihre Beine um ihn und hielt ihn fest.


  Mac wurde schwindlig, und der bewusste Teil wurde von animalischen Empfindungen verdrängt. Das Gift trieb ihn an, brannte wie Whisky in seinen dämonenheißen Adern. Er stieß härter und härter zu, tauchte in sie ein und zog sich wieder zurück, ohne an irgendetwas anderes zu denken. Sein ganzer Lebenszweck schrumpfte auf das Hier und Jetzt zusammen. Auf das Besitzen.


  Connie kam als Erste, und der Orgasmus entlockte ihr einen kehligen Schrei. Ihr Körper pulsierte um Mac herum, molk ihn förmlich. Gleichzeitig zerkratzten ihre Nägel ihm den Rücken, als wollte sie ihm in die Haut schreiben, dass er ihr gehörte. Mac stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen. Er fühlte, wie sie seine Haut einritzte, ein blutiger Faden inmitten wilden Verlangens. Und es katapultierte ihn auf einen Höhepunkt, der einer Explosion gleichkam. Sein heißer Samen schoss in sie hinein, bis er sich wie eine leere Hülle vorkam.


  Ermattet sank er neben sie. Er war restlos erschöpft, als hätte man ihm seine Batterie herausgenommen. Connie schmiegte sich an ihn, ein Bein über seine Hüften gelegt. Obwohl er sich ihrer Nähe bewusst war, schien er irgendwie außerhalb seines Körpers, eine taube Staubwolke mitten in der Milchstraße.


  Wow!


  Das Gift wütete in seinem Körper und machte das, was von seinem Verstand noch übrig war, zu matschigem Brei. Aber eventuell waren das auch seine Glieder.


  »Mac?«, flüsterte Connie.


  Wieso wollen alle Frauen nach dem Sex reden?


  »Mm?«


  Er fühlte ihre kühle weiche Hand auf seiner Wange. »Ich habe nicht viel Blut genommen. Deines ist eigentlich keine Nahrung für mich. Doch es war erregend.«


  Okay, dieses Gespräch sollte er wahrlich hellwach führen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen und tief durchzuatmen, was allerdings auch die Giftwirkung erhöhte.


  »Ich wusste nicht, dass ein Vampirbiss auf Dämonen wirkt.« Er klang betrunken.


  »Es hält nicht an«, versicherte sie hörbar beschämt. »Und es macht dich nicht abhängig, hat Alessandro gesagt.«


  Du redest mit ihm über unser Liebesleben? Na klasse!


  »Verzeih mir!«


  »Hey, das war ziemlich gut.« Er brachte ein etwas schiefes Lächeln zustande.


  »Dann ist es in Ordnung?«


  »O ja!«


  Sie blinzelte angestrengt, denn rosa Tränen schwammen in ihren Augen. »Ich kann nichts dagegen tun. Manchmal übernimmt etwas…«


  »Hey, hey!« Mac richtete sich auf einen Ellbogen auf und zog Connie in seine Arme. »Du kannst nichts dafür. Du bist gerade erst gewandelt worden, und jeder Vampir muss erst lernen, sich selbst zu kontrollieren. So ist das eben.«


  »Ich könnte jemanden verletzen, wenn ich beiße. Nein, ich habe schon jemanden verletzt, und dennoch will ich es so sehr. Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde, so unbeherrschbar.«


  Er küsste sie und dachte an das Entsetzen während seiner ersten Tage mit Geneva. Prompt umarmte er Connie noch fester. »Hey, bei mir lässt du dich einfach gehen und genießt. Wir sind beide erwachsen, Dämon und Vampirin, und wissen, worauf wir uns einlassen. Du kannst mich nicht ernstlich verletzen. Niemand kommt zu Schaden; alles bleibt fair.«


  Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken trocken. »Auch wenn mir das ohne Absicht passiert, will ich ehrlich sein. Ich wollte die Kraft der Untoten. Ich wollte so gern wenigstens ein paar meiner eigenen Schlachten selbst kämpfen können. Aber ich hatte keine Ahnung, wie hoch der Preis ist.«


  »Du denkst, es ist das nicht wert?«


  Sie ließ ihren Kopf auf das Kissen sinken und blickte zu Mac auf. »Du bist ein Dämon geworden. Sag du es mir!«


  Im ersten Moment wollte er es beschönigen, doch das tat er nicht. Sie brauchte die Wahrheit. »Das erste Mal, als ich gewandelt wurde, war es schrecklich. Diesmal ist es nicht so schlimm. Ich lerne, damit zu leben.«


  »Ehrlich?«


  »Ich habe keine andere Wahl. Ich weiß nicht, wie ich wieder menschlich werden könnte.«


  Connie streichelte seinen Arm und malte mit ihren Fingern die Wölbung seines Bizeps nach. »Was ist mit deiner Familie, deinen Freunden? Wie haben sie es aufgenommen?«


  Mac zögerte. Noch eine heikle Frage.


  »Meine Briefe kamen ungeöffnet zurück.«


  »Wie traurig!«, sagte Connie und strich ihm über die Wange.


  »Ach, sie sind selbst schuld. Ich bin immer noch derselbe Kerl.«


  »Stimmt das wirklich?«


  Mac fing ihre Hand ein und küsste die Innenfläche. »Ich habe mich verändert, aber nicht so sehr, wie sie glauben.«


  Er drehte sich auf die Seite und küsste Connie zärtlich. Mit diesem Kuss wollte er ihr alles an Bestärkung schenken, was er konnte. Ihre Lippen waren kühl, weich und süß, aber auf einmal schien sie zurückhaltend, und Mac bedrängte sie nicht.


  »Was ist?«


  »Mac, ich…« Verlegen wandte sie den Blick ab.


  Er hörte ihr nur halb zu, weil er fasziniert ihren langen schmalen Hals betrachtete.


  »Deine Welt ist wunderschön. In ihr gibt es so viel Liebe, aber ich…«


  Nun merkte er doch auf. »Was?«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Zu vieles hat sich zu rasch verändert. Ich brauche etwas, das mir vertraut ist. Ich möchte wieder nach Hause.«


  »In der Burg ist es gefährlich. Mir wäre es lieber, wenn du und Sylvius und, ja, auch Viktor hier draußen seid.«


  »Gib uns ein wenig Zeit!«


  »Warum willst du euch in Gefahr bringen?«


  »Ach, Mac, dort drinnen fühle ich mich nicht wie ein Monstrum. Hier bin ich immerfort hungrig– furchtbar hungrig.«


  »Du wirst es besser kontrollieren.«


  »Aber vorerst ist es, als schrien tausend Stimmen in meinem Kopf, die fordern und fordern. Ich bin nicht sicher, wo ich in mir selbst bin. Ich fühle mich ohnmächtig gegenüber der Gier, die meine Seele beherrscht. Auf eine Weise habe ich Stärke gewonnen, auf eine andere Weise bin ich schwächer als zuvor. Ich habe dich gebissen, jetzt gerade, und es gefiel mir zu sehr.«


  Mac fühlte mit ihr, und es schien sein Herz in einen finsteren Abgrund zu reißen. »Ich weiß, Süße. Ich habe erlebt, was du durchmachst. Du lernst, deinen Hunger zu kontrollieren, indem du dich ihm stellst. Du kannst dich nicht ewig verstecken.«


  Ihre silberblauen Augen wirkten unendlich traurig. »Ja, ich weiß. Bitte, bitte versteh, dass ich mich, nachdem ich so viele Jahre im Stillstand verbracht habe, langsam an alles gewöhnen muss. Komm mit mir! Komm mich oft besuchen, aber lass mir ein wenig Zeit!«


  Süße, ich wünschte, ich könnte.


  Sie drückte seine Hand. »Ich muss das tun, Mac. Hetz mich nicht!«


  Nun wurde ihr Ausdruck trotzig, und das liebte er, signalisierte es ihm doch, dass unter all ihren Zweifeln ein eiserner Wille steckte. Sie machte Schweres durch, aber sie nahm sich, was sie brauchte.


  Zu schade, dass es nicht möglich war! Mac hätte gern gewartet, ihr erspart, was er wusste, aber das konnte er nicht mehr. »Connie, ich muss dir erzählen, was ich über die Burg herausgefunden habe– und über Sylvius.«


  Er beugte sich zu ihr, hielt ihre Hand und berichtete ihr von Atreus, dem Avatar und dem Plan der Wächter, ihren Sohn zu ermorden.
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  Vorhin diskutierten wir den Wechsel zwischen verschiedenen Spezies mit unserem Studiogast Dr.Gaylen Hooper. Aber manche übernatürlichen Talente sind auch erlernt, und über die wollen wir jetzt reden. Dazu begrüße ich unseren nächsten Gast, John Jameson von der Hexergilde. Hallo, John.«


  »Guten Abend, Errata, und ein großes Hexerhallo an die Hörer.«


  »Also, wenden wir uns als Erstes den FAQ zu, die auf Ihrer Website aufgelistet sind. Welches ist der Unterschied zwischen einem Hexer und einem Zauberer?«


  »Zunächst einmal lassen Sie mich sagen, dass bei der Verteilung dieser Gaben Chancengleichheit herrscht. Jeder Übernatürliche kann ein Hexer oder Zauberer sein, auch wenn naturgegebene Fähigkeiten eine Rolle spielen.«


  »Wie meinen Sie das, John?«


  »Manche Schüler sind begabt, so wie manche Leute von Natur aus leicht Klavierspielen lernen. Aber zurück zu Ihrer Frage, Errata: Der große Unterschied zwischen Hexerei und Zauberei ist der, dass Zauberer sich auf Rituale und Studien verlassen. Bei ihnen dreht sich alles um große Bücher und Dämonenbeschwörung. Hexer spezialisieren sich auf eine Mischung aus Magie und Technik– also Datenmagie. Wir haben die Welt des Online-Spielens aufgestoßen.«


  »Keine Dämonenbeschwörung?«


  »Die meisten von uns leben in Mietwohnungen. Da müssen wir an unsere Kaution denken.«


  


  Mac hätte Connie davon abhalten können, in die Burg zurückzulaufen. Alessandro hätte sie aufhalten können. Zumindest redeten sie sich das ein. Aber ein Blick in ihr Gesicht reichte, dass beide erkannten, wie sinnlos es wäre.


  Mac hatte gehört, dass die Verwandlung die natürliche Aggressivität steigerte. Sie drückte sich bei Connie im Mutterinstinkt aus. Bye-bye, Milchmagd; hallo, Mama-Bär. Was er durchaus befürwortete, auch wenn sein innerer Höhlenmensch da ein bisschen vorsichtiger war.


  Sie nahmen den T-Bird zur Burg und parkten vor dem Empire Hotel. Connie war fasziniert von dem Wagen und sogar noch mehr davon, wie schnell er fahren konnte. Mac sah schon ein Vermögen für Bußgeldbescheide draufgehen, die sie in Zukunft für zu rasantes Fahren kassieren würde. Er müsste dann wohl besser auf die Schlüssel seines Mustang achten.


  Mac konnte nicht zu Staub werden und zwei Leute mit sich nehmen, also gingen sie auf konventionelle Art durch die Tür hinein. Die Höllenhunde wirkten verdattert, gehorchten aber Caravellis Befehl, sie durchzulassen.


  Nachdem sie so oft gekommen und gegangen waren, vergaßen sie, auf der Hut zu sein.


  »Patrouille!«, flüsterte Connie, die sich umdrehte.


  Mac packte ihre Schultern und folgte ihrem Blick. Der Fackelschein, der von einem Stück Rüstung reflektiert wurde, verriet den Wächter.


  »Geht!«, befahl Caravelli, sprang nach oben und klammerte sich an den Mauersteinen fest. Spinnenflink krabbelte er weiter nach oben, wo er im finsteren Dunst verschwand.


  Unheimlich.


  Mac verwandelte sich zu Staub und nahm Connie mit sich.


  Das war zu knapp.


  Sobald er sich in Connies geheimem Zimmer materialisierte, rauschte Adrenalin durch seinen Kreislauf. Er ließ Connie los, stieß sie beinahe von sich weg, als die Dämonenhitze wie ein Feuerschwall aus Furcht und Wut seine Gliedmaßen überrollte. Er fühlte, wie ihm die Hitze den Hals hinaufkroch, heißer denn je.


  Das mit der Körperwärme geriet außer Kontrolle. Vielleicht sollte er sich angewöhnen, einen dieser batteriebetriebenen Miniventilatoren mit sich herumzutragen. Wenn ich mich in eine Feuerkugel verwandle, wäre das definitiv ein Show-Killer.


  Aber nicht dieser Show. In der Szene, die nun kam, war Mac bestenfalls ein Statist, denn in dem Moment, in dem er Connie losließ, flog sie quer durch den Raum zu Sylvius. Viktor erhob sich mit einem Wuff.


  »Dir ist nichts passiert!«, rief sie und fiel neben ihrem Sohn auf das Sofa.


  »Natürlich nicht.« Sylvius starrte Connie verwundert an. Dann nickte er bedächtig. »Du hast es getan. Du hast dich verwandelt. Ich habe mich schon gefragt, ob du es machst.«


  »Es war ein Unfall«, entgegnete sie unsicher.


  »Nein, es sollte sein.«


  Viktor wuffte nochmals, nun an Mac gewandt, dessen Jackett er mit seiner nassen Schnauze eingehend beschnüffelte. Das Vieh war riesig: Sein Kopf reichte ihm bis zur Brust, aber etwas an ihm erinnerte Mac an seinen alten schwarzen Labrador, auch wenn dieser nicht so übel gestunken hatte. Nichtsdestoweniger kraulte er Viktor hinter den Ohren und wurde mit einem Schwanzwedeln belohnt.


  Der simple Akt beruhigte Macs Dämon. Er fühlte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte und seine Haut wieder auf die Normaltemperatur herunterkühlte. Das Gespräch auf dem Sofa wurde zu einem Hintergrundrauschen.


  Mac vermisste seinen alten Hund. Als hätte er seine Gedanken gelesen, schlabberte Viktor ihm das Gesicht ab.


  Okay, diesen Teil vermisse ich nicht.


  Es klopfte an der Tür. »Wer ist da?«, rief Mac.


  Viktor tapste zur Tür und schnüffelte an dem Spalt unten.


  »Caravelli.«


  Mit der Schulter schob Mac den Hund beiseite und ließ den Vampir herein, wozu er zunächst die schweren Riegel öffnete, die die Tür sicherten, und dann das Wort sagte, mit dem Lors Zauber aufgehoben wurde.


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Caravelli mit Blick auf Viktor, als er eintrat. Das Werbiest vollführte eine Art Hundetanz, indem es sich alle paar Schritte auf die Hinterbeine stellte.


  »Viktor! Runter!«, befahl Mac.


  Viktor hüpfte unverdrossen weiter umher und ignorierte ihn.


  Also pfiff Mac durch zwei Finger, worauf das Hundeding erstarrte. Und als er mit einer Hand auf den Boden wies, legte es sich hin.


  »Braver Junge!«, lobte Mac und tätschelte ihm den Riesenschädel. Es fühlte sich ein bisschen albern an, denn irgendwo in diesem Fellungetüm steckte eine Person.


  »Tja, nachdem der Viehbestand unter Kontrolle ist«, begann Caravelli trocken, »gibt es einige Dinge, die ich mit Constance besprechen muss. Sie entfernt sich zum ersten Mal von ihrem Erzeuger.«


  Viktor sah zur Tür und winselte.


  »Er will spazieren gehen«, erklärte Sylvius, »und ich auch.«


  Mac dachte an die Patrouille und überlegte, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass Wächter in diesem Winkel der Burg auftauchten. Dann erst fiel ihm Sylvius’ Gesichtsausdruck auf. Der Junge wollte mit ihm reden. »Na, dann kommt!«, forderte er ihn auf. »Lassen wir die beiden in Ruhe ihren Einführungskurs in Vampirismus durchziehen.«


  Er hatte nicht vor, weiter weg zu gehen. Viktor konnte sich zweifellos selbst verteidigen oder wenigstens weglaufen, aber der Junge sah nicht nach einem Kämpfer aus. Und Connie würde Mac den Kopf abreißen, sollte ihrem Sohn etwas zustoßen.


  Sylvius seufzte, als sie die Tür hinter sich schlossen. Viktor galoppierte voraus, wobei eine ganze Haarwolke aus seinem Zottelfell aufstob.


  »Ich kann nicht auf ewig dort drinnen eingesperrt bleiben.« Sylvius schritt ebenfalls los, den Blick nach vorn gerichtet. »Ich brauche Freiraum, um zu fliegen.«


  »Du kannst jederzeit gehen. Wir finden einen Platz für Viktor. Überrede Connie, die Burg zu verlassen, dann seid ihr alle in Sicherheit.«


  »Sie würde nicht ohne mich gehen, nicht wahr?«


  »Nein.« Mac versuchte, möglichst neutral zu klingen, denn er wollte dem Jungen keine Schuldgefühle einreden. »Dies hier ist alles, was sie kennt. Alle, die ihr etwas bedeuten, sind hier, du eingeschlossen. Ganz besonders du.«


  »Ah.« Sylvius blieb stehen und sah Mac an. »Ich wünschte, ich könnte es einfacher machen anstatt schwieriger.«


  Sie erreichten die Ecke, an der ein anderer Gang ihren kreuzte. Weiter fort wollte Mac nicht laufen. Die Wandfackel hinter dem Inkubus beleuchtete das Adergeflecht in der dünnen Haut seiner Flügel. Einen Moment lang betrachtete Mac den Jungen mit dem silbernen Haar und den schwarzen Augen. So bizarr seine Erscheinung auch anmuten mochte, war sein Gesicht doch das eines sehr jungen Mannes.


  Mac konzentrierte sich darauf, weil er eine gemeinsame Basis brauchte. »Wenn du nicht gehst, weiß ich nicht, wie ich dir sonst helfen kann.«


  Er hätte Sylvius zwingen können, die Burg zu verlassen. Sollten Sylvius, Connie und Viktor nach der Ratsversammlung noch hier sein, wäre er sicher sehr versucht, genau das zu tun. Aber solange es anders ging, wollte er keinen Druck ausüben. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie sich dafür entschieden.


  Sylvius verschränkte seine Arme vor der Brust und neigte den Kopf. »Falls ich bin, was vom Avatar übrig ist, kann ich nicht wagen fortzugehen. Wie ich schon sagte: Was ist, wenn ich das Letzte bin, was die Burg zusammenhält? Was ist, wenn ich hier rausgehe und alles zu Staub zerfällt?«


  »Das glaube ich nicht. Es klingt zu verrückt.«


  »Verrückt ist, dass Atreus meine Mutter aus Sonnenstrahlen schuf und sie dann tötete.«


  »Deine Mutter starb, als sie dich geboren hat«, korrigierte Mac sanft. »Das ist nicht dasselbe.«


  »Schuldgefühle haben Atreus wahnsinnig gemacht. Das ist so gut wie ein Geständnis.«


  »Könnte der Zerfall der Burg mit ein Grund sein, dass er so krank ist?«


  »Nein!« Vor Wut war Sylvius’ Stimme belegt. »Vielleicht. Falls es nur das wäre, hätte er nie dir gegenüber gestanden.« Er sank gegen die Mauer, sein Gesicht zum Stein gewandt, und Mac hörte die Tränen in seinen Worten. »Es gab andere, die sie brauchten, nicht nur er. Sie war die Sonne und der Regen. Es war nicht recht von ihm, sie ganz für sich zu wollen, mich zu zeugen. Ich dürfte gar nicht existieren.«


  »Unsinn!«, erwiderte Mac streng und legte eine Hand auf Sylvius’ Schulter. Er hatte damit gerechnet, dass der Junge traurig und wütend war, aber bei seinen verzweifelten Worten sträubten sich Macs Nackenhaare. Das war nichts Übernatürliches, sondern die pure Gefühlsintensität eines Teenagers. »Und glaub nicht, dass du den Avatar zurückbringen kannst, indem du stirbst! Das ist Schwachsinn!«


  Sylvius schüttelte den Kopf, die Augen auf den Stein unter seinen Füßen gerichtet. »Wüsste ich, dass es wahr ist, würde ich mir selbst die Kehle durchschneiden und alles wieder so werden lassen, wie es sein sollte. Ich würde den Wächtern die Mühe ersparen.«


  Mac sah dem Jungen an, in welcher Zwickmühle er steckte. Bleiben und den Tod riskieren. Gehen und riskieren, dass alle anderen hier starben. Was zur Hölle sollte Mac mit ihm machen? Sechzehn Jahre war das Alter, in dem man auf Schulbällen feierte und Hockey spielte!


  »Mac?«


  »Ja?«


  »Du findest eine Lösung, nicht?«


  


  Constance hatte das Sommerzimmer immer geliebt.


  Da war nur ein Problem.


  Nichts hier dämpfte ihre Blutgier, und nun litt sie, denn ihr Hunger zerfraß sie innerlich. Sie versuchte, ihn als unwichtig zu ignorieren. Sylvius war hier geschützt, wo sie ihn sehen konnte.


  Constance lief auf und ab, wobei sie das leichte Rascheln von Hollys Baumwollrock an ihren Waden spürte. Ihr gefiel die Freiheit, die moderne Kleidung ihr bot, auch wenn sie sich nach wie vor halbnackt vorkam. Allein ihr alter Unterrock war viel dicker gewesen. Und wärmer. Sie fror schrecklich.


  Ihr Sohn lag ausgestreckt auf dem Sofa und las eine Zeitschrift. Viktor schlief neben ihm und füllte die andere Hälfte des Zimmers aus. Constance war die Einzige, die von Angst gequält wurde.


  Stundenlang hatte sie mit Sylvius geredet, über seine leibliche Mutter und was es bedeutete, dass er von ihr abstammte. Sie hatte den überwältigten Ausdruck in Macs Augen verstanden, als er sie zum Abschied küsste und mit Alessandro ging, um den Rat der Übernatürlichenanführer von Fairview zusammenzurufen. Sie fühlte sich fast genauso.


  Als sie die Wand erreichte, drehte sie abermals um und ging wieder zurück in die andere Richtung. Sie war von einer solchen Anspannung erfüllt, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn ihre Haut Funken versprüht hätte.


  Nichtsahnend blätterte Sylvius eine Seite um. Er sorgte sich nicht, denn er war überzeugt, dass Mac sich um alles kümmern würde. Ihm fehlte die Vorstellungskraft einer Mutter.


  Sie fing an zu glauben, dass Mac recht hatte. Sie sollten einfach alle die Burg verlassen. Constance würde die volle Wucht ihres Blutdurstes ertragen, wenn Sylvius sich nur außer Gefahr befand. Falls die Burg zerfiel, weil der Sohn des Avatars nicht mehr dort war, täte es ihr leid, aber ihr Junge wäre wenigstens sicher. Ob es recht war oder nicht, er hatte für sie Vorrang. Sie blieb stehen, um ihren lesenden Sohn zu betrachten, der Inbegriff des Müßiggangs. Ein unvernünftiger Impuls in ihr forderte sie auf, Sylvius vom Sofa zu werfen und eine Reaktion von ihm zu fordern, zu verlangen, dass er sich ebenso sehr sorgte wie sie. Sie liebte ihren Sohn, doch es gab Zeiten, da wollte sie ihn erwürgen. An manchen Tagen war diese Inkubusruhe schlicht zu viel für sie.


  Hoffentlich ist es bald vorbei! Sie drehte sich um, schritt in die andere Richtung und wünschte, sie selbst wäre phlegmatischer. Doch sie befürchtete, dass sie nie müde genug werden konnte, um zur Ruhe zu kommen. Hätte ich diese Kraft gewollt, wenn ich gewusst hätte, wie sie sich anfühlt? Übernatürliche Stärke war eine unbequeme Gabe.


  Mac hatte gesagt, dass er sich genauso fühlte, als er sich verwandelte. Was war es, das er über Lor erzählt hatte? Und über Atreus? Dass sie ihm sagten, er hätte eine Bestimmung, einen Auftrag? Er hat eine Bestimmung, aber Lor erklärte mir, wenn ich nach meiner Kraft greife, riskiere ich, das Gute zu zerstören, das diese Bestimmung bringt.


  Was bedeutete das? Waren es zwei Hälfte derselben Prophezeiung? Hieß es, dass Constance auf irgendeine Weise Macs Bestimmung zunichte machte?


  Was für ein Monstrum bin ich? Oder lese ich zu viel in Lors Worte hinein?


  Mit einem lauten Krachen splitternden Holzes flog die Tür auf. Der Gestank von etwas Verkohltem, eine Mischung aus Magie und Schießpulver, trieb Constance Tränen in die Augen. Wächter!


  Sie hatten einen Hexer benutzt, der ihnen an Lors Schutzzauber vorbeihalf. Viktor war binnen einer Sekunde auf den Beinen und eine weitere Sekunde später in der Luft. Der Hexer versank unter einer Masse knurrenden Fells. Zwei Wächter bemühten sich, das Werbiest von ihm zu schlagen, doch gegen Viktors feste Haut konnten ihre Schwerter nur wenig ausrichten.


  Ein Speer segelte durch den Raum und landete mit einem dumpfen Knall in der Rückenlehne eines Stuhls, der gegen die Mauer knallte. Glas und Bücher flogen, während Holzsplitter durch den Raum stoben, und eine Schale auf dem Boden explodierte wie ein Gewehrschuss.


  Sylvius stieg rasch zum Deckengewölbe auf. Er gehorchte dem Instinkt aller Flugtiere und suchte Sicherheit in der Höhe. Constance stürmte nach vorn, auf die Wachen zu. Kein Plan trieb sie an, sondern einzig die tödliche Gewissheit, dass ihr Platz zwischen Sylvius und diesen Männern war.


  »Versteck dich!«, rief Sylvius ihr zu, der auf einem Bücherregal hockte. »Schütze dich! Ich kann kämpfen.«


  »Wie ich auch!«, konterte sie. Ich besitze jetzt meine Vampirkräfte. »Wo ist der Hexer, der meine Tür zerstört hat?«


  Besagter Hexer rappelte sich mühsam hoch und stolperte heulend vor Angst nach draußen. Viktor setzte ihm nach und kläffte, als handelte es sich um ein lustiges Spiel. Einen Moment darauf war ein ängstliches Wimmern zu hören. Viktor liebte es, mit seinen Puppen zu spielen.


  Constance jedoch ging der Laut durch und durch. Einer der Wächter war Bran. Von den anderen dreien wusste sie die Namen nicht, erkannte aber ihre Gesichter wieder. Reynard war nirgends zu sehen.


  »Wo ist Captain Reynard?«, fragte sie streng.


  »Er ist keiner mehr von uns, Mistress Vampir«, antwortete Bran vorgetäuscht höflich. »Captain Reynard war ein Dämonenliebhaber. Er weigerte sich, den Inkubus zu unserer Rettung zu nutzen, geschweige denn uns ein wenig Vergnügen durch ihn zu gönnen. Die Wächter hatten genug davon.«


  »Meuterei!«


  »Nenn es, wie du willst. Ich führe jetzt das Kommando, und wir holen uns den Inkubus zurück.«


  »Einen Teufel werdet ihr tun!«, brüllte Sylvius, packte ein Buch aus dem obersten Regalfach und schleuderte es auf die Wachen. Es traf einen von ihnen seitlich am Kopf.


  »Ergreift ihn!«, befahl Bran.


  Ein rothaariger Wächter hatte einen schweren Reflexbogen bei sich, legte einen Pfeil an und zog.


  »Nein!« Constance warf sich nach vorn, um ihm das Ding aus den Händen zu schlagen. Doch der Pfeil pfiff bereits an ihr vorbei– so dicht, dass sie die Federn sirren hörte.


  Sie drehte sich um und sah, wie die Waffe Sylvius in die Seite traf. Seine ganze Gestalt leuchtete silbern auf, als er versuchte, sich in Staub zu verwandeln, doch das Leuchten erstarb sogleich wieder.


  Seine Flügel falteten sich in einem vollkommen falschen Winkel zusammen, und er fiel zu Boden.


  Zorn betäubte Constances Denken. Sie packte den Bogenschützen und warf ihn auf die Steine wie einen halbvollen Sack Hafer. Ihre Reißzähne hatten sich verlängert, und ihr Hunger wurde umso heftiger, als der Wächter nach Angst stank. Doch er war es nicht, was sie wollte. Ihr Drang, den Jungen zu beschützen, war stärker.


  Die anderen waren schon auf dem Weg zu ihrem Sohn. Also stieß Constance den Bogenschützen beiseite und rannte ihnen nach.


  Bran schrie Kommandos. »Trennt ihn von den anderen, vor allem von dem Hexer! Bringt Atreus in die Eckzelle, und schafft den hier nach unten!«


  Rasend vor Wut, griff Constance Brans tätowierten Arm und riss ihn zu sich herum. Sie schlug mit ihren langen scharfen Nägeln nach ihm, wobei sie auf seine Augen zielte, doch er wich zurück. Lange rote Schnitte platzten auf seiner Wange auf. Er ohrfeigte Constance, die kaum zuckte. Sein entgeisterter Blick entlockte ihr ein scharfes Lachen.


  »Ich bin kein kleines Mädchen mehr!«


  Dann schwang er sein Schwert in weitem Bogen.


  Oh!


  Sie konnte sich gerade noch mit einem Sprung hinter das Sofa retten, hörte, wie die schwere Klinge hineinschnitt und Bran fluchte, weil das Schwert in dem alten Rahmen steckenblieb. Holz ächzte und knarrte, als Bran die Klinge mühsam wieder hervorzog.


  Keuchend sah Constance sich nach etwas um, das sie als Schild nehmen konnte. Ihre Wut war nach wie vor größer als ihre Furcht. Jemand trat gegen das Sofa, so dass es ein Stück über den Boden rutschte. Constance bewegte sich mit ihm, immer noch auf der Suche nach einem Schutz gegen das Schwert.


  »Lasst sie!«, brüllte Bran. »Sie ist ein Nichts. Wir haben, was wir wollten.«


  Ein Nichts. Diese Worte trafen Constance schlimmer, als es Brans Schwert gekonnt hätte. Sie musste etwas unternehmen. Hilfe holen. Alles, nur nicht hier hocken!


  Wie will ich vier Wächter überwältigen? Vor allem Bran? Es war gleich. Sie musste einfach handeln. Sie durften ihr Sylvius nicht ein zweites Mal fortnehmen, erst recht nicht nun, nachdem Reynard gestürzt und niemand mehr da war, der die Wachen im Zaum hielt.


  Eigentlich wusste sie nichts darüber, wie man gegen Männer mit Schwertern kämpfte. Was bedeutete, dass sie improvisieren und das Beste hoffen musste.


  Von dem Zauber waberte noch Rauch auf dem Boden, der Constance in der Nase kitzelte. Sie beugte den Kopf und sah unter dem Sofa hindurch, wie weit die Wachen entfernt waren. Heilige Bridget! Einer der Männer trug moderne geschnürte Stoffschuhe– zweifellos eingetauscht gegen einen von Lors gefangenen Hunden. Constance stockte der Atem. Es war eine Sache, eine Kerkerwache zu sein. Eine gänzlich andere indessen war es, Gefangene für bequeme Schuhe zu verkaufen. Dem trete ich in den Hintern, dass er bis Kilkenny fliegt!


  Kurzentschlossen gab sie ihre Suche nach einem Schild auf und begann, auf Ellbogen und Knien vorwärtszukrabbeln, während sie sich zugleich nach einem günstigen Ausgangspunkt umschaute. Sie brauchte genügend Platz, um sich aufzurichten, bevor sie sich verteidigen musste.


  Die Wachen bewegten sich schon zur Tür, wie sie an dem Klimpern ihrer Rüstungen und den rauhen Stimmen erkannte. Sylvius konnte sie nicht heraushören, und das war schrecklicher, als es ein Schmerzensschrei hätte sein können. Verdammter Mist!


  Sobald die Wächter auf Abstand zum Sofa waren, wurde es für Constance leichter, sich zu bewegen. Sie krabbelte um das hintere Sofaende herum, hielt sich allerdings noch unten, wo sie nicht zu sehen war. Panisch versuchte sie, einen Plan zu schmieden. Würde Viktor kommen, wenn sie nach ihm pfiff? Könnte sie Bran rücklings angreifen? Ihn mit einem einzigen scharfen Schnitt in den Hals übertölpeln?


  Sie nahm ihren Mut zusammen und linste über die Sofalehne in einen leeren Raum.


  Sie waren fort!


  Sylvius war fort. Constance kam zu spät. Ihr Hals brannte, so sehr wollte sie schreien. Wie konnte das passieren? Ich ließ sie entkommen!


  Verzweifelt klammerte sie sich an die Sofalehne, als wäre sie ihr letzter Halt in dieser Welt, und verfluchte sich dafür, dass sie Sylvius in der Burg bleiben ließ. Ich hätte ihn zwingen müssen zu gehen, egal, was er glaubte, dass mit diesem Ort geschieht, wenn er fort ist. Zur Hölle mit der Burg!


  Der leere Türrahmen ähnelte einer klaffenden dunklen Wunde, das Zimmer war verwüstet. Ihr Zimmer, in dem Mac und sie sich geliebt hatten.


  Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke.


  Sie sprang auf und flog halb zum Bett, das größtenteils unberührt geblieben war. Ihr Herz erwachte wild pochend zum Leben, noch ehe sie unter die Matratze und nach ihrem verborgenen Schatz griff.


  Der Schlüssel.


  Er war sicher. Bisher hatte es ihr an der Courage gemangelt, ihn zu benutzen. Sie hatte nicht gewagt, sich allein der Welt draußen vor der Burg zu stellen. Das aber musste sie jetzt tun.


  Binnen Sekunden hatte sie einen Plan gefasst. Mac trat vor den Rat; sie mussten erfahren, was eben geschehen war, und Constance musste sie dazu bewegen, ihnen zu helfen. Und danach sollte sie mit genügend Leuten in die Burg zurückkehren, dass sie die unsterblichen Wachen unterwerfen konnten.


  Was zunächst einmal bedeutete, dass sie auf den Straßen von Fairview nach Mac suchen musste– allein mit ihrem Hunger. Der bloße Gedanke reichte, dass ihr beinahe übel wurde vor Angst. Aber Angst war etwas, das sie bewältigen konnte. Sie wusste, was sie erwartete, also konnte es sie nicht unvorbereitet treffen. Diesmal wäre sie stärker.


  Bei allem Mut, den sie sich zuredete, konnte sie nichts gegen das Zittern ihrer Hände tun. Ihre Panik fühlte sich wie eine Bestie an, deren Klauen an Constances Innerem rissen, doch sie drängte sie energisch fort. Sie war diesem Untier überlegen. Sie war nun ein echter Vampir.


  Constance stand auf, schnappte sich den Stapel Zeitschriften, den Mac ihr mitgebracht hatte, und blätterte sie hastig durch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Es war ein Heft voller Nachrichten und Sportmeldungen, das ihm nach Hause geliefert worden war. Sie riss den Adressaufkleber ab.


  
    
      [home]
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    10.Oktober, 1.00Uhr

    101.5 FM
  


  Hier ist Oscar Ottwell, Ihr Moderator für die Tagessendungen. Heute Nacht springe ich für die unvergleichliche Errata ein und begrüße Sie auf 101.5 FM vom wunderschönen Fairview-Unicampus. In der nächsten Stunde wollen wir uns über Gemeinden unterhalten. Ich weiß, dass viele unserer Hörer da draußen in dem Viertel wohnen, das von manchen Spookytown genannt wird. Ist das nun ein Geschäftsviertel, ein Ghetto oder ein Gemeindebezirk? Kann ein Viertel überhaupt eine Gemeinde sein, wenn dort so viele unterschiedliche Spezies auf solch engem Raum leben?


  Oder, anders gefragt: Was macht ein paar Blocks zu mehr als einer Stelle auf einer Karte? Das Café, in dem man sich erinnert, dass Sie Ihren Tee mit Zitrone trinken? Die Großmutter ein Stück die Straße hinunter, die Kinder in ihrem Baum herumklettern lässt? Oder ist es der Kerl am anderen Ende der Straße, der einem immer den Wagen anschiebt, wenn die Batterie den Geist aufgibt?


  Leute, unsere Telefone sind freigeschaltet. Rufen Sie an, und erzählen Sie mir, was Ihre Gegend zu einer Gemeinde macht!«


  
    10.Oktober, 1.30Uhr

    Konferenzraum auf dem Fairview-Campus
  


  »Das ist keine Lösung!«, konterte George de Winter und warf seine dunkle, entschieden zu gestylte Mähne nach hinten. »Fairview ist kein Obdachlosenasyl. Wir öffnen unsere Tore auf keinen Fall einer unbegrenzten Flut von Flüchtlingen, die sich nicht einmal selbst ernähren kann.«


  Mac funkelte den Vertreter des Albion-Clans wütend über den zerkratzten Tisch hinweg an. Von den schäbigen Deckenleuchten in dem Sitzungsraum hatte er jetzt schon höllische Kopfschmerzen. »Hören Sie mal zu, Dumpfbacke, wir können die Burg nicht einfach einmauern und alle vergessen, die drinnen hocken. Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Die Burg existiert schon wer weiß wie viele Jahrtausende.«


  »Und?«


  »Vielleicht soll sie sich jetzt selbst zerstören. Das Ding ist ein Gefängnis, in dem der Abschaum der übernatürlichen Zivilisation steckt.«


  »Den ihr nicht vor eurer Haustür wollt.«


  »Selbstverständlich nicht! Und mir gefällt Ihr Tonfall nicht.«


  Wenn er schon keinen Wink mit dem Zaunpfahl kapiert, vielleicht darf ich ihn dann damit pfählen?


  Früher hatte er als Polizist in diversen Ausschüssen gesessen und es tatsächlich genossen– aber irgendwo zwischen dem Runterwürgen der ersten Seelen und der Wandlung zu Mac dem Barbaren war ihm die Geduld für Idioten abhandengekommen. Wer hätte das gedacht?


  Mac holte tief Luft und schenkte sich Wasser aus einem Krug auf dem Tisch nach. Die anderen wechselten Blicke. Er wusste, dass er lediglich als Caravellis Gast hier war. Also schalt mal einen Gang zurück, und hüte deine Zunge!


  Er versuchte es etwas umgänglicher: »Ich verstehe Ihre Sorge, und wir werden uns alle Mühe geben, die Auswirkungen für Fairview so gering wie möglich zu halten.«


  De Winter verdrehte die Augen. »Ich wüsste nicht, wie das funktionieren sollte. Wenn Sie anfangen, das Lumpengesindel freizulassen, dauert es nicht lange, bis die Menschen mitkriegen, dass es ein Übernatürlichengefängnis vor ihrer Tür gibt. Und das gerade in dem Moment, in dem wir dabei sind, auf gleiche Rechte zu pochen, und sie überzeugen wollen, dass wir gute, gesetzestreue Monster sind. Was für eine glorreiche Idee!«


  Mac warf einen Seitenblick auf Holly. Sie war über ihren Notizblock gebeugt und zeichnete eine Fledermaus mit einer Sprechblase über dem Kopf. In der Blase stand »Bla, bla, bla«. Als sie bemerkte, dass Mac zu ihr sah, legte sie rasch ihre Hand über die Zeichnung.


  »Ach, komm schon, George!«, mischte Errata sich ein, die Werpuma-Radiomoderatorin. Sie war in voller Goth-Katzenmontur und schaffte es irgendwie, dass das Stretch-Schlangenlederimitat– in Schwarz, verstand sich– geschmackvoll an ihr aussah. »Früher oder später wird es sowieso jemand der Stadtverwaltung stecken. Im Moment halten sie es noch für eine Legende, aber was werden sie von uns denken, wenn sie rauskriegen, dass wir unsere eigenen Leute misshandeln? Der Rat riskiert eine Menge mehr, indem er stillschweigend zuguckt und tut, als wäre das Ganze keine Katastrophe.«


  »Und falls jemand Alarm schlägt, bist du da, um die Story exklusiv zu bringen«, entgegnete de Winter scharf. »Die größte seit unserem Coming-out zum Millenniumswechsel. Vergiss es! Lassen wir unseren Abfall schön im Mülleimer, junge Dame!«


  Es folgte angespanntes Schweigen. Mac schaute sich am Tisch um. Die meisten schienen der Radiomoderatorin zuzustimmen; andere wirkten besorgt, und wieder andere waren offenbar kurz davor einzuschlafen. Der karge Raum war stickig und hässlich, und die altersschwachen Neonröhren an der Decke summten hypnotisierend.


  Holly fing an, eine Katze zu zeichnen, die die Fledermaus fraß.


  Es waren gerade einmal genug Ratsmitglieder gekommen, dass ein mögliches Abstimmungsergebnis auch gültig wäre– zehn Personen einschließlich Holly, Caravelli und Errata. Der Rest waren Vampire und Werwölfe. Die Feen hatten es wie immer nicht für nötig erachtet, hier zu erscheinen. Lor verspätete sich, was Mac ziemlich sauer machte, denn ursprünglich war diese Versammlung ja für ihn einberufen worden.


  Eine Vampirin sah auf ihre Uhr. Mac hatte ihren Namen schon wieder vergessen.


  Die Diskussion führte zu nichts.


  Plötzlich aber meldete sich Dr.Perry Baker, Universitätsprofessor und der jüngste der Werwölfe, zu Wort. »Also, ich bin derselben Meinung wie Errata. Wenn wir wissen, dass in der Burg Leute sind, die rausgeholt werden sollten, können wir sie nicht einfach zum Untergang mit diesem Klotz verdammen. Das sind unsere Leute! Sie sind Übernatürliche, genau wie wir.«


  »Vielleicht sind sie deine Leute«, erwiderte de Winter hämisch, »meine nicht. Und, hallo, das ist ein Gefängnis, was heißt, dass sich dort drinnen üble Leute aufhalten. Denken wir an Geneva!«


  »De Winter«, knurrte Caravelli. Er sagte sonst gar nichts, aber der andere Vampir verschränkte die Arme und hielt seinen Mund.


  »Werden wir mal konkret«, meldete Mac sich wieder zu Wort. »Die Höllenhunde verfügen über ein breites Informationsnetzwerk innerhalb der Burg. Wie Lor mir heute erzählte, hat er erfahren, dass eine Gruppe von etwa vierzig Hunden aus einem Bereich fliehen konnte, der eingestürzt ist. Sie arbeiten sich zum Ausgang vor, müssen sich allerdings langsam bewegen, weil sie Frauen und Kinder in ihrem Rudel haben und die Gefahr groß ist, dass sie von den Wachen abgefangen werden.«


  »Oh«, hauchte Errata, »Kinder!«


  »Dann gehen wir sie holen«, entschied Perry Baker. »Irgendwelche Fragen?«


  »Haben wir sonst noch Leute, die wir für eine schnelle Rettungsaktion mobilisieren können?«, fragte Errata.


  »Moment mal!«, ließ ein Vampir sich vernehmen, der bisher geschwiegen hatte. Er musste schon älter gewesen sein, als er verwandelt worden war, und hatte das Auftreten sowie die hübschen Züge eines altmodischen Filmstars.


  Mac sah fragend zu Holly, die etwas auf ihren Block schrieb. Großer, wichtiger Vampir. Beaumont-Clan. Er heißt Antoine.


  Alle drehten sich zu ihm, als wäre es lohnenswert, dem Kerl zuzuhören. Er spreizte seine Hände dezent wie ein geübter Redner. »Wir stehen unter der emotionalen Wirkung einer traurigen Geschichte und sind daher geneigt, all unsere bisherigen Grundsätze, was den Umgang mit der Burg betrifft, in den Wind zu schlagen. Wenn wir jetzt anfangen, Leute zu retten, wo wollen wir dann die Grenze ziehen?«


  »Die Vampire haben sich gegen jeden Rettungsversuch ausgesprochen!«, entgegnete Errata. »Jedes Mal, wenn das Thema zur Sprache kommt, blockierst du uns, Antoine!«


  Antoine beugte sich vor. In seinen Augen blitzte es. »Zähme deine Zunge, kleine Katze! Die Wölfe haben uns stets zugestimmt.«


  »Was?« Perry Baker erhob sich von seinem Stuhl. »Ich habe nie was anderes gesagt, als dass wir Genaueres wissen müssen, ehe wir diese Tür öffnen!«


  »Da erinnere ich mich an etwas anderes!«, fauchte Errata leise.


  Das läuft gar nicht gut. »Ruhe!«, rief Mac, und als das nichts nützte, setzte er seinen schrillen Pfiff ein.


  Alle Köpfe, ausgefahrenen Reißzähne und glühenden Augen richteten sich auf ihn. Prompt lief ihm ein Schauer Dämonenhitze über den Rücken.


  Er räusperte sich und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Antoine hat recht. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, was wir tun. Unser unmittelbares Ziel sollte darin bestehen, die Höllenhunde zu retten. Da einige der Insassen gefährlich sind und wir nicht sagen können, welche von ihnen, dürfen wir nicht einfach voller guter Absichten und ohne nachzudenken in die Burg stürmen. Es klingt grausam, aber ich dürfte wohl am besten wissen, was es bedeutet, jemanden wie Geneva frei herumlaufen zu lassen.«


  Antoine nickte sichtlich erleichtert.


  Errata setzte sich wieder, und die anderen taten es ihr gleich. »Okay«, stimmte sie zu.


  »Außerdem«, fügte Mac hinzu, »müssen wir den Avatar wieder instand setzen, und das wird in mancher Hinsicht das größere Problem.«


  »Ich verstehe das mit dem Avatar nicht so ganz«, gab Perry zu. »Woher wissen die Wächter, dass sie ihn wiederbekommen, indem sie das Kind töten?«


  Holly zog eine Mappe aus ihrem Rucksack und schlug sie auf. »Ich habe einen Abschnitt in einem Buch gefunden, in dem von einem Ritual die Rede ist, mit dem der Geist vom Körper befreit wird. Es nennt sich Entkörperung.«


  »Klingt für mich wie Mord«, murmelte der weibliche Werpuma.


  Mac runzelte die Stirn. Der Dämon in ihm sorgte dafür, dass ihm zunehmend heißer wurde. Die reden über Sylvius. Wut nagte an ihm und bescherte ihm einen Aschegeschmack im Mund. Er griff nach dem Wasserglas und stürzte die kühle Flüssigkeit hinunter. Dort, wo seine Finger die Kondenstropfen auf dem Glas berührten, stieg Dampf auf.


  Caravelli sah ihn fragend an, und Mac zuckte mit den Schultern. Wenigstens spinne ich nicht, wenn ich behaupte, dass ich ein echt heißer Typ bin.


  »Und dieses Ritual soll die Burg vor dem weiteren Zerfall bewahren?«, fragte Antoine.


  »So lautet die Theorie«, antwortete Holly.


  Perry schien verwirrt. »Wäre der Energiebedarf nicht gewaltig, um eine Geistform wie den Avatar wiederzuerschaffen?«


  »Du meinst, ob es zahlreiche Tote erfordert?«, entgegnete Mac finster.


  »Pass auf, was du sagst!«, warnte Holly ihn. »Manchmal können solche Zauber einen hören.«


  Mac schloss den Mund.


  »In dem Abschnitt wurden ein paar Punkte beschrieben«, fuhr Holly fort. »Der Körper muss an einem großen, hohen Gestell befestigt sein. Das zu bauen dauert, und es muss sich in einem sehr großen Raum befinden. Außerdem muss Wasser in der Nähe sein, ein See zum Beispiel oder ein Teich, der magisch in Brand gesteckt wird.«


  Mac notierte sich alles auf seinem Block, was Holly erzählte. Er kannte nur einen Teich in der Burg– den schwarzen in der großen Halle–, und der war ihm ziemlich unheimlich gewesen. Gut vorstellbar, dass dort ein Opferritual veranstaltet werden konnte.


  De Winter seufzte. »Tja, ich sehe nicht, was es uns bringen soll, uns mit dieser Avatar-Geschichte zu befassen. Was hat die mit Fairview zu tun?«


  Macs Block fing Feuer. Fluchend klatschte er eine Hand auf die Flammen. Gleichzeitig rückte Caravelli weg und schüttete sein Wasser auf das Feuer, ehe es sich ausbreiten konnte.


  Sämtliche Vampire im Raum gingen auf Abstand zu Mac. Feuer gehörte zu den wenigen Dingen, die sie verletzen konnten. Mac saß nur da und starrte auf die erlöschenden Flammen. Was zum Geier war das denn?


  Perry zog einen Stift aus seiner Tasche, streckte die Hand über den Tisch und rührte in den durchnässten, verkohlten Resten, bis keine Glut mehr zu sehen war. »Hast du es mal mit Tabletten gegen Sodbrennen versucht?« Er blickte Mac über seine Brillenränder hinweg an. »Ich habe gehört, dass du die Seelenfressersache überwunden hast, aber wie lange bist du schon ein Feuerdämon?«


  »Können wir beim Thema bleiben?«, unterbrach de Winter. »Solche Flammen zu werfen zeugt lediglich von schlechtem Benehmen.«


  Mac konnte nicht einmal einen klaren Gedanken fassen, da ging die Tür auf, und Lor sah hinein, als wäre er nicht sicher, ob er den richtigen Raum erwischt hatte.


  »Wo zum Henker warst du?«, fuhr Mac ihn an.


  Der Hund kam herein, gefolgt von Connie und Viktor.


  Schlagartig vergaß Mac alles und war auf den Beinen. Warum ist sie hier? Sie sieht verängstigt aus! Wo ist der Junge?


  Connies Hand lag auf Viktors Kopf, während der Hund laut schnüffelte und die Gerüche sämtlicher Kreaturen im Zimmer aufnahm. Connie sah abgekämpft aus.


  Caravelli verspannte sich spürbar. »Constance, was ist passiert? Geht es dir gut?«


  »Sie stand vor Macs Wohnungstür, als ich gerade herkommen wollte«, erklärte Lor. »Und sie bringt schlechte Nachrichten. Wir haben weniger Zeit, als wir dachten.«


  »Gar keine«, verbesserte Connie ihn, deren Stimme leise, aber fest klang. Sie schaute sich im Konferenzraum um und blickte jedem der Anwesenden in die Augen. »Die Wachen haben gegen den Captain gemeutert.«


  Nun wanderte ihr Blick zu Mac. Sie standen an entgegengesetzten Enden des Raumes, doch die Intimität, mit der sie ihn ansah, stellte eine direkte Nähe zwischen ihnen her. »Sie haben Atreus, den einzigen Hexer, der die Macht besaß, sich ihnen entgegenzustellen.«


  Wie zur Hölle haben sie das angestellt?, fragte Mac sich.


  »Und sie haben Sylvius.«


  Mac hielt den Atem an. Deshalb also ist sie hier.


  »Den Opferknaben?«, fragte de Winter.


  Für einen Moment schloss Connie den Mund, und Mac bemerkte, dass ihr Kinn bebte. Sie kämpfte mit den Tränen. »Ja.«


  Gott, sie ist wahrlich tapfer!


  Errata fluchte. »Das reicht! Wir müssen ihn holen, und wir müssen diese Hunde retten.«


  Dann sprachen alle auf einmal. Connie schlich an den Wänden entlang zu Mac, wo sie ihre kalten Finger in seine wob und sie fest drückte. »Wäre Lor nicht bei dir zu Hause gewesen, ich weiß nicht, was ich getan hätte.«


  Mac neigte sich zu ihr und flüsterte: »Aber du hast es geschafft. Du hast uns gefunden!«


  »Da waren so viele Menschen und so viele Häuser«, entgegnete sie leise. »Ich ahnte ja nicht, dass dein Heim so weit fort ist. Diese Stadt ist riesengroß!«


  Fairview war eigentlich eine mittelgroße Stadt, doch verglichen mit einem Dorf aus dem achtzehnten Jahrhundert nahm sie sich gewiss gigantisch aus. Mac hielt Connies Hand fester.


  Sie senkte den Kopf. »Ich dachte, mit meinen Vampirkräften wäre ich stark genug, um die Wächter abzuwehren, aber sie waren mir immer noch überlegen. Sie sind Soldaten, und ich nicht. Ich konnte nichts anderes tun, als Hilfe zu holen. Wie erbärmlich ich mir vorkomme!«


  »Du hast getan, was nötig war«, widersprach Mac ihr. »Nachdem du Jahrhunderte nicht in dieser Welt warst, hast du deinen Hunger und deine Angst überwunden und bist durch eine vollkommen fremde Gegend gewandert, um die richtige Nachricht zu den richtigen Leuten zu bringen. Das ist eine ziemlich reife Leistung.«


  Nun sah sie wieder zu ihm auf. Sie wirkte müde und traurig, aber Mac erkannte auch einen Anflug von Stolz. »Ja, es war wohl das Richtige. Und ich habe nicht einmal jemanden gebissen.«


  Abermals drückte Mac ihre Hand. »Braves Mädchen.«


  »Ich glaube allerdings, dass ich einigen Angst einjagte.«


  Das wollte Mac nicht wissen.


  Sie wandten sich der Versammlung zu.


  »Es heißt, ein zweites Höllenhunderudel sei ebenfalls zum Ausgang unterwegs, aber noch weiter zurück als das erste«, sagte Lor gerade. »Das sind mindestens dreißig Hunde, die von Prinz Miru-kais Männern verfolgt werden.«


  »Was ist mit den Wächtern?«, wollte Mac wissen.


  »In der Panik vor dem Zusammensturz der Burg hat sich herumgesprochen, dass es die Tür gibt. Sie bewachen den Ausgang.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Perry Baker. »Wir können nicht kurzfristig hinreichend Leute zusammentrommeln. Dazu brauchten wir alle Einzelgänger zusätzlich zu den Rudeln und Rotten.«


  Errata schwang ihren Stuhl herum und erhob sich geschmeidig. »Überlasst das mir! Radiosender sind schließlich nicht bloß für Talkshows da.«


  
    10.Oktober, 4.00Uhr

    101.5 FM
  


  »Hier spricht Errata Jones vom Campussender 101.5 FM an der Universität von Fairview. Dies ist eine offizielle Mitteilung und ein Aufruf an Freiwillige. Diejenigen Mitglieder der Übernatürlichengemeinde, die Essen und Unterkunft für Mütter und Kinder bieten können, rufen bitte den Sender an unter 250–555–2787. Bitte meldet euch umgehend! Wir brauchen Decken, Kleidung und Essen. Mitglieder des Friedensverbandes und all jene mit medizinischer Ausbildung melden sich bitte baldmöglichst beim Empire Hotel. Dort stehen Organisatoren bereit. Ich danke euch allen!«


  


  Das Radio rief, und die Leute kamen.


  Werkatzen, Höllenhunde, Vampire, Zaunreiterinnen und sogar zwei der Feen. Alessandro sagte, es wären einige bekannte Gesichter dabei, aber auch manche, die noch nie jemand gesehen hatte. Einsame Wölfe, eine Familie von Werbären, die ein Café in der Innenstadt betrieb. Die Bakers und der Rest des Silvertail-Rudels, die stets gut organisiert waren, erschienen als Erste.


  Angesichts des kurzfristigen Aufrufs war die Bilanz eindrucksvoll. Alle versammelten sich in der schmalen Gasse vor der Burgtür, tranken Kaffee aus Pappbechern und standen in Gruppen beisammen. Die Ratsmitglieder wanderten von einer Gruppe zur nächsten und weihten sie in den Plan ein. Alles in allem brachten sie ungefähr vierzig Kämpfer zusammen. Die anderen standen bereit, um sich der Flüchtlinge und Verwundeten anzunehmen.


  »Leider nicht die Zahlenstärke, die wir brauchten, um die Burg im großen Stil zu stürmen«, stellte Caravelli bedauernd fest. »Zu schade! Ich wollte schon immer mal so was machen.«


  Mac schnaubte. »Denk an Robin Hood– Guerillataktik!«


  »Pah, Männer in grünen Strumpfhosen!«


  »Okay, dann denk eben nicht an Robin Hood.«


  »Du scheinst mir recht hitziger Stimmung.«


  »Ach was? Bin ich womöglich ein Feuerdämon?«


  »Hast du das plötzliche Verlangen, für einen Kalender zu posieren?«


  »Das sind die Feuerwehrmänner! Du weißt schon, die mit den Dalmatinern und den drolligen gelben Hüten.«


  »Das ist nur was für Menschen. Ein bisschen Ruß, und sämtliche Werkätzchen liegen dir zu Füßen, und nur dir, auf dass du ihnen die zarten Schwänzchen entflammst.«


  »Dein Vampirhumor ist momentan so was von unangebracht!«


  »Was wärst du denn lieber, der große böse Dämon oder der Junge mit dem gepunkteten Hund?«


  »Ich dachte, du magst kein Feuer.«


  »Ich gucke gern zu, wie du dich windest.«


  »Lass es lieber, Grufti! Auch ich habe meine Grenzen. Hey, kann mir irgendjemand eine Waffe leihen? Meine hat der Zauberer zermatscht.«


  Lor brachte seine Hunde. Mit einer Handvoll Höllenhunde und Lors Beta-Hund fiel Caravelli die Aufgabe zu, die erste Gruppe von Hunden zu finden und in Sicherheit zu bringen. Das war der einfachste Teil des Plans, denn Lors Informationen nach befand sich das Rudel nur etwa eine Meile östlich vom Ausgang.


  Sobald sie draußen waren, sollte Caravelli den Rückweg für die Krieger sichern, die tiefer in die Burg vordrangen. Während sie annahmen, dass die nächsten Burgbewohner die Werkatzen waren, deren Lager Mac gesehen hatte, bestand immer noch die Gefahr, dass eine Wachpatrouille oder ein feindlicher Warlord aufkreuzte.


  Das Silvertail-Rudel, zusammen mit Lor und den anderen Hunden, sollte sich auf die Suche nach den Flüchtlingen machen, die noch weiter weg waren. Alle anderen Kämpfer blieben bei Holly. Sie bezogen an der Tür Posten, wo Hollys Magie die letzte Verteidigungslinie bildete, falls irgendetwas Böses aus der Burg herauswollte. Dies stellte die heikelste Aufgabe dar, und Holly war die Einzige von ihnen, die hinreichend Magie besaß, um die Burgtür dicht zu halten, sollte alles andere versagen.


  Aufgrund seiner einzigartigen Dämonenfähigkeiten fiel Mac die Rolle zu, die Gefangenen der Wächter aufzuspüren, und man hoffte, dass er sich unbemerkt hin- und mit den Gefangenen wieder wegschleichen konnte. Er würde allein gehen.


  Jedenfalls dachte er das.


  Connie sah ihn mit einem Blick an, der ihre blauen Augen hart wie Stahl erscheinen ließ.


  »Aber es ist zu gefährlich!«, beharrte Mac, auch wenn es selbst in seinen Ohren nach einem ziemlich lahmen Einwand klang.


  »Genau wie du bin auch ich ein Monstrum, Conall Macmillan. Du brauchst jemanden, der dir zur Seite steht. Und es ist mein Sohn, den wir retten. Ich bin keine feine Dame, dass ich hier herumsitze und Spitzenborten klöpple, während du in die Schlacht ziehst. Du brauchst mich.« Sie fühlte nach dem Messer an ihrem Gürtel. »Ich kenne die Burg besser als du, und alles muss rasch vonstatten gehen.«


  Sie hatte recht, doch Mac war nun einmal an das universelle Credo der Machohelden gebunden. »Aber…«


  »Genug!« Sie piekte ihm ihren Finger in die Brust. »Du passt auf mich auf, wenn ich es dir sage! Fürwahr, ich liebe dich, Mann, doch du denkst nicht klar! Willst du zweieinhalb Jahrhunderte Erfahrung in den Wind schlagen oder gar vorgeben, ein großer böser Dämon zu sein, würde dich zum Allwissenden machen?«


  Sie liebt mich! An dieser Stelle verhakte sein Verstand sich.


  »Nun?«, fragte sie.


  »Und wenn du verletzt wirst?«


  »Ich bin ein Vampir!«, antwortete sie ungeduldig. »Und wenn du verletzt wirst? Niemand sollte diese Aufgabe allein bewältigen.«


  Mac gab auf. Sie liebt mich.


  Perry trieb eine Sig Sauer für Mac auf, fast wie dessen alte Waffe. Er bot auch an, eine Waffe für Connie zu besorgen, die jedoch meinte, sie brauchte nichts weiter als ihr Messer.


  »Die Handhabung bin ich gewöhnt. Ich habe früher Hühner ausgenommen, musst du wissen«, erklärte sie und zog das Messer zum dreißigsten Mal hervor, um seine Schärfe zu prüfen.


  »Wie praktisch!«


  »Ich musste arbeiten, um zu leben.«


  »Und?«


  Sie betrachtete ihn ein wenig unsicher, als wüsste sie nicht recht, ob es günstig für sie war, sich gegen ihn durchgesetzt zu haben. »Feine Herren ziehen gemeinhin stickende und klöppelnde Damen vor.«


  Mac berührte ihre Wange, ein weiteres Mal fasziniert von ihrer kühlen Schönheit. Ja, Connie war wie der Winter: ganz Schnee und Dunkelheit. »Wer sagt, dass ich ein feiner Herr bin?«


  Ihre Antwort bestand darin, das Messer wieder an ihren Gürtel zu stecken, und das auf sehr aufreizende Weise. Dann lächelte sie. Es war kein Mona-Lisa-Lächeln, sondern ein richtig breites Grinsen.


  O ja!


  Mac weigerte sich allerdings standhaft, Viktor mitzunehmen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein chaotisches Werbiest, das sehr lückenhaft gehorchte. Und außerdem hatte er die Kreatur mittlerweile zu liebgewonnen, als dass er den riesigen tolpatschigen Hund unnötig Gefahren aussetzen wollte.


  Bald darauf war Viktor in einem Truck unterwegs zum Anwesen des Silvertail-Rudels. Dort gab es Werkaninchen, die er nach Herzenslust jagen konnte, und einen riesigen eingezäunten Bereich, der sich bestens als Freilauf für extragroße Hunde eignete.


  »Hey, Dämonenjunge!«


  Mac drehte sich um. Na klasse! Es war Ashe.


  Er sah Hollys Schwester, die ein leichtes Maschinengewehr über der Schulter trug, streng an.


  Ihr entging nicht, dass er vor allem das Gewehr registrierte. »Es ist auf schwere Silbermunition umgerüstet. Ich kenne da einen Typen bei Colt.«


  »Sollst du dich nicht eigentlich erholen?«, fragte er.


  »Mir geht es gut.«


  Mac glaubte ihr nicht, denn sie sah blass aus, und so, wie sie sich bewegte, hatte sie immer noch Schmerzen.


  Ashe blickte zu Connie. »Hallo.«


  »Hallo. Wir hatten uns gar nicht bekanntgemacht. Mein Name ist Constance.« Connie musterte Ashe von oben bis unten. »Bist du Hollys Schwester?«


  »Richtig. Ashe Carver.«


  »Bist du hier, um Vampire zu töten?«, fragte Connie misstrauisch.


  »Heute nicht«, antwortete Ashe. »Wie ich höre, steckt dein Sohn in ernsten Schwierigkeiten. Da wird eine Menge Action angesagt sein.« Sie tätschelte ihre Waffe.


  Mac wandte sich an Ashe. »Bedenke ich, dass ich dir eben erst den Arsch gerettet habe, finde ich es eigentlich nicht witzig, dass du ihn gleich wieder riskieren willst.«


  Ashe zog eine Grimasse, die aber nichts Feindseliges hatte. »Tja, kann man nie wissen, Feuerspeier. Ich könnte mich vielleicht als brauchbar erweisen.«


  Na großartig! Das mit dem Feuerdämon hat sich schon rumgesprochen.


  »Dir sollte man echt ein Warnsignal auf die Stirn kleben!« Mac sah sie an. Sie erinnerte ihn an manche weiblichen Cops, die er kannte, einschließlich seiner früheren Partnerin. Schroff, unsensibel, aber verlässlich.


  »Ein Warnsignal, wow, das ist das Netteste, was mir in dieser Woche jemand gesagt hat!« Sie drehte sich um und ging auf das Silvertail-Rudel zu, wo die Bakers Teams einteilten.


  Mac rief ihr nach: »Ja, und die Aufschrift wäre: ›Schwer von Begriff‹!«


  Ashe machte eine sehr obszöne Geste in seine Richtung, ohne sich umzudrehen.


  Connie neigte nachdenklich den Kopf. »Sie ist eine ungewöhnliche Frau.«


  Mac seufzte. »Ja, und danken wir Gott dafür!«
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    10.Oktober, 4.00Uhr

    An der Burgtür
  


  Alessandros Gruppe betrat die Burg als Erste. Drinnen hatte sie ein halbes Dutzend Wachen erwartet, das den Ausgang versperrte. Nun waren sechs Wächter gefesselt und unter Aufsicht der Bären.


  Kurz bevor sie losgezogen waren, hatte Alessandro Holly in die Arme genommen.


  »Sei vorsichtig!«, ermahnte sie ihn.


  Er hielt sie ein wenig auf Abstand, seine Arme auf ihren Schultern, und bekam die volle Strahlkraft ihrer grünen Augen ab.


  »Sei du vorsichtig!«, entgegnete er. Plötzlich schien alles zu fragil. Er wollte die Zeit zurückdrehen und diese Nacht von vorn beginnen: als eine Nacht, in der es keine Burg gab und in der er Holly nicht zurücklassen musste, damit sie gegen Monster kämpfte. Vielleicht hätten sie sich einen Film angesehen.


  »Alessandro«, begann sie und rang nach Luft.


  »Ja?«


  Sie atmete aus und sah ihn unsicher an.


  Er wartete.


  »Ich bin die mit der Magie«, erinnerte sie ihn. »Geh keine unnötigen Risiken ein! Und zwing mich nicht, hineinzugehen und nach dir zu suchen!«


  Was sie ernst meinte, keine Frage, aber es war nicht das, was sie sagen wollte. Sie schauten einander an. In ihren Augen erkannte er nichts als Liebe, eine Spur Furcht und eine Menge Courage.


  »Den Rest erzähle ich dir später«, flüsterte sie.


  Alessandro hatte sie geküsst, nicht allzu intensiv, denn sonst hätte er sich nie von ihr lösen können. »Nimm meine Waffe.«


  »Die brauche ich nicht.«


  Ja, sie besaß eine Menge mächtige Magie; trotzdem hatte er sie gedrängt, schießen zu lernen. Er ging nun einmal gern auf Nummer sicher.


  »Nimm sie, bitte, damit ich mich weniger sorge! Ich bin mit dem Schwert sowieso besser.«


  Denn wenn sie nicht wartete, wozu sollte er dann noch zurückkommen?


  


  Constance erinnerte sich an Brans Befehl, als die Wachen Sylvius eingefangen hatten. Trennt ihn von den anderen, vor allem von dem Hexer! Bringt Atreus in die Eckzelle, und schafft den hier nach unten!


  Wie konnten die Wächter Atreus bändigen? Seine Kräfte ließen nach, aber er konnte sich immer noch selbst schützen. Sie hatte bisher keine Zeit gehabt, über diese Frage nachzudenken, doch nun ging sie ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ihr fiel keine Antwort ein, und das bedeutete, dass ihr eine Überraschung bevorstand.


  Keine erfreuliche.


  Sie setzten darauf, dass Sylvius noch in seiner Zelle wäre, deshalb war das Wachenquartier ihr Ziel. Constance und Mac rannten schon eine lange Zeit, und es ging bergan. Als sie sich einer Stelle näherten, an der sich zwei Gänge kreuzten, hielt Mac einen Arm in die Höhe und blieb stehen. Beinahe wäre Constance in ihn hineingerannt, und ihre Schuhe schlitterten auf dem Steinboden.


  »Weiter vorn ist jemand«, bedeutete Mac ihr stumm. »Ich habe gesehen, dass sich etwas bewegt.«


  Sie warteten, bis Constance erkannte, dass es keine Leute waren.


  »Mein Gott!«, hauchte sie.


  »Da ist noch eines«, murmelte Mac. »Unglaublich!«


  Für einen Moment schienen sich die Schatten zu teilen. Der erste war nur einen Augenblick lang zu sehen, ein weißer Blitz, der den Korridor überquerte. Constance blinzelte, weil sie es für eine Sinnestäuschung hielt. Sie beugte sich vor, so dass sie an Macs breitem Rücken lehnte. Das Gefühl ließ sie um ein Haar alles andere vergessen.


  Dann folgte der nächste weiße Blitz. Diesmal konnte sie es besser erkennen, denn es verharrte kurz.


  Es war ungefähr so groß wie ein Reh, das blasse Fell hellgrau gescheckt. Lange zierliche Beine mit gespaltenen Hufen, die Mähne und der Schwanz silbrig schimmernd. Es hob seinen Kopf, schnaubte leise und schnupperte in der Luft. Unruhig wandte es sich in ihre Richtung.


  Mitten aus der Stirn erhob sich ein gewundenes perlmutten glänzendes Horn.


  Es war so schön, dass Constance weinen wollte. Und als wäre das eine noch nicht bezaubernd genug, erschienen zwei weitere Wesen seiner Art. Nun musste Constance blinzeln, weil sie zu angestrengt gestarrt hatte. Eines der neuen stupste seine Nüstern an das erste, und alle drei verschwanden.


  Mac drehte sich zu ihr um, und seine Augen leuchteten. Er legte einen Arm um Constance. »Hast du das gesehen?«


  »Sie stammen aus den unteren Ebenen«, antwortete sie. »Wenn sie so weit hier hinauf in die Korridore getrieben wurden, müssen die unteren Höhlen einstürzen.«


  »Was befindet sich sonst noch dort unten?«, fragte Mac besorgt.


  Constance schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand genau.«


  


  Alessandro folgte Lors Beta durch ein Ganggewirr, bei dem es sich um das schlimmste Rattenlabyrinth der Burg handeln musste. Hier waren alle Gänge schmal, kalt und manche derart eng, dass Alessandro nur seitlich hindurchpasste. Fackeln waren rar und manchmal das Licht selbst für einen Vampir knapp genug. Aber er beklagte sich nicht, denn bisher hatten sie keine Wächter getroffen, und die Hunde schienen sich ihres Weges sehr sicher.


  »Wie weit noch?«, fragte Caravelli.


  Der Leithund drehte den Kopf zu ihm um. Er hieß Bevan und war ein junger, verlässlich wirkender Kerl, der sowohl Lors Freund als auch dessen rechte Hand zu sein schien– oder rechte Pfote?


  »Fünf Minuten noch«, antwortete er mit jenem Anklang eines slawischen Akzents der Höllenhunde. Wenigstens sprach dieser hier mit Nichthunden, was viele andere entweder nicht konnten oder nicht wollten.


  Alessandro nickte und duckte sich, als die Decke niedriger wurde. Sein Breitschwert hatte er bereits gezogen und trug es vor sich her. In engen Räumen behinderte die Waffe ihn ziemlich.


  Sechs Hunde folgten ihm, sechs Paar schabende Füße und sechs klopfende Herzen. Hunde sind kein Essen, ermahnte er sich, konnte jedoch nichts gegen das vage Hungergefühl tun. Das ist nur die Anspannung. Wenn er hinreichend lange in der Burg blieb, würde der Nährdrang ganz verschwinden, erstickt von der Burgmagie.


  Erstickt. Das Wort hallte ihm durch den Kopf, während ein klaustrophobisches Gefühl zwischen seinen Schulterblättern kribbelte. Für diese Tour habe ich bei Lor wahrlich einiges gut.


  Bevan blieb stehen und hob eine Hand, um sie alle zu stoppen. Dann reckte er schnuppernd den Kopf. Alessandro tat es ebenfalls und fragte sich, was ihren Anführer irritieren mochte. Etwas Fremdes traf seine Sinne, subtil, nicht mehr als eine schwache metallische Note.


  »Los!« Bevan sprang nach vorn und einen Abhang hinab, der nicht mehr als ein Loch im Steinboden darstellte.


  Alessandro widersprach nicht. Er rannte dem Höllenhund in Vampirgeschwindigkeit nach, die Bevans in nichts nachstand. Nach ungefähr dreihundert Metern weitete der Gang sich wieder, so dass sie etwas mehr Bewegungsraum hatten. Alessandro hörte die Hunde hinter sich, von denen einer panisch zu heulen begann. Es hörte sich befremdlich halb nach Mensch, halb nach Hund an. Was ist da hinten?


  Im nächsten Moment begann der Tunnel zu beben, Staub fiel in dichten Wolken herab, als würde ein Bäcker Hände voller Mehl werfen. Alessandro hörte das Klackern von Steinen, die sich verschoben, und das Prasseln von losem Mörtel. Vor ihm erhob sich das Tunneldach, und er richtete sich dankbar auf. Zugleich vergrößerte er seine Schritte.


  Der Gang mündete in eine Höhle, und endlich sprang Alessandro ins Fackellicht, dicht auf Bevans Fersen. In der Höhle wimmelte es von Hunden, die allesamt aufgeregt losbrabbelten. Lor hatte gesagt, dass die Gruppe aus vierzig Hunden bestand, doch es mussten mindestens anderthalbmal so viele sein, von denen manche noch kleine Babys waren. Der Vampir drehte sich um und sah hinter sich. Der Letzte des Trupps sprang mit fuchtelnden Armen und Beinen aus dem Gang.


  Hinter ihm verschwand der Tunnel mit dem Gleitgeräusch einer schweren Schiebetür. Alessandro hätte ein Krachen erwartet, eine Lawine von herabstürzenden Steinbrocken. Für einen Moment stand er staunend da, ehe er sich zu Bevan umwandte.


  »So geschieht es«, erklärte der Hund. »Die äußeren Bereiche sind schon fort.«


  »Wenn wir noch in dem Tunnel gewesen wären?«


  Bevan zuckte mit den Schultern.


  Leider musste Alessandro seine Hände zwingen, nicht zu zittern, als er sein Schwert wieder in die Scheide an seinem Gürtel schob. Seine Gedanken flogen ihm kreuz und quer durch den Schädel, ohne dass er einen von ihnen greifen konnte. Ich hasse Magie. Ja, ich hasse Magie wahrlich abgrundtief!


  Er holte Atem und schaute sich in der Höhle um. Hier gab es noch eine Tür. Wenigstens saßen sie nicht in der Falle.


  Dann sah er die anderen Hunde an. »Das hier sind fast ausschließlich Frauen und Kinder«, stellte er fest.


  »Ja«, bestätigte Bevan. »Die Männer sind tot. Ermordet von Fehlwandlern und Kobolden.«


  Alessandro fluchte im Geiste. Manche der Hunde hatten ihre Tiergestalt angenommen: schwarze Hunde, mit langen spitzen Schnauzen und spitzen Ohren. Sie alle waren sichtlich erschöpft, vor allem die Kinder. Auf einmal fiel Alessandro ein Bild aus seinem menschlichen Leben ein, wie er mit seinen eigenen kleinen Geschwistern spielte. Ja, er hatte bis heute einen untrüglichen Blick dafür, wann Kleinkinder müde waren.


  Nur fehlte ihnen die Zeit zum Ausruhen. Er betrachtete die Mütter, um deren Verfassung einzuschätzen. Alle waren in schlichte Kleidung aus grobem handgefärbtem Stoff gewandet, die vom vielen Tragen ausgebeult war. Und sie waren barfuß. Was sie allerdings auch hatten, waren bunte Ketten aus Holzperlen in solch leuchtenden, fröhlichen Farben, als wollten sie mit ihrem Schmuck der Düsternis der Burg trotzen. Frauen finden immer einen Weg zu strahlen.


  Er musste den Perlen glauben. Diese Mütter würden ihre Kinder in Sicherheit bringen, sowie die Hunde und er einen Weg dahin ermöglichten.


  Bevan unterhielt sich mit einer der älteren Frauen, die viele Perlenketten um ihren Hals trug. Eine Älteste, und wahrscheinlich eine Großmutter, dachte Alessandro. Sie hielt ein kleines Mädchen auf ihrer Hüfte, das den Vampir mit großen dunklen Augen ansah. Die wird eines Tages viele Herzen brechen.


  In der Hundesprache flogen die Worte nur so dahin, wobei viel auf die verbliebene Tür gezeigt wurde.


  »Was sagt sie?«, fragte Alessandro Bevan.


  »Die Tür dort führt zu dem dunklen Wasserbassin. Von dort ist es möglich, den Ausgang zu finden.«


  »Ist der Weg bewacht?«


  »Das ist nicht das Problem.«


  Bevan wandte sich wieder an die Frau, die weitersprach.


  »Was?«, hakte Alessandro nach, der allmählich die Geduld verlor. »Verschwinden die Gänge?«


  »Nein«, antwortete Bevan. Er fragte die Frau noch etwas, worauf er eine einsilbige Antwort erhielt. »Sie fürchten sich. Es ist etwas dort draußen.«


  »Was?«


  »Das weiß sie nicht. Eine Kreatur, die Dunkelheit verbreitet. Sie sind hier hineingerannt, als sie zu nahe kam. Und dann waren sie zu müde, um weiterzulaufen.«


  Alessandro drängte sich an Bevan vorbei zu der Tür.


  Der Hund fing ihn am Arm ab. »Was tust du?«


  »Du und deine Männer, ihr bleibt hier und bewacht diese Leute!«


  »Und was hast du vor?«


  »Ich finde heraus, was das Etwas ist.«


  


  Connie und Mac rannten den schmalen Gang entlang, von dem aus man das Quartier der Wachen überblickte, als Mac stehenblieb und über das Geländer zu den leeren Bänken und Schlafsälen unten sah. Die Feuer brannten, aber es war niemand zu entdecken.


  »Was machen die Wächter?«, wollte Connie wissen.


  »Nichts Gutes, fürchte ich«, knurrte Mac. »Was ist das da?«


  Er zeigte auf eine Reihe von Gehegen, die in dem Hof standen und aussahen wie riesige Tennisschläger, die auf ihren Griffen standen. Anstelle des Netzgeflechts war irgendein Fell in den breiten Teil gespannt, der nur mit Bändern im Rahmen verflochten war, als sollte es sich dehnen können. Der Stoff sah hellbraun mit dunklen Punkten aus, und was immer das für Kreaturen waren, aus denen dies stammte– sie mussten riesig gewesen sein.


  »Trolle«, sagte Connie matt. »Sie waren Trolle. Das ist Brans Werk.«


  »Jagen die Wachen sie?«


  »Es ist eine Strafe. Trolle sind langsam, aber sie sprechen. Sie leben in Stämmen.«


  Mac wurde schlecht. Hatte eine dieser Häute dem Wesen gehört, von dem er gesehen hatte, wie es in eine Zelle geworfen wurde? Wütend stürmte er eine der Treppen hinab, die im Zickzack nach unten führten. »Siehst du jemanden in den Zellen?«


  »Sind die Höhlen die Zellen?«, erkundigte Connie sich, die mühelos die Treppe hinter ihm hinunterlief. »Denn in der da ist einer.«


  »Wo?«, fragte Mac.


  »Dort.« Sie zeigte auf eine Zelle in der gegenüberliegenden Mauer. »Er– ich denke, dass es ein Er ist– bewegt sich nicht.«


  Mac blinzelte in die Richtung. Sie hatte recht. »Gut erkannt. Das ist die Uniform eines Wachmanns. Ich wette mit dir um einen Vierteldollar, dass es Reynards ist.«


  Er drehte sich zu Connie um. »Ich brauche deinen Schlüssel.«


  Mit fragendem Blick reichte sie ihm die runde Münze.


  »Sehen wir mal, ob er auch bei den Zellentüren funktioniert. Warte hier!« Mac wurde zu einer Staubwolke, die über den freien Platz schwebte und sich unmittelbar vor Reynards Zelle materialisierte. Der Felsvorsprung vor der Zelle war so breit wie ein normaler Weg, so dass Mac reichlich Platz hatte, um sich zu ducken und zwischen den Stäben hindurchzulinsen.


  Was er sah, widerte ihn an. Die Zelle war winzig, nicht groß genug, als dass man darin bequem hätte liegen, stehen oder auch nur sitzen können. Die sonst stets makellose Uniform des Captains war eingerissen und blutverschmiert.


  Aber das womöglich Grausamste war, dass er noch bei Bewusstsein war. »Meine eigenen Männer taten dies.« Reynards Gesichtsausdruck siedelte irgendwo zwischen einer Grimasse und einem wehmütigen Grinsen. »Du siehst schockiert aus, Dämon.«


  »Ich diente in meinem Leben als eine Art Wache. Das hier ist schockierend für mich.«


  »Sie haben behauptet, dass ich dich entkommen ließ.«


  »Tja, na ja, sei einfach froh, dass ich wegkam, denn jetzt bin ich hier!« Mac drückte die goldene Scheibe gegen das Schloss, das prompt aufleuchtete. Der Mechanismus ächzte und quietschte schrill, dann folgte ein tiefes Klicken, und das Leuchten erstarb. Mac riss die Tür auf. Mit ihr flog eine Wolke von Steinstaub auf, weil die Gitterkante unten über den Boden schabte.


  Reynard wollte hinauskriechen, aber seine Gliedmaßen versagten ihm den Dienst.


  »Festhalten!«, wies Mac ihn an, der in die Zelle griff, den Mann an seiner Hüfte und seinem Arm griff und ihn zu sich zog. Reynard sank auf Hände und Knie, zu steif und zu matt, als dass er hätte stehen können. Mac stützte ihn mit einer Hand. Der Treppenabsatz oben war nicht besonders groß. Ein falscher Schritt, und der Captain würde nach unten in den Hof stürzen.


  »Wo ist der Inkubus jetzt?«, fragte Mac.


  Reynard schüttelte den Kopf. »Fort. Die anderen brachten ihn zum schwarzen See.«


  Verdammt! Sie hatten falsch geraten, waren an den falschen Ort gekommen. »Wann?«


  »Ist keine Stunde her«, antwortete Reynard schwach, der sich oben an der Zellentür festhielt und bemüht war, wieder Gewalt über seine Füße zu bekommen.


  Mac packte ihn mit einer Hand am Jackenkragen und hievte ihn zum Stehen hoch. Der Captain krümmte sich sofort zusammen und hielt sich den Bauch.


  »Ich helfe euch, sie aufzuhalten, wenn ich kann«, keuchte Reynard. »Alles, wenn ich nur Bran aufhalten kann.«


  »Kannst du gehen?«


  »Selbstredend. Gib mir einen Moment.«


  Mac ließ eine Hand auf Reynards Schulter und stützte ihn. »Weißt du, wo der Hexer ist?«


  »Atreus? Sie haben ihn auch mitgenommen.«


  Mac blickte sich nach Connie um, die am Geländer des Gangs lehnte und sie beobachtete. Es würde viehisch, Reynard zu ihr hinüberzuschaffen. Oder auch nicht. »Warte!«


  »Was ist?«


  Sie rematerialisierten sich auf der anderen Seite über dem Hof. Reynard klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an das Geländer. »Bei Gott!«


  »Abkürzung!«, verkündete Mac grinsend, nur leider schwand sein Grinsen gleich wieder.


  Er hatte sich vom Mut des Wächters täuschen lassen. Connie fing Reynard ab, als er langsam in sich zusammensackte. Mac half ihr, ihn halb hinzusetzen. Connie kniete vor dem Captain, wich aber sofort zurück.


  Sie roch Blut, wie Mac begriff, als er das silberne Flackern in ihren Augen sah. Selbst das Blut eines Wächters konnte einen neuen Vampir in Rage versetzen, und sie hielten sich noch nicht lange genug in der Burg auf, dass ihr Appetit gedämpft wurde.


  »Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte sie mit einer Hand über Mund und Nase.


  Reynard schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Ich will einfach nur meine Beine ausstrecken.«


  Er sagte es so gelassen, wie ein Landadliger von einem Spazierritt über sein Anwesen sprach. Die Anstrengung war einzig an den Falten in seinem Gesicht zu erkennen, die sich vertieften. Er duldete nicht, dass man ihm ansah, wie schlecht es ihm ging, weshalb seine Augen auch vollkommen klar dreinblickten. Was er anscheinend nicht verhindern konnte, war, dass seine Hand sich auf seinen Bauch presste. Blut sickerte durch seine Finger, das zu kleinen Rinnsalen auf seiner Haut wurde.


  »Wenn ich es recht bedenke, solltet ihr mich besser verlassen«, stöhnte er.


  »Wenn wir dich hierlassen, bist du tot«, entgegnete Mac, der ihn stirnrunzelnd ansah. Mit wenigen raschen Bewegungen zog er die Uniformjacke auf und zerriss das feine Baumwollhemd darunter. Dann hielt Mac den Atem an. »Eine Schwertwunde?«


  »Brans Axt.«


  Mac fühlte, wie ihm zum zweiten Mal schlecht wurde. »Habt ihr Jungs noch nie was von Stein, Schere, Papier gehört?«


  
    
      [home]
    


    26

  


  Was zum Hades?


  Der Geruch war das Erste, was Alessandro auffiel. Ein Gestank wie geschmolzenes Gummi, der einem die Nase verklebte und einen bitteren Belag hinten auf der Zunge bescherte.


  Er schlich einen Gang hinunter, ein dunkles Gewölbe, dessen Schatten zusehends tintiger wurden, als er eine Biegung umschritt.


  Es brauchte einen Moment, ehe er begriff, was hier nicht stimmte.


  Die allzeit brennenden Fackeln waren erloschen. Oder vielleicht wurde auch bloß der Gestank schlimmer. Alessandro näherte sich der Dunkelheit Schritt für Schritt. Sein rechter Ärmel streifte Mauersteine und lieferte ihm so eine Begrenzung zu der einen Seite. Wenn er weiter in Berührung mit der Mauer blieb, könnte er so seinen Weg zurück finden, falls das nötig war. Der schwarze, lichtlose Raum vor ihm schien auf seiner Haut zu pulsieren. Gleichzeitig kribbelte ihm Angst im Nacken und die Arme entlang.


  Wenn die magischen Fackeln erloschen sind, ist auch die Burgmagie erloschen. Oder es gibt etwas hier drinnen, das die Macht des hiesigen Lichts übertrumpft.


  Alessandro erstarrte. Er reagierte auf das Geräusch, noch ehe ihm bewusst wurde, dass er es gehört hatte. Das Echo seiner Stiefelschritte war verhallt und alles still. Dann, leise wie das Flüstern von Roggenhalmen im Wind, schabte etwas langsam über die Steine. Stocksteif lauschte er, wartete. Es verging eine volle Minute, ehe er es wieder hörte.


  Vergebens bemühte Alessandro sich, dem, was seine Sinne ihm mitteilten, ein Bild zuzuordnen. Die undurchdringliche Schwärze gab ihm keinerlei Hinweis; und der faulige Geruch, der ihm warm entgegenwehte, fühlte sich wie unangenehmer Atem an.


  Was immer vor mir sein mag, ist viel zu nahe.


  Er hörte wieder ein Geräusch, diesmal hinter ihm. Gefangen! Alessandro drückte seinen Rücken an die Steinwand, sein Schwert erhoben. Die unsichtbare Bedrohung befand sich zu seiner Rechten. Zu seiner Linken war ein dünner Lichtschimmer von dort, wo die Fackeln noch brannten, aber kaum genug Helligkeit für seine Augen lieferten. Die Gangkrümmung verbarg, was dahinter lag. Alessandro war zwischen zwei Unbekannten gefangen.


  Na herrlich!


  Ein verschwommener Umriss löste sich aus den fleckigen Schatten und glitt ölig in die Mitte des Korridors. Alessandro erkannte die Silhouette an ihrer Größe und Haltung. Ashe. Will sie die allgemeine Verwirrung nutzen, um mich doch noch zu exekutieren? Er sah, dass sie innehielt, und spürte ihren Blick.


  Auf keinen Fall würde er es ihr erleichtern. Er verlagerte seine Hände auf dem Schwertheft und wartete. Sollte sie ruhig zu ihm kommen! Er beugte seine Knie und machte sich bereit, um sein gesamtes Gewicht auf den schnellen Schwerthieb zu konzentrieren. Diese Technik hatte er wieder und wieder angewandt, als er noch der Vollstrecker der Königin gewesen war. Ein schwunghafter Schlag trennte den Kopf vom Körper– gnädig und endgültig.


  Gleichzeitig hörte er das Schaben in der Finsternis rechts von ihm. Die Anspannung kroch ihm kalt über seine Haut, und der Gestank im Korridor war so bestialisch, dass Alessandro fast würgen musste.


  Ashe schlich vorwärts. Sie bewegte sich beinahe so lautlos wie Alessandro. Es war purer Zufall, dass er sie überhaupt hörte. Dann blieb sie außer Reichweite seines Schwertes stehen, stützte eine Hand gegen die Mauer und krümmte merkwürdig die Schultern. Sie hat noch Schmerzen von ihrem Kampf mit dem Hexer.


  »Was machst du hier?«, flüsterte er, wobei er misstrauisch in die Finsternis blickte.


  »Da unten ist was«, antwortete sie leise, »was Großes.«


  »Ich weiß. Es blockiert den Weg nach draußen.«


  »Sind die Hunde hinter der Kurve?«


  »Ja, Frauen und Kinder.«


  »Ich weiß. Junge, Welpen, was auch immer.«


  »Was tust du hier, Ashe?«, wiederholte er.


  »Ich bin der Spähtrupp für Lor. Ich bin hier runtergelaufen, weil ich dachte, es wäre sicherer. Weiter westlich wimmelt es von Wächtern, an denen ich nicht vorbeikomme.«


  Sie machte einen Schritt nach vorn. Alessandros Schwert zuckte, und Ashe blieb stehen.


  »Entspann dich, Reißzahn! Ich bin nicht deinetwegen hier.« Sie hustete leise. »Verflucht, das stinkt!«


  »Mach, dass du rauskommst! Ich würde wetten, dass das eine Art Giftgas ist, und ich habe keine Ahnung, was es mit menschlichem Lungengewebe anrichtet.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich muss nicht atmen.«


  »Das heißt nicht, dass es für dich nicht giftig ist.«


  Als das Schaben wieder einsetzte, bemerkte Alessandro, wie Ashe sich halb duckte, sprungbereit.


  »Was zur Hölle ist das?« Sie kam näher.


  Nun ließ er sie und nahm sein Schwert herunter. Nicht dass er ihr vertraute, aber im Moment gab es andere Bedrohungen– interessantere Beute für die Jägerin. Sie hustete wieder und vergrub ihr Gesicht in der Ellbogenbeuge.


  Plötzlich erschien ein Licht inmitten der Dunkelheit, ein orange-rötliches Aufblitzen. Es war so lebendig, dass Alessandro es wie einen Hieb spürte. Ebenso rasch verschwand es wieder, doch das Nachbild hatte sich in seinen Kopf gebrannt.


  »War das Feuer?«, flüsterte Ashe.


  Ehe er antworten konnte, erschien das nächste Glühen, dunkelrot wie Kaminglut. Nein, es waren zwei glühende Punkte, ungefähr in Schulterhöhe. Und ihnen folgte ein erneutes Schaben, wie ein Panzer oder Schuppen auf Stein. Ein Schwanz? Krallen?


  Augen.


  Schuppen auf Stein.


  Lang und niedrig wie eine große Echse.


  Flammen.


  Merda! In ihm schrillten sämtliche Alarmglocken.


  Ashe griff panisch nach seinem Arm. »Ach du Scheiße!«, hauchte sie atemlos. Offenbar hatte sie denselben Schluss gezogen wie er.


  Ein Drache.


  Der Burgeinsturz lockte die Kreatur aus den untersten Ebenen herbei.


  »Lauf!«, befahl Alessandro ihr und staunte selbst, wie ruhig er sich anhörte. »Eine Sterbliche hat in diesem Kampf keine Chance.«


  Halb rechnete er damit, dass das Ungetüm auf sie zugestürmt kam, doch es blieb, wo es war, die blutroten Augen flackernd auf sie gerichtet. Es musste gute dreißig Meter entfernt sein, und dennoch konnte er die Hitze fühlen, die sein Körper abstrahlte. Drachen lebten im Feuer. Sie trugen Feuer in sich. Er hatte gehört, dass man sich verbrannte, wenn man bloß ihre Haut berührte.


  »Ich bin die einzige Verstärkung, die du hast. Finde dich damit ab!« Ashe ließ seinen Arm los und nahm das Maschinengewehr nach vorn, das sie auf dem Rücken trug. »Was meinst du? Bauch?«


  Alessandro zuckte mit den Schultern. Sie hatte recht. Sonst war niemand hier, der ihm helfen konnte, und Ashe Carver war eine Kämpferin. »Normalerweise sind Kehle oder Augen bei allem gute Ziele.«


  Ashe machte sich gerade. »Wir haben die Kids bis zum Mittagessen hier rausgeschafft!«


  Die Drachenaugen bewegten sich, und mit ihnen setzte wieder das Schaben ein. Es waren Schuppen, die das Geräusch verursachten, wenn der Drache mit seinem Schwanz über den Steinboden strich.


  Er kroch auf sie zu. Hätte Alessandro raten sollen, hätte er gesagt, dass der Drache neugierig war. Langsam ging er rückwärts und zog Ashe mit sich. Dies war sein erster Drache, da hätte er gern einen Moment zum Planen gehabt.


  »Wir müssen uns trennen. Such dir Deckung! Wir sind ein zu gutes Ziel, wenn wir zusammen stehen.« Sein vorherrschender Gedanke war Feuer. Vampire brannten leider verdammt leicht, und getoastet konnten sie nicht aus dem Grab aufstehen und nachts herumwandern. »Zieh dich in irgendeine Nische zurück! Die Steine schützen vor der Hitze.«


  »Verstanden.« Ashe löste sich von ihm und schlich in den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors, wo ihre Umrisse mit der Dunkelheit verschwammen.


  Wider besseres Wissen war Alessandro eigentlich ganz froh, sie dort zu haben. Gemeinsame Abschlachtaktionen stärken die Familienbande? Er glitt zurück den Korridor entlang, bis er den Eingang zu einem Seitengang fand, in dem er dem Drachen auflauern konnte. Diesen Kampf konnten sie nicht mit Stärke gewinnen, deshalb wollte Alessandro den Drachen aus dem toten Winkel angreifen, möglichst weit weg von den Flammen.


  Als die Kreatur sich näherte, wurde ihre Form im Schein der glühenden Augen deutlicher. Alessandro kannte niemanden, der je eines dieser großen Ungeheuer gesehen hatte, auch wenn es reichlich Legenden über sie gab. Anders als Wertiere oder Vampire waren Drachen wahrhaft wilde Kreaturen. Sie töteten, fraßen und legten ihre Eier heute noch auf dieselbe Weise wie zu Zeiten ihrer Dinosauriercousins. Menschliche Siedlungen stellten für sie ein Snack-Büfett dar. Dies war die Sorte Kreatur, für welche die Burg ursprünglich gedacht gewesen war– eine, für die es in der Außenwelt keinen geeigneten Platz gab.


  Die primitive Schönheit war das Erste, was ihm auffiel: die zarten Schädelknochen, das beinahe katzenhafte Gesicht, umrahmt von einem leuchtenden Fächer aus Haut und Knochen. Die Haut war glatt, ziegelrot mit cremefarbenen Punkten.


  Der Drache kam noch näher, so dass Alessandro nun auch die kurzen Beine erkennen konnte, die von schillernden Schuppen bedeckt waren, die hakenförmigen Krallen schwarz. Er war niedriger als ein Mensch, aber um die sieben Meter lang.


  Kurz vor Alessandros Versteck blieb der Drache stehen, blinzelte mit seinen rubinroten Augen und strahlte eine Hitze ab, als würde man vor einem Hochofen stehen. Alessandro atmete bewusst nicht, um seine Lunge vor dem Drachenatem zu schützen, aber er hörte, wie Ashe hustete.


  Das hatte den Drachen veranlasst stehenzubleiben. Er schnupperte, wobei seine geweiteten Nüstern den Blick auf das dampfende Rot in seinem Innern freigaben. Die Bestie interessierte sich ein bisschen zu sehr für das, was sie roch. Alessandro musste schnell handeln.


  Wie klug waren Drachen? Intelligenter als Hollys Kater? Alessandro holte ein paar lose Münzen aus seiner Tasche und warf eine so weit er konnte den Gang hinunter vor das Untier. Klimpernd landete sie auf dem Steinboden.


  Mit unheimlicher Geschwindigkeit wandte der Drache den Kopf um und glotzte sturmbereit in den Korridor hinter sich. Sturmbereit. Lautlos holte Alessandro aus und warf eine zweite Münze. In einem komischen Wiegeschritt lief der Drache los. Die ganze Gestalt wippte von einer Seite zur anderen, und der Bauch schabte über den harten Boden.


  Ashe sprang aus ihrem Versteck, und Alessandro folgte ihr keine Sekunde später. Sie rannten hinter dem Drachen her, konnten jedoch kaum mit der Bestie mithalten. Für eine solch große Kreatur bewegte er sich blitzschnell, und der muskulöse hin- und herschlagende Schwanz war lebensgefährlich für jeden Verfolger. Alessandro musste einige Male beiseitespringen, um den Peitschenhieben auszuweichen.


  Dann erreichte der Drache die Stelle, an der die Münzen lagen, und schnüffelte wie ein Hund auf dem Boden. Enttäuscht schnaubte er einen Schwall Qualm und Rauch aus, der sich wie ein Fragezeichen über seinem Schädel krümmte. Dann lief er wiegend noch ein Stück weiter, wobei sein Kopf weit zu den Seiten ausschwang.


  Ein Hoffnungsschimmer regte sich in Alessandro. Sie waren hinter dem Drachen, sicher vor seinen Flammen, und er stand still. Bisher verlief alles gemäß Alessandros hastig geschmiedetem Plan. Der nächste Schritt wäre, von beiden Flanken gleichzeitig anzugreifen.


  Im Laufen bedeutete er Ashe stumm, was sie tun sollte, und sie schien zu verstehen.


  Aber dann lief der Drache wieder vorwärts. Er musste einen neuen Geruch aufgenommen haben. Gar nicht gut. Sollte er das Ende des Korridors erreichen, wären die Höllenhundfamilien tot.


  Alessandro sprang in die Luft und überbrückte fliegend die Distanz, ehe der Drache mit dem Maul oder seinen Flammennüstern zielen konnte. Er schlug mit dem Schwert zu, wollte die Kehle erwischen, doch der Drache drehte sich zur Seite. Alessandro duckte sich, und die Bestie schnappte in die Luft, wo eben noch Alessandro gewesen war.


  Ashe schoss der Kreatur in die Seite, und sie zuckte. Die kurze Kugelsalve durchschlug die Schuppen zwar nicht, musste aber dennoch wehgetan haben. Mit einer sehnigen Seitwärtsbewegung wandte der Drache sich um, das Maul weit offen und Zähne so groß wie Messer entblößend. Er spie einen Feuerschwall aus, und Flammen züngelten über die Steine.


  Ashe!


  Sie warf sich auf den Boden, so dass das Feuer über sie hinwegrauschte. Ihr Gewehr klapperte, als es aufschlug.


  Alessandro landete und rammte der Kreatur beidhändig das Schwert in den Nacken. Er hätte lieber eine verwundbarere Stelle gewählt, doch es war keine Zeit für eine Strategie geblieben. Der Feuerschwall brach ab, und nur noch wenige kleine Flammen stiegen in die Luft auf, ehe sie sich in Nichts auflösten. Es folgte ein Brüllen voller Zorn und Schmerz, das den dunklen Korridor zum Erbeben brachte.


  Alessandro riss an seinem Schwert, doch es steckte fest. In seinem verzweifelten Bemühen, Ashe zu retten, hatte er die Schuppen und den darunterliegenden Muskel durchbohrt, dem Drachen jedoch keine ernste Verletzung zugefügt. Er hatte ihn bloß wütend gemacht. Merda!


  Das Biest zuckte, und ein Schaudern durchfuhr den schlangenähnlichen Körper bis zur Schwanzspitze. Von der Wucht wurde Alessandro weggeschleudert. Sein Schwert ragte aus dem Nacken der Bestie.


  Er schlug unsanft auf dem Boden auf und fühlte sich, als stieße seine Wirbelsäule gegen seine Backenzähne. Eine Schockwelle durchfuhr seine sämtlichen Muskeln. Der Drache drehte sich um und schwenkte den Kopf. Gleichzeitig landete eine seiner Klauen auf Alessandros Brust, wo die langen schwarzen Krallen Leder, Stoff und Haut durchschnitten.


  Eine wahre Schmerzflut rollte über den Vampir hinweg. Er roch verbranntes Fleisch, sein eigenes, und fühlte, wie ihm sein dunkles träges Blut an den Rippen hinunterlief. Er stemmte mit aller Kraft nach oben, aber der Drache war zu schwer.


  Dann nahm er seitlich eine Bewegung wahr. Ashe rollte sich herum und richtete sich auf die Knie auf. Sie hustete krampfartig, konnte sich kaum aufsetzen, aber sie legte das Gewehr an.


  Der Drache fixierte Alessandro mit dem starren Blick einer jagenden Katze. Das Blatt hatte sich gewendet: Nach Jahrhunderten als Raubtier war Alessandro zur Beute geworden. Er wehrte sich heftig, doch es war sinnlos.


  Mündungsfeuer erhellte den Gang, und ein plötzliches Reißen ließ Alessandro kurzfristig die Sinne schwinden, als der Drache seine Krallen hob, deren Widerhaken noch mehr von Caravelli zerfetzten. Ashe sank auf ihre Fersen, feuerte wieder und wieder, doch der dichte Schuppenpanzer schützte die Bestie.


  Alessandro fluchte im Takt der Gewehrsalven. Allein sein Zorn verlieh ihm die Kraft, aufzustehen und sich aufs Neue in den Kampf zu stürzen. Zunächst stand er recht wacklig auf den Beinen, doch er weigerte sich, das scheußliche Gefühl auf und in seiner Brust zu beachten. Er war ein Vampir. Seine Verletzungen würden schnell heilen.


  Sobald er aufrecht stand, übernahm sein Instinkt. Er sprang in die Luft und packte nochmals sein Schwert. Mit der Stärke der Verzweiflung riss er es aus dem sehnigen Drachennacken. Es war nicht viel tiefer als in die Schuppen eingedrungen, musste sich also eher wie ein Wanzenbiss angefühlt haben. Die Kreatur brüllte erbost und zog die Lefzen weit zurück. Die Zahnreihen waren von einer gruseligen Symmetrie und jeder Zahn so lang wie Alessandros Unterarm.


  Er hieb nach den Augen. Der Drache schnappte und bäumte sich so weit auf, wie es das Steingewölbe über ihnen zuließ. Alessandro flog hoch, musste allerdings ausweichen, als der Drachenschwanz nach vorn schnellte. Verwundet war er weniger wendig, so dass der Schwanz ihn seitlich erwischte und gegen die Mauer knallte.


  Der Drache fiel wieder auf alle viere; zuvor jedoch hatte Ashe Caravelli das Schwert entrissen. Und als der Drache sein Maul aufriss, um einen weiteren Flammenstrahl auszustoßen, zielte sie auf den Hals, auf den weichen Gaumen oberhalb der Zunge.


  Leider biss der Drache zu, ehe Ashe den Hieb vollführen konnte. Sie musste sich zur Seite werfen und konnte nur knapp ihren Arm retten. Das Schwert hatte weniger Glück, denn das spie der Drache aus wie ein zerkautes Pommes-frites-Stäbchen. Dann schüttelte er seinen Kopf wie eine nasse Katze.


  Ashe richtete die Automatikwaffe auf das Biest, die Füße leicht ausgestellt. »Raus hier mit dir!«, schrie sie. »Kusch!«


  Kusch?


  Die Waffe sprühte einen Kugelhagel direkt vor die Drachenfüße, so dass Steinbrocken aufstoben. Tatsächlich tapste der Drache rückwärts und legte angewidert den Kamm um seinen Hals an. Wieder bäumte er sich auf, schlug mit seinen kurzen Vorderbeinen in die Luft und drehte seinen langen Körper von dem lästigen Steinregen weg. Zwischen ihren Hustenattacken feuerte Ashe weiter und ließ überall Funken sprühen, wo die Kreatur ihre Füße aufsetzen wollte.


  Hoppelnd und schlingernd entfernte der Drache sich ungefähr ein Dutzend Meter von ihnen. Der lange Schwanz glitt im weiten Bogen hinter ihn. Dann blieb er stehen, den Rücken gewölbt. Einzig die Schwanzspitze bewegte sich, zuckte wütend vor und zurück.


  Es funktioniert! Alessandro staunte. Mit Scharfsinn hatte Ashe fertiggebracht, was brutale Gewalt nicht schaffte. Er richtete sich wieder auf, fühlte sich aber leider wie eine Marionette, der die Fäden fehlten.


  Noch verblüffender war, dass ausgerechnet Ashe auf diese Idee gekommen war. Niemals hätte er das von ihr erwartet. Sie feuerte direkt auf die Fersen des Drachens. Mit einem mächtigen, zornigen Brüllen rannte die Bestie los und eilte in ihrem komischen Wiegeschritt davon. Bald war nichts mehr von ihr zu sehen.


  Die Wandfackeln erwachten britzelnd wieder zum Leben, fast als hätte ein Bühnenarbeiter einen Schalter umgelegt. Der Drache war weit genug entfernt, dass die Wirkung seines Magiefelds sich verflüchtigt hatte.


  »Uff!« Ashe sackte in sich zusammen. Die Waffe baumelte lose an dem Schultergurt. Dann hustete die Jägerin wieder, und an dem feuchten, würgenden Geräusch erkannte Alessandro, dass sie zu viel von dem Drachenqualm inhaliert hatte. Sie hielt sich den Brustkorb, als würde das Husten schmerzen.


  Alessandro sah sie an, und erst jetzt bemerkte er, in welcher Verfassung sie war. Das Drachenfeuer hatte ihr das lange Haar versengt und die Jacke geschwärzt. Auf ihren Händen und der einen Wange bildeten sich Brandblasen, und ihre Augen sowie ihre Nase liefen. Sie war in einem furchtbaren Zustand.


  »Du bist verwundet«, sagte er.


  »Könnte schlimmer sein«, erwiderte sie achselzuckend. »Du hast mehr eingesteckt.«


  Vorsichtig berührte er ihre Schulter. Er war nicht sicher, ob sie sich jetzt, da der Drache fort war, vielleicht wieder aufs Vampirtöten verlegen wollte. Und er hatte das Gefühl, dass er einem Angriff von ihr momentan nicht gewachsen wäre. Oder überhaupt.


  Sie wehrte seine Hand nicht ab, rührte sich aber auch sonst nicht. »Ich bin froh, dass wir ihn nicht umbringen mussten. Auf eine schräge Art war er ganz hübsch.«


  Unweigerlich musste Alessandro lachen– vor allem vor Erleichterung. »Ashe Carver, die Drachenbändigerin!«


  Auf einmal lachte sie ebenfalls, und das war ausnahmsweise ein echtes Lachen. »Warte, bis ich das meiner Tochter erzähle! Meinst du, du kannst gehen? Wir haben immer noch einiges zu erledigen.«


  
    
      [home]
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  Reynard müsste tot sein.


  Nicht dass Constance ihm den Tod wünschte. Vielmehr sprach lediglich alles dafür, dass er nicht überlebte– nur dass Mac den Captain nun mit ihnen nahm, während er sie in Staubwolkenform von einer Stelle zur nächsten beamte. Ja, Reynard würde gerettet werden, ganz gleich, wie viel Kraft es Mac kostete.


  Anscheinend waren Dämonen ausgesprochen sturköpfig.


  Constance rannte hinter der dunklen wabernden Wolke her, die sich durch die Schatten der Burg bewegte. Mac war schnell und sparte Energie, indem er sich tief über dem Boden hielt.


  Als die Wolke gleichsam in den Boden einsank, beschleunigte Constance ihre Schritte, so dass sie vor ihnen war, bis der Staub sich zweigeteilt und zu den beiden Männergestalten geformt hatte. Die Entfernungen zwischen Macs Verschnaufpausen wurden merklich kürzer. Er ermüdete.


  Reynard sank stöhnend nach hinten, und Constance hatte Mitleid mit ihm. Sie erinnerte sich, wie Mac sie unlängst abends vom Restaurant weggebracht hatte. In der Staubform waren all ihre Schmerzen verschwunden gewesen, allerdings doppelt so schlimm zurückgekehrt, sowie sie wieder fleischliche Gestalt angenommen hatte.


  Voller Sorge wegen der Verzögerung kniete Constance sich neben Reynard und fühlte seine Haut. Sie war klamm und kalt.


  »Er ist ohnmächtig. Er braucht Hilfe«, sagte sie. »Die Wachen erholen sich schneller von Verwundungen als Sterbliche, aber das allein kann ihn nicht retten.«


  Mac saß mit dem Rücken zur Mauer, seine Knie angewinkelt. Er erlaubte sich nie, länger als eine Minute zu ruhen. Mit geschlossenen Augen lehnte er seinen Kopf an die Steine. Aber er klagte nicht. Kein Mann von Macs Charakter würde jemals klagen.


  Sie ging zu ihm und rutschte an der Mauer hinab, bis sie dicht neben ihm hockte. Durch ihre Kleidung spürte sie seine Hitze. Das war mehr als bloße Überanstrengung. Er war immerfort warm, nicht bloß wenn er wütend oder erregt war. »Es ist erst wenige Tage her, dass wir gemeinsam so an der Burgtür saßen. Ich sagte dir, dass du unglaublich bist. Zu jenem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, dass du unglaublich mutig und gütig bist.«


  »Du wolltest mich nur wegen meines Blutes.«


  »Und du wolltest mir nur unter die Röcke.«


  Er öffnete ein Auge. »Ja und? Worauf willst du hinaus?«


  »Ich bin froh, dass es dir gelang.« Sie neigte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


  Lachend erwiderte er ihren Kuss, dann wurde er wieder ernst. »Wie weit ist es noch?«


  »Wenn wir nach Süden gehen, führt der Gang zu dem Weg, den wir suchen. Nach Westen kommen wir zu der großen Halle mit dem dunklen Teich.« Constance blickte von Mac zu dem ohnmächtigen Wächter und sprach aus, was sie dachte. »Wie weit nehmen wir ihn noch mit? Du kannst ihn nicht mehr lange tragen– nicht wenn du noch Kraft für dich behalten willst.«


  Bitte, vergib mir!, bat sie Reynard stumm. Ich muss etwas sagen, denn Mac wird sich von sich aus nicht schonen.


  Mac schüttelte den Kopf. »Reynards Hilfe ist näher als vorher. Ich kann ihn ein bisschen weiter bringen. Noch gebe ich nicht auf. Es wird sich schon Hilfe finden.«


  Constance öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ihre Gefühle rangen in ihrem Innern: Mitleid und Furcht.


  »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Mac plötzlich.


  Constance hörte Schritte, so leise, dass sie lediglich wie der Schatten eines Geräusches anmuteten, und sprang auf. Lauschend krümmte sie ihre Finger zu Krallen. »Wer ist da?«


  »Dieser Gestank dürfte Eau de Dragon sein.« Ashe Carver schwankte– oder stolperte– aus den Schatten, ihre Waffe locker auf die Schulter gestützt. Sie sah furchtbar aus: schmutzig und voller Brandblasen, als wäre sie durch ein Feuer gegangen. »Ihr glaubt nicht, was Caravelli und ich gerade erlebt haben!«


  Dann blieb sie stehen und blickte auf Reynard hinab. »Wer ist das denn?«


  »Ein Freund«, antwortete Mac.


  »O Mann, da möchte ich echt nicht wissen, wie deine Feinde aussehen!«


  »Was ist mit dir passiert?«, entgegnete er.


  »Nicht so viel wie diesem Kerl hier.«


  »Captain Reynard braucht einen Arzt«, erklärte Constance.


  »Also, das nenne ich untertrieben.« Ashe bückte sich und betrachtete die Wunden genauer. »Heilige Kettensäge!«


  Sie legte ihre Waffe ab, ging auf ein Knie hinunter und sah sich den Verband an, den Mac aus Reynards Hemd gemacht hatte. »Er blutet durch. Wie sauber war die Wunde?«


  »Nicht sehr«, antwortete Mac. »Seine Wächter haben ihn in eine der Zellen gesperrt.«


  »Ah, das ist also der Typ, gegen den sie gemeutert haben. Ich dachte, das Wächterquartier liegt weiter östlich von hier.«


  »So ist es.«


  »Und du hast ihn den ganzen Weg geschleppt?« Ashe stand auf und betrachtete Mac mit einem verwunderten Stirnrunzeln. »Sollst du nicht eigentlich, na ja, die Welt retten oder so?«


  »Ja, aber erst nach dem Kaffee«, entgegnete Mac.


  »Alles klar.« Ashe holte eine Wasserflasche hervor. »Caravelli ist losgezogen, um seine Welpen einzusammeln. Die müssten in den nächsten Minuten hier vorbeikommen. Ich soll den Drachen verscheuchen, falls er wieder aufkreuzt.«


  »Drachen?«


  »Ist ’ne lange Geschichte. Lass den Captain bei mir. Caravelli und ich nehmen ihn mit, wenn wir die Hunde nach draußen bringen.«


  »Bist du sicher?«, hakte Mac nach. »Einem Mann beim Verbluten zuzugucken ist nicht besonders actiongeladen.«


  »Vielleicht hab ich ja Glück, und der Drache kommt wieder. Mann, entspann dich! Mein Mann war Stierkämpfer, ich habe also schon reichlich Wunden versorgt.« Sie kniete sich hin und benetzte die Lippen des Captains mit Wasser. Seine Lider flatterten.


  Constance war ungemein erleichtert und dankbar. Die Frau war wie ein Ritter im Märchen erschienen. Ein sehr seltsamer Ritter, aber Constance wollte sich gewiss nicht beschweren. Sie nahm alles, was ihnen das Glück bescherte, mit Freuden an.


  Stumm beobachtete sie, wie Ashe den Kopf des Captains anhob und ihm einen Schluck Wasser einflößte. »Ich weiß nicht, ob es dir bekannt ist, aber hier brauchen wir nicht zu essen oder zu trinken.«


  »Mhm. Tja, abgesehen von dem kritischen Blutverlust würde ich sagen, der Kerl sieht aus, als könnte er ein bisschen Zuwendung vertragen. Wir sind ja nicht alle unsterblich.«


  Reynard war sogar noch älter als Constance, aber sie ließ es bleiben, Ashe darauf hinzuweisen.


  Mac richtete sich auf. »Na, wenn du alles im Griff hast, sollten wir wohl lieber aufbrechen.«


  »Klar, geh und schnapp sie dir, Feuerteufel!«, ermunterte Ashe ihn, die über den Captain gebeugt war wie eine Wildkatze über ihr Junges.


  


  Connie und Mac liefen, bis sie die ersten Wachen in den Korridoren sahen. Mac erkannte den Bereich an den polierten, leicht schimmernden Mauersteinen wieder. Vorher war er von der anderen Seite hergekommen, eine Treppe hinauf, die glitschig von Moos war.


  Sie duckten sich in den Schatten, als ein Wächter-Paar vorbeiging. Mit ihren kurzen roten Umhängen und den Lederrüstungen, auf die stumpfe Metallplatten aufgenäht waren, wirkten sie wie Römer. Mac hielt den Atem an, bis sie an ihnen vorbei waren. Ihre Sandalen knallten auf dem Steinboden.


  Sowohl Vampire als auch Dämonen besaßen die Gabe, sich vor aller Augen verstecken zu können, doch Mac war nicht sicher, ob seine Körperhitze ihn nicht verraten würde. Seit der Ratsversammlung wechselte seine Temperatur zwischen mildem Curry und extrascharfer Jalapeño. Es war nicht unangenehm– er schwitzte nicht einmal–, doch ihm war bewusst, dass er Hitze abstrahlte wie ein Taschenofen auf zwei Beinen.


  Die Wächter liefen weiter. Mac und Connie traten aus ihrer Nische auf den Korridor zurück und eilten lautlos davon. Die Halle mit dem schwarzen Teich war nur noch fünfzig Meter entfernt. Von hier konnte Mac schon die Umrisse der Treppen sehen, die zu beiden Seiten des Bogendurchgangs zu den Galerien hinaufführten. Die Wachen, die eben an ihnen vorbeigekommen waren, stiegen die Stufen hinauf und verschwanden oben.


  Der Lärm nahm zu, und es klang nicht wie das Durcheinander von Vorfreude, sondern wie das Raunen ängstlicher Erwartung. Es kroch durch die Nischen und streifte Macs Nerven mit kalter Zunge. Er konnte die Panik in den Stimmen fast schmecken, sauer wie Erbrochenes.


  Furcht war ein mächtiger Motivator. Alles, von der Meuterei bis zum Opferritual, geschah, weil die Wachen fürchteten, in einem untergehenden Gefängnis eingesperrt zu sein. Sie glaubten, dies wäre die Lösung, und Mac sollte ihnen die letzte Hoffnung rauben. Ich hasse das!


  Er fühlte denselben Knoten im Bauch, den er jedes Mal gespürt hatte, wenn er die Tür zu einem Drogenhaus eintrat. Eine Kombination aus berechtigter Wut und »Bitte erschießt mich nicht«. Er zog seine Waffe und Connie ihre. Als die Klinge am Leder rieb, stellten sich die Haare an Macs Armen auf.


  Vorsichtig schlich er die letzten Meter bis zum Eingang. Durch den Mauerbogen konnte er einen Ausschnitt dessen sehen, was vor ihnen lag. Dort erkannte er einen Teil des weißen Marmorbeckenrands, die grelle Farbe gedämpft vom gelblichen Feuerschein, der den höhlenähnlichen Saal erhellte. Macs Blick wanderte weiter. Bei seinem vorherigen Besuch waren die Galerien leer gewesen, doch nun sahen Wächter von den vorderen Reihen aus zu, die sie vielleicht zu einem Viertel ausfüllten. Hatte es einmal genug Wachen gegeben, um alle Plätze zu besetzen?


  Egal. Es waren auf jeden Fall zu viele, als dass Mac sie offen zum Kampf hätte fordern können. Er schaute sich nach Deckung um. Neben den Doppeltreppen zu den Galerien befanden sich Säulen. Er schlich näher heran und musterte die Säule rechts. Der Raum zwischen ihr und der Wand bot ein kleines, aber gutes Versteck. Dorthin zog er Connie.


  »Bleib hier!«, flüsterte er. »Ich gehe ein bisschen weiter und sehe mir an, was vor sich geht. Bin gleich wieder da.«


  Connie bejahte stumm. Ihr Gesicht war im Schatten, so dass Mac es nicht genau sehen konnte. Sie legte beide Hände auf seine Schultern und streifte seine Lippen mit ihren. Er fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte, weich und süß, doch zugleich schabten ihre Zähne über seine Zunge. Ungestüme, dunkle Connie. Hitze wallte durch seine Adern, und Feuer züngelte unter seiner Haut.


  Rasch wich sie zurück, als hätte seine Berührung sie verbrannt.


  Mac ging einen Schritt. Plötzlich wurde ihm eiskalt. Diese Feuerzungen waren nicht bloß in ihm gewesen. Sie waren über seine Haut gehuscht.


  Brennendes Verlangen. Als Metapher mochte das gelungen sein, aber sein Leben würde die Hölle auf Erden, sollte es real werden. Ich verliere die Kontrolle.


  Reynard hatte es vorausgesagt: Alles, was du berührst, wird zu Asche verbrennen.


  Guter Gott, nein!


  Connie verlagerte ihr Gewicht, worauf ein Lichtstrahl auf ihre Augen fiel und sie aufblitzten. Eilig packte Mac sie am Arm und zog sie in den Schatten zurück, bevor jemand sie bemerkte. Er spürte, wie sie unter seiner Hand zusammenzuckte, und wollte sie loslassen, doch sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest, obwohl sie viel zu heiß für sie sein musste.


  »Lass mich dir nicht wehtun!«, flüsterte er.


  Ihre Antwort bestand darin, dass sie einen Finger auf seine Lippen drückte. Die ihre Haut verbrannten.


  Mac brach es das Herz.


  Immer noch hielt sie ihn, presste ihren Trost in seine brennende Haut. Vampire waren nicht immun gegen Feuer. Ihr Zittern entging ihm nicht. Sie hat Schmerzen.


  »Komm zurück zu mir!«, flehte sie. »Versprich es!«


  Mac trat einen Schritt zurück. Nicht, wenn ich dir Schmerz bereite.


  Er sagte nichts, aber sie verstand ihn auch so. Tränen schimmerten in ihren Augen. Auch wenn er schwieg, begriff sie, dass er sich zurückzog.


  Mac litt. Und das mit jeder Faser, denn das Gefühl war viel zu groß, um nur sein Herz zu peinigen.


  Dämonen zerstören. Ich werde sie nicht zerstören. Wortlos verwandelte er sich zu Staub und machte sich auf, Connies Sohn zu retten. Es ist das Einzige, was ich noch tun kann.


  Er materialisierte sich im hintersten Winkel der Galerie über dem Eingang. Von hier aus konnte er den ganzen oberen Bereich überblicken, der sich einem kleinen Amphitheater gleich über den ersten Stock erstreckte, so dass man von überall auf das Geschehen unten blicken konnte. Keine schlechten Plätze, um das Opfer live mitzuerleben.


  Wächter saßen vorn auf der Galerie, doch weiter seitlich bemerkte Mac eine Handvoll Gestalten, die sich im Hintergrund, halb verborgen im Schatten hielten. Einen der Kerle mit Hakennase, schwarzem Haar und einem über und über goldbestickten Gewand erkannte Mac. Er wirkte exotisch, wie ein Stammesführer, der für Dschingis-Khan, die Osmanen oder Vlad Tepes gekämpft hatte: der Halbfeen-Warlord und Atreus’ Hexer-Rivale Prinz Miru-kai.


  So konnte Bran das also durchziehen. Der meuternde Wächter hatte Hilfe!


  Aber das Wie tat nichts mehr zur Sache. Was zählte, war das Drama, das sich unten abspielte. Mac blickte hinab.


  Obwohl er auf einiges gefasst gewesen war, raubte der Schock ihm für einen Moment den Atem. Neben dem schwarzen Becken war eine Holzkonstruktion aufgebaut, an die fünfeinhalb Meter hoch. An der einen Seite war Sylvius an den Handgelenken aufgehängt, seine weiße Haut übersät von Dutzenden fieser Wunden. Ein Holzeimer unter ihm fing das Blut auf, das von ihm herablief.


  Ihm gegenüber hing ein Käfig von der Decke. Darin steckte Atreus, der so gezwungen war, der Hinrichtung seines Sohnes beizuwohnen. Silberketten fesselten ihn an die Stäbe, denn das Edelmetall beraubte ihn seiner magischen Kräfte. Der Hexer kauerte auf dem Käfigboden, die Hände vor dem Gesicht.


  Mac begann, vor Wut zu zittern. Seine Haut wurde glühend heiß, doch er drängte seinen Dämon nieder und konzentrierte sich darauf, jedes Detail, jede Information aufzunehmen, die ihm eventuell nützlich sein konnte. Denk nach! Was siehst du?


  Beleuchtet von Feuern in vier großen Schalen, welche die Ecken des Bereichs markierten, sah das Holzgerüst dunkel und altersfleckig aus. Holz war in der Burg eher rar. Wahrscheinlich war dies hier aufgehoben worden, um hin und wieder für Scheußlichkeiten solcher Art eingesetzt zu werden, wie ein makabrer Weihnachtsbaum.


  Ein halbes Dutzend Gestalten stand unten um das Gerüst herum, von denen eine aus einem Zauberbuch vorlas. Der Mann sah wie ein Zauberer aus, inklusive grauem Bart und Zauberstab. Bei den anderen handelte es sich um Wächter, unter ihnen auch Bran. Sie bildeten einen losen Kreis um das Holzgestell und wiederholten die Worte des Zaubers, den der Graubärtige vorlas. Die Luft roch nach verbranntem Toast– Magiegeruch.


  Der Zauberer tunkte einen Kelch in den Eimer und hob ihn an seine Lippen. Er trank langsam, behielt das Blut einen Moment auf seiner Zunge und seinen Lippen, bevor er sie sich ableckte und den Kelch an Bran weiterreichte. Der Wächter nahm ihn und trank hastiger zwei Schlucke statt einem, ehe er den Kelch weitergab. Mac beobachtete, wie Brans Gesicht sich rötete, der Wachmann erschauderte, tief einatmete und seine Hände zu Fäusten ballte.


  Mit dem Blut des Inkubus wurden Verlangen und Appetit in diesen uralten, gefangenen und verängstigten Männern wiedererweckt. Sie genossen beides ein letztes Mal; danach würden sie ihre Gefühle und Gelüste opfern, um ihre Burg vor dem Verfall zu bewahren. Wäre das alles nicht so irrsinnig gewesen, hätte Mac vielleicht Mitleid mit ihnen gehabt.


  Die Fesseln an Sylvius’ Handgelenken sahen normal aus. Ihm waren beide Hände direkt über dem Kopf zusammengebunden. Die Wächter waren grausam gewesen. Gebrochen und kraftlos hing er dort, seine Flügel baumelten von seinem Rücken wie zerschlissene Lumpen, und der Schaft eines abgebrochenen Pfeils steckte ihm noch in der Seite. Wie Connie erzählt hatte, war Sylvius niedergeschlagen worden, bevor er sich hätte in Staub verwandeln und in Sicherheit bringen können. Seine Schmerzen mussten zu groß gewesen sein, als dass er sich hätte wandeln können.


  Von Dämonen und auch Inkuben dachte man oft, sie wären unmöglich zu töten, doch erschöpfte man ihre Energie, wurden sie verwundbar. Letztes Jahr hatte Holly Genevas Kräfte mittels Magie gesprengt, worauf die Gefolgsleute der Dämonin ihr die Kehle herausrissen. Genauso könnte Sylvius hier, mit den magisch verstärkten Waffen der Wachen und seinen vielen Wunden, so leicht abgeschlachtet werden wie jeder Sterbliche.


  Der Blutmenge in dem Eimer nach zu urteilen war der Junge kaum noch am Leben. Macs Dämon regte sich erneut, rasend vor Zorn. Doch wieder zwang Mac ihn nieder.


  Als Erstes musste er Sylvius hier rausholen.


  Er steckte seine Waffe in das Halfter. Die Situation erforderte ein raffinierteres Vorgehen, keine wilde Ballerei. Nachdem er sich das Gerüst einen Moment angesehen hatte, verwandelte er sich zu Staub und begab sich unter ein Viereck aus Brettern, das eine Art Dach über dem Holzkonstrukt bildete. Dort hielt er sich an den groben Bohlen fest und nahm wieder Menschengestalt an.


  Zunächst verharrte er vollkommen still und wartete darauf, dass die Wachen wütend losbrüllten. Als das ausblieb, folgerte er, dass er von der Galerie aus nicht zu sehen war. Nun blieb allerdings noch das halbe Dutzend Männer dort unten, aber Mac hatte das Überraschungselement, auf das er bauen konnte. Langsam griff er mit einer Hand in seine Tasche und holte Connies Schlüssel heraus, den er sich in den Mund steckte. Hoffentlich macht Dämonenspeichel keinen Quatsch mit der Magie!


  Im selben Augenblick gab der Zauberer zweien der Wächter unten ein Handzeichen. Sie nahmen den Eimer mit Sylvius’ Blut und leerten ihn in das dunkle Wasser des Marmorbeckens. Das Blut verwirbelte, breitete sich schwappend auf der Oberfläche aus und malte rosa Wellenlinien auf den weißen Marmorrand. Der Zauberer sprach ein Wort aus, und das gesamte Becken wurde zu einem Flammenmeer.


  Mac nutzte die Ablenkung der anderen, kletterte an dem Gerüst herunter, spuckte den Schlüssel aus und drückte ihn in das Schloss von Sylvius’ Handfesseln. Der plötzliche Energieschwall riss den Inkubus aus seiner Bewusstlosigkeit.


  »Geh!«, hauchte der Junge heiser vor Schmerz. »Du kannst mich nicht retten!«


  »Wenn ich ohne dich hier rauskomme, bringt Connie mich um«, erwiderte Mac, der sich mit dem Schloss abmühte. »Da will ich vorher lieber noch mal mein Glück versuchen.«


  »Dumm«, war alles, was Sylvius herausbrachte.


  Die Handschellen klickten auf. Mac musste seine gesamte Kraft aufwenden, um den Jungen mit einem Arm aufzufangen.


  »Dort!«, brüllte Bran. »Der Dämon!«


  Einen Arm um das Gerüst geschlungen, den anderen um Sylvius und wütende Wachen überall um ihn herum, musste Mac unweigerlich an eine Szene aus King Kong denken. Dann bohrte sich auch schon der erste Pfeil durch seinen Schenkel. Stechender Schmerz durchfuhr ihn, so dass er seinen Griff lockerte und mit Sylvius zusammen nach unten auf den Steinboden stürzte.


  Seine Schulter steckte das meiste ein. Unten ließ er den Jungen los und wollte aufstehen, aber sein linkes Bein war wie Gummi. Er zog seine Waffe, als Bran ihm so heftig gegen das Kinn trat, dass Mac herumrollte und die Waffe wegschlitterte.


  »Du wagst es zu stören!«, schrie Bran.


  Krieg dich wieder ein, Tattoo-Idiot! Er stützte sich auf ein Knie auf. Sein Schädel pochte, und sein Dämon flammte auf. Magie quoll aus dem brennenden Teich wie Nebel und trübte seine Sinne. Sylvius’ Blut brodelte auf dem Wasser und setzte etwas frei, als es zu Dampf wurde. Ob es der Avatar war oder nicht, konnte Mac nicht einmal erraten.


  Er versuchte, zu Sylvius zu krabbeln, doch Bran trat ihn wieder, so dass er auf dem Rücken landete. Aber, Wunder über Wunder, nun war seine Waffe nur noch wenige Zentimeter entfernt.


  Die Wächter liefen von der Galerie herbei und schwärmten aus, um den Eindringling zu stoppen, der ihre letzte Hoffnung zerstören wollte. Mac griff nach der Waffe und feuerte, bis das Magazin leer war. Leider waren es zu viele Wachen.


  Er blickte auf und sah einen zweiten Pfeil, der ihm gleich darauf die Schulter durchbohrte. Links von ihm pfiff ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde.


  Scheiße, die bringen mich um! Mac sah rot vor Wut.


  In seiner letzten Verzweiflung ergab er sich ganz dem Dämon.


  
    
      [home]
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  Angst und Unruhe erfüllten Constance in dem Augenblick, in dem Mac verschwand. Die leere, einsame Dunkelheit drängte von allen Seiten auf sie ein wie eine Eiswand. Ihr war so kalt, dass sie schlotterte. Als wäre sie nie eine lebendige Frau gewesen, stets bloß ein gieriges Nachtgeschöpf. Sollte dieses Zittern nicht ein wenig wärmen?


  Es war nicht etwa Angst um sich selbst, die sie erstickte, sondern um die, die ihr lieb waren. Sie musste wissen, was vor sich ging. Zwar hatte Mac behauptet, sich nur einmal kurz umschauen zu wollen, doch sie begriff sehr wohl, dass ihm lieber war, sie sicher hier in dem schattigen Winkel zu lassen. Nun, zum Teufel damit! Sie schlich um die Säule herum und die Treppe rechts hinauf, wobei sie so gebeugt ging, dass sie von dem steinernen Geländer verborgen war. Oben angekommen, versteckte sie sich in einer Ecke. Die nächsten Wächter waren nicht mehr als einen Steinwurf entfernt, aber ihre Aufmerksamkeit galt einzig dem, was sich unten in der Halle zutrug. Also kehrte Constance ihnen den Rücken zu, zählte darauf, dass ihr schwarzes Haar sowie ihre dunkle Kleidung mit dem Schatten verschmolzen, und hielt außerdem ihr Messer in den Falten ihres Rocks bereit, den Griff fest in der eiskalten Hand.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und raffte ihren Mut zusammen. Ihre Haut schmerzte, wo Mac sie berührt hatte, und dennoch fehlte ihr seine Hitze. Die Trauer in seinem Blick, bevor er sie verließ, war ihr nicht entgangen. Nein, er verstand wahrlich nicht, wie sie empfand.


  Constance fiel die Sage von der gefangenen Elfe ein, die einzig eine Umarmung ihres Liebsten befreien konnte, ganz gleich, welche Gestalt er annahm– ob ein Bär, ein Wolf oder eine Feuerfontäne. Wie in dem Märchen war es auch Constance bestimmt, sich an Mac festzuhalten, bis er endgültig der ihrige war.


  Wieso sollte sie ihren Märchenprinzen nicht bekommen, bloß weil sie spitze Zähne besaß? Und er bekäme seine Milchmagd, selbst wenn seine Berührung brannte wie die verbotene Sonne. Ich lasse ihn nicht gehen. Sie fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, manche weinte sie um Mac, manche um sich. Und manche, weil sie wusste, dass sie sich dem stellen musste, was unten in der Halle vor sich ging.


  Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste nachsehen.


  Lautlos und vorsichtig richtete Constance sich auf, bis sie über die Brüstung lugen konnte. Was sie dort sah, traf sie wie ein Hieb von Brans Axt: Atreus, das Holzgerüst, den Eimer und ihren Sohn. O Gott!


  Der Schrei, der in ihrer Brust aufstieg, war nur unter Qualen zurückzuhalten. Aber ein Laut, und sie wäre tot gewesen. Versehentlich stach sie sich die Messerspitze ins Knie. Constance lieferte sich dem Gefühl vollkommen aus, auf dass es die Bilder vor ihr überdeckte. Was kann ich tun? Was kann ich tun?


  »Dort!«, brüllte Bran. »Der Dämon!«


  Sogleich sprangen die Wächter auf der Galerie auf und liefen so rasch los, dass sie die Steinbank umstießen, die übel knackte, als sie kippte, doch die Wächter rannten in beängstigender Geschwindigkeit die Treppe hinab. Constance blickte abermals über die Brüstung und sah den Grund ihrer Eile.


  Sylvius war frei!


  Ihr Herz pochte los, bis sie einen Pfeil fliegen sah, der Sylvius und Mac zu Boden warf. Nun sprang sie auf und scherte sich nicht mehr darum, wer sie sehen könnte.


  »Constance!«


  Sie blickte nach oben. Atreus rief aus dem Käfig nach ihr. Das zornige Funkeln in seinen Augen war beängstigend genug, dass sie einen Schritt zurückwich.


  »Constance, hilf mir!«


  Er ist in einem Käfig, mit Silber gefesselt. Gegenwärtig kann er mir nichts tun.


  Ein Schrei gellte von unten herauf. Constance beugte sich so schnell über die Galeriebrüstung, dass sie in ihrer Hast fast hinübergefallen wäre. Die Schlacht unten wurde schlimmer. Sie hatten Mac umzingelt.


  »Constance!«


  Auf Atreus’ Befehlston hin blickte sie sofort nach oben. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, ihm zu gehorchen.


  Mit Gewohnheiten kann man brechen.


  Atreus packte die Gitterstäbe und starrte sie durch die Spalten an. »Ich kann ihnen helfen, wenn du mich hier rausholst!«


  »Warum solltest du uns jetzt helfen? Du hast mein Kind weggegeben– dein Kind!«


  Er zeigte nach unten. »Reynard sollte imstande sein, ihn sicher zu verwahren!«


  »Gegen all seine Wachen?«


  »Die Vergangenheit ist unwiederbringlich. Sylvius braucht jetzt Hilfe. Constance, bitte! Öffne diesen Käfig!«


  »Ich traue dir nicht.«


  Wütend rüttelte er an den Käfigstäben. »Kannst du gegen all diese Männer kämpfen? Ich kann es! Wir beide lieben Sylvius. Ich werde ihn beschützen!«


  Es war der eine Satz, dem sie unmöglich widerstehen konnte. Für Sylvius hätte sie alles getan. Und für Mac. Unsicher blickte sie sich um. »Wie komme ich zu dir hinauf?«


  »Flieg! Du bist ein Vampir!«


  Natürlich! Fliegen. Ich verfüge über meine besonderen Kräfte.


  Und sie hatte teuer genug dafür bezahlt. Sie entsann sich des Geschmacks von Blut in ihrem Mund und fühlte einen nagenden Hunger. Der Preis der Macht ist stets höher, als wir denken.


  Zweifel regten sich in ihr. Sie war erst kürzlich gewandelt worden. Aber dies hier ist es, wofür ich die Gaben wollte– um diejenigen zu schützen, die ich liebe. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem alles, was ich ertragen habe, einen Sinn ergibt.


  Mit einem Satz war sie auf der Steinbrüstung. Es dauerte einen kurzen Moment, ehe sie das Gleichgewicht gefunden hatte, denn der obere Rand war kaum eine Hand breit. Konzentriert atmete sie ein. Atreus’ Käfig war nicht weit entfernt, nur zwei Meter nach oben und sechs Meter zur Mitte. Jemand wie Alessandro hätte diese Entfernung leicht mit einem Sprung überbrückt.


  Dann aber beging Constance den Fehler, nach unten zu schauen. Sylvius lag kreidebleich da, und Bran trat gerade Mac ins Gesicht. Unweigerlich zuckte sie zusammen.


  »Zur Hölle noch mal!« Sie schwankte bedenklich, während ihr Fluch durch das hohe Gewölbe hallte.


  Atreus fluchte ebenfalls. »Sieh mich an, nicht nach unten!«


  Ein Pfeil sauste vorbei und streifte ihren Rocksaum. Sie fühlte die Federn an ihrem Knöchel, worauf sie das Gleichgewicht verlor, langsam, beinahe graziös. Mit beiden Armen rudernd, fiel sie nach vorn, während ihre Füße sich mühten, mit der Balustrade zu verschmelzen.


  Sie rutschte und versuchte, sich in der Luft abzufangen. Derweil kniete Atreus auf dem Käfigboden und streckte ihr eine Hand so weit durch die Gitterstäbe entgegen, wie er irgend konnte. Es war nutzlos. Solange er nicht von den Silberfesseln befreit war, besaß er keinerlei magische Kräfte.


  Trotzdem wollte er nach ihr greifen, und die Geste allein reichte, um Constance Mut zu machen. Im Fall griff sie beidhändig nach Atreus’ Arm und hoffte, sie könnte seine Hand packen. Dann aber hatte sie das Gefühl, als würde sie wie ein Fisch an der Angel nach oben gezogen.


  Ich fliege!


  »Aaah!« Sie krachte gegen den Käfigboden, worauf das ganze Ding wild schwankte und sich an der Kette drehte, mit der es am Deckengewölbe befestigt war. Constance klammerte sich an die Stäbe und hing baumelnd in der Luft, als auch schon ein zweiter Pfeil vorbeipfiff.


  »Vorsicht, Mädchen!«, brüllte Atreus, der selbst seine liebe Not hatte, sich bei dem Geschaukel zu halten. »Jetzt öffne die Tür!«


  Constance kam sich vor wie eine Spinne in einem zerstörten Netz. Sie zog sich nach oben und suchte mit ihren Füßen an dem wippenden Käfig Halt, der unter ihren Bewegungen umso stärker schwankte. Ein dritter Pfeil krachte gegen einen Gitterstab und zerbrach.


  »Eile dich!«, befahl Atreus.


  Das Käfigschloss war alt, aber nach wie fand Constance viel zu wenig Halt, als dass sie daran hätte reißen können. Schließlich gelang es ihr, einen Fuß zwischen die Stäbe zu schieben. Sie packte die Türstäbe und zog mit aller Kraft. Schon vor ihrer endgültigen Wandlung war sie stärker gewesen als eine Sterbliche, doch nun fühlte sie, wie sehr sie an Kraft gewonnen hatte. Von der anderen Seite der Gittertür rammte Atreus seine Schulter gegen das Schloss.


  Die Tür sprang auf und hätte Constance fast weggeschleudert. Sie ließ rasch los und sah, wie die Tür in den Hof stürzte. Dort landete sie auf jemandem, der gerade mit dem Schwert nach Mac ausholte. Sehr schön!


  Atreus zerrte sie am Arm in den Käfig, der gerade groß genug war, dass sie nebeneinander darin kauern konnten. Es fühlte sich befremdlich vertraut an, ihrem alten Herrn und Meister so nahe zu sein, umhüllt von dem Weihrauchgeruch, der ihm stets anhaftete, und dem Rascheln seines Gewands. Constance betrachtete sein Gesicht. Seine Augen wirkten klar wie seit Monaten nicht mehr. Der Wahnsinn schien sich zurückgezogen zu haben. Andererseits konnte Atreus sehr überzeugend sein, wenn er etwas wollte, und Constance traute der plötzlichen Genesung nicht.


  »Warum bist du hier oben?«, fragte sie.


  »Bran hat sich mit Miru-kai verbündet.«


  Ihr stockte der Atem, als sie den Namen des alten Widersachers von Atreus hörte.


  »Sie haben mich hier eingesperrt, damit ich zusehen muss, wie sie meinen Jungen ermorden. Und sie nennen mich wahnsinnig! Aber nun wendet sich ihr Schicksal. Guck!« Atreus zeigte nach unten. »Dein Dämon lockt die Wachen von Sylvius fort. Er ist klug.«


  Mac! »Was willst du tun?«


  Atreus hielt seine Hände in die Höhe. Die Gelenke wurden von breiten Silberschellen zusammengehalten, von denen eine Kette zu einem der Käfigstäbe führte. »Ich kann nichts tun, solange ich wie ein Papagei angebunden bin. Ach, sie haben mich mit ihren Verbeugungen und hübschen Worten überlistet, und ich Narr lauschte ihren vergifteten Reden!«


  Constance packte die Fesseln und wollte sie auseinanderreißen.


  »Du kannst sie nicht zerreißen. Sie sind aus Silber. Wir brauchen den Schlüssel.«


  »Den Schlüssel?«


  Er legte einen seiner langen Finger an ihr Kinn. »Du hast ihn dir genommen. Ich sah das Blut, das du auf meine Kiste verschüttet hast. Es verrät mir immer, wer meine Schätze gestohlen hat.«


  Beschämt sah Constance ihn an. »Ich gestehe, dass ich ihn nahm, doch Mac hat den Schlüssel. Mit ihm konnte er Sylvius’ Fesseln öffnen.«


  Atreus ließ seine Hand nach unten sinken. »Der Schlüssel ist das einzige Werkzeug in der Burg, das Silberketten öffnet. Nun also haben die Wachen ihn, ich bin gefangen und alles ist verloren.«


  Ich weigere mich, das zu glauben! Constance biss die Zähne zusammen, griff an Atreus vorbei nach dem Stab, an dem die Handfesseln befestigt waren, und riss ihn aus der Verankerung. »Dann betrügen wir eben.«


  


  Mac gab seinem Dämon nach. Eigentlich wollte er zu Staub werden, doch stattdessen ging er in Flammen auf.


  Bran stürzte mit schockstarrer Miene nach hinten. Hastig rappelte Mac sich auf und schnappte das Schwert, das ein anderer Wächter fallen ließ, als die Käfigtür von oben auf ihn donnerte. Flammen zuckten über die Klinge und machten sie eins mit Macs Hand.


  Dann schaltete sein Verstand sich ab. Alles, wozu sein Dämon geschaffen war, war Kämpfen.


  Als er einen Schritt vortrat, verwandelte die Bewegung sich in einen tödlichen Tanz. Plötzlich schien sein Körper immun gegen Schmerz, gegen die Erschöpfung, die das lange Tragen von Reynard mit sich gebracht hatte, gegen den Blutverlust und das Wissen, dass er es mit sämtlichen Wachen aufnehmen musste.


  Mit einem Schwertschwung hatte er Bran getötet, dessen Reaktionen durch die Euphorie, die Sylvius’ Blut in ihm entfacht hatte, verlangsamt waren. Als Nächstes war der Zauberer dran, der das Ritual leitete. Was immer das Schwert berührte, wurde von den Flammen versengt, deren tiefer Einschnitt jede Heilung ausschloss. Blutlachen bildeten sich, wo die beiden lagen. Die anderen Wächter wichen zurück.


  Doch Mac folgte ihnen, umringt von Feuer, das eine Schneise durch die Angreifer brannte. Er war nur noch Dämon, empfand weder Freude noch Ekel, Überlegenheit oder Mitleid– lediglich Befriedigung, als könnte er endlich einen unvorstellbaren Durst löschen. Es war die reinste Poesie der Schlacht, Gewalt ohne jedwede Reue. Keine Ehre. Kein Groll, bloß das Töten.


  Vielleicht war es das, was Reynard ihm hatte sagen wollen, als er meinte, Macs Dämon würde letztlich die Oberhand gewinnen. Er war Feuer. Brutal. Reinigend. Mac gab dem Zauber, der den Avatar wiedererwecken sollte, viele Tode, von denen er sich nähren konnte, und erfüllte so, was er selbst vor dem Rat erklärt hatte.


  Er war sich einzig der Hiebe und Schnitte bewusst, die er vollführte, während er sich wieder und wieder um die Rotte der Wachen bewegte. Die Traube der Männer schien größer zu werden, doch Mac pflügte einfach aufs Neue durch sie hindurch. Kein Problem. Für den Dämon war ein Wächter wie der andere.


  Die Klügeren unter ihnen suchten nach Waffen, die sie aus der Distanz einsetzen konnten. Ein Pfeil zwackte Mac. Die beiden, die er bereits abbekommen hatte, machten ihn ein wenig träger. Er konnte sein Blut spüren, das daran schuld war, dass seine Stiefel rutschten. Obgleich er weder Schwäche noch Schmerz fühlte, forderten seine Verletzungen doch ihren Tribut.


  Selbst bei einem Dämon war Unbesiegbarkeit nichts als eine Illusion. Der Tod machte vor niemandem Halt.


  Der Magiegestank aus dem Teich dominierte die Halle, und er wurde sekündlich schwerer, trieb Mac an, nährte seine Mördertrance. Von ihm war nichts außer der dunklen Seite übrig, die darauf brannte, jede Spur der Wachen und ihres Rituals zu vernichten.


  Doch selbst unter der Herrschaft seines Dämons wollte Mac noch diejenigen schützen, der er liebte, und jene, die Constance lieb waren. Obwohl viele niedergestreckt wurden, blieb Sylvius vor Macs Schwert sicher.


  Am Ende aber waren es doch zu viele Feinde, selbst für einen Krieger, der aus Flammen gemacht war. Verwundet und blutend steckte Mac seine gesammelte Energie in das Feuer, aber er konnte nicht überallhin zugleich sehen.


  Der Tod überraschte Mac genau so lange, wie er brauchte, um zu sterben.


  


  Constance riss das Gitter aus dem Käfig und ließ es, wie zuvor die Tür, auf einen vorpreschenden Wächter fallen. Die Verbindung zwischen Atreus’ Schellen fiel lose, schlangengleich herab.


  Atreus streckte seine Arme und probierte aus, wie viel Bewegungsspielraum ihm die Kette gab. »Gut, Constance, aber es reicht noch nicht!«


  »Was soll ich tun?«


  »Silber raubt mir die Macht und trotzt deiner Stärke.«


  Ja, das hatte sie schon begriffen. Sie nahm sein Handgelenk und drehte die Schellen, um das Schloss zu betrachten. »Ich habe ein Messer. Vielleicht kann ich die Schlösser aufbrechen.«


  »Es würde zu lange dauern.«


  Constance sah nach unten. Sylvius war weggekrochen und versteckte sich unter dem Holzgerüst, auf Abstand zu den trampelnden Füßen. Übelkeit überkam Constance, als sie die Blutspur sah, die er auf dem Boden hinterlassen hatte.


  Im nächsten Moment wäre sie um ein Haar vor Schreck aus dem Käfig gekippt. Entsetzen und Staunen machten sie schwindlig, so dass sie sich am Käfig festhalten musste.


  Mac war zu einer Feuerkreatur geworden. Ein heller Flammenring umgab ihn, bedeckte seinen Leib gleich einer zweiten Haut, die sich im Kampf wirbelnd mit ihm bewegte. Constance beobachtete, wie er ausholte und zuschlug. Sein großer starker Körper war ebenso wendig und schnell wie das Züngeln der Flammen.


  Was hast du getan, Mac?


  »Er ist zu seinem Dämon geworden, einem Mörder in Reinform«, beantwortete Atreus ihre stumme Frage.


  Nein. Der Mann, den ich liebe, ist immer noch da. Und falls er in einem Stück bleiben sollte, musste die Schlacht enden– sofort. Selbst für einen Dämon waren es zu viele Wachen.


  Mac brauchte Atreus’ Hilfe.


  Wild entschlossen schob Constance ihre dünnen Finger unter den Rand der silbernen Handschelle und riss die Angeln auseinander. Die Kante schnitt in ihre Haut, so dass ihr Blut das Metall glitschig machte und sie abrutschte.


  »Es ist nutzlos«, zischte Atreus verärgert. »Könnten diese Fesseln so leicht gebrochen werden, würde sich niemand mehr die Mühe machen, Silberketten zu fertigen!«


  »Lass es mich versuchen!«, fauchte sie zurück, setzte erneut an und schloss die Augen, um sich ganz auf ihre Vampirkräfte zu besinnen. Bitte! Bitte!


  Sie beugte die Schultern und zog energisch. Die Angeln knackten, so dass die Handschelle sich verbog. Atreus zog seinen Arm zwischen ihren blutigen Fingern hervor und zupfte an dem Metall.


  »Hmm!«, machte er, eindeutig verärgert, weil sie ihm bewies, dass er unrecht hatte. Dann aber strahlte er. »Dieses Silber kann nicht rein sein. Natürlich hast du es geschafft, ein solch schäbiges Material zu überlisten, mein Mädchen!« Er hielt ihr seine andere Hand hin. »Und nun brich die hier auf! Welch Segen, dass du dein Vampirblut eingefordert hast, Constance! Du hast uns gerettet!«


  Mit neuem Mut brach sie die zweite Fessel schneller als die erste. Atreus schleuderte die losen Schellen aus dem Käfig und reckte triumphierend seine Arme. Constance fühlte, wie seine Macht sich bündelte. Sie schien gleichsam um sie beide herumzuwirbeln und durch die verbliebenen Stäbe zu pfeifen.


  Sylvius, Mac, wir kommen!


  Sie wollte aus dem Käfig springen, als Atreus sie am Ärmel abfing. »Bleib noch einen Moment!«, riet er, ohne sie anzusehen. »Hier ist es sicherer.«


  Etwas an seinem Tonfall stimmte nicht, und Constance wurde stocksteif. »Was meinst du damit?«


  Seine Aufmerksamkeit war von dem Wächtergewimmel unten gebannt, in dessen Mitte Mac hell brannte. »Die Wachen werden meinen Sohn nie wieder anrühren.«


  Er erhob sich auf ein Knie und lugte aus dem Käfig. Unterdessen wurde der Energiewirbel zu einem Zyklon, angetrieben von einer wahnwitzigen, unruhigen Energie, die Atreus selbst glich.


  Constance hatte gewollt, dass der Hexer half, aber jetzt bekam sie auf einmal Angst. Ich habe meine Kräfte genutzt, um ihn zu befreien. Habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht?


  »Halt!«, wollte sie schreien, nur fehlte ihr die Luft, um es herauszubringen.


  Weiße Blitze zuckten durch die Halle, überall und nirgends zugleich. Sie schnellten wie Schlangenzungen aus dem Nichts, trafen Säulen, das Gerüst und die Galerie, auf der Constance gewesen war. Sie fiel gegen die Gitterstäbe, hielt sich schützend einen Arm vor die Augen und betete, dass Atreus die Blitze vom Käfig fernhalten könnte.


  Donner krachte, schüttelte Constance durch und durch. Staub und Steinbröckchen rieselten vom Deckengewölbe. Vor Schreck biss sie sich auf die Zunge, so dass der Geschmack von Blut sich mit dem Geruch heißen Steins und der metallisch kühlen Note von Gewitter vermengte.


  Atreus stand ganz an der Kante der Käfigöffnung und dirigierte den anhebenden Wind wie ein Orchester. Tränenblind von der Helligkeit blinzelte Constance gerade rechtzeitig, dass sie sah, wie die Blitze sich zu einem grellen pulsierenden Glühen bündelten, das wie eine riesige Kugel über der Schlacht unten schwebte. Sie versuchte, Mac in dem Durcheinander auszumachen.


  Sämtliche Wächter und Mac kämpften unmittelbar unter dem brennenden Energieball.


  »Nein!«, schrie sie und griff nach Atreus. »Du bringst sie alle um! Du tötest Mac! Sylvius könnte sterben!«


  Nur leider verloren ihre Worte sich in demselben Sturm, der die Kugel zu tragen schien. Der Zorn, der sich in ihr regte, kam ihr nicht minder glühend vor als Macs Feuer. Atreus lachte. Wütend riss Constance an seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ihr blieben Sekunden, um ihn aufzuhalten.


  Unfähig, ihrer neuen Stärke zu widerstehen, fuhr Atreus herum und verlor das Gleichgewicht. Sein Fuß trat ins Leere. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, während er Constance staunend ansah. Eigentlich wäre er imstande gewesen, sich selbst zu retten, doch gegenwärtig steckte seine gesamte Kraft in dem Magieball.


  All seine Macht war darauf ausgerichtet zu töten.


  Constance musste ihn stoppen. Vielleicht hatte sie es bereits getan, tief in ihrem Herzen, denn sie versuchte nicht einmal, ihn abzufangen, seinen Sturz zu verhindern.


  Vorhin hatte er seine Hand nach ihr ausgestreckt, als sie noch glaubte, dass er ihr helfen wollte. Dabei hatte er sich nur von ihr befreien lassen, um die Männer unten zu massakrieren. Es war endgültig genug!


  In diesem Augenblick rauschte Atreus’ Energie nach unten und zog ihn mit sich. Er fiel wie ein Papierfetzen im Wind, schwebend und sich drehend durch die Steinhöhle hinab auf die grausamen Felsen.


  


  Magie umwaberte Mac wie dichter Nebel. Ein Teil von ihm hatte die ganze Zeit gespürt, dass sie dort war und zunahm, während er kämpfte. Jetzt befand sie sich sogar in seinem Schädel. Bilder der letzten paar Stunden flogen vorbei, weigerten sich jedoch, eine zusammenhängende Erinnerung zu formen. Blitze. Blut. Feuer. Schmerz.


  Er schüttelte den Kopf, was ein bisschen half, zumindest ausreichend, dass er bemerkte, wo er war.


  Er saß in der vorderen Reihe auf einer der Galerien und blickte auf das Chaos hinab. Es schien ihm so weit gut zu gehen, er war unverletzt, und selbst seine Kleidung war sauber und nicht zerknautscht.


  Aus irgendeinem Grund machte ihm das Angst.


  »Danke, dass du mich zurückgeholt hast.«


  Erschrocken drehte er sich um und sprang halb auf.


  Eine Frau saß neben ihm, die Beine locker überkreuzt unter langen Röcken aus einem luftigen Stoff in Regenbogenfarben. Unweigerlich dachte Mac an Renaissance-Elfen und Biogärtner. Ja, sie hatte was von einer Tofu-Jüngerin, vor allem mit diesem alterslosen Gesicht und dem sehr langen glatten Haar.


  Und sie kam ihm bekannt vor.


  Er schaute genauer hin. Da war etwas an ihr, das es irgendwie schwierig machte, sie anzusehen, als wollten seine Augen sie lieber meiden. Er musste sich buchstäblich zwingen, ihr ins Gesicht zu sehen. Schwarze Augen. Haare so hell, dass sie silbern wirkten. Und dann klickte es. Sie hatte Sylvius’ Gesichtszüge!


  Der Avatar.


  »Du bist wieder in der Burg«, stellte Mac fest.


  »Ich bin die Burg«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang leise und rauchig. Sie faltete ihre Hände im Schoß, und die Ringe an ihren Unterarmen– aus Gold, Silber und anderen Metallen, die Mac nicht erkannte– klimperten bei jeder Bewegung. »Du siehst mich, wie Atreus mich schuf, doch in Wahrheit besitze ich keine physische Gestalt.«


  Ja, das ergab Sinn. Hexen bauten fühlende Häuser. Die Burg war nichts weiter als ein großes Haus, das eben über solch ein eigenes Bewusstsein verfügte. Und dieses Bewusstsein war der Avatar– komplexer, mächtiger, aber im Prinzip dasselbe.


  »Sehr gut«, vernahm er sie, obwohl er keinen Mucks von sich gegeben hatte.


  »Wenn du hier bist, wie geht es Sylvius?«


  »Er wird sich wieder erholen.«


  Unwillkürlich sah Mac von dem Avatar weg und über die Galeriebrüstung nach unten. Er wollte nach Connie schauen, die er in der Menge nicht entdecken konnte.


  »Sie ist unversehrt«, sagte der Avatar.


  Mac schaute ein wenig irritiert auf. Er hatte das Gefühl, dass er bei dieser Unterhaltung ziemlich hinterherhinkte.


  »Du willst wissen, warum du bei dieser Schlacht mitkämpfen musstest.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja, das wäre nett.«


  »Ein sehr sterbliches Bedürfnis. Das Warum ist allen Kurzlebigen ungemein wichtig. Die simple Antwort lautet, dass ich deine Kraft brauchte.«


  »Und wie sieht die längere und überzeugendere Version aus?«


  Der Avatar bewegte sich, und wieder klimperten seine Armreifen. »Die Burg– ich– verfiel. Sylvius erlangte eben erst seine Macht und war alt genug, um mich zu befreien, ohne dabei zu Schaden zu kommen. Dann warst du da, und dein Dämon befand sich in einem veränderlichen Zustand.«


  »Du hast mich verwandelt?«


  »Ich nahm deine schlummernde Infektion und erweckte sie zu neuem Leben, wobei ich aus dem Seelenverschlinger in dir einen Feuerdämon schuf. Feuerdämonen sind weit nützlicher, um Kräfte zu beschwören, und ich brauchte Kraft, mit der ich den Zauber vollenden konnte.«


  Macs Stimmung verfinsterte sich. »Also war der Zeitpunkt günstig und ich eine bequeme Lösung? Das ist alles?«


  Der Avatar lächelte verhalten. »Ich wusste in dem Moment, in dem du Brans Leben verschont hast, kurz bevor du Constance begegnet bist, dass du der Richtige bist. Es gibt eine schmale Linie, die du nie überschreiten würdest, die dich davor bewahrt, der Dunkelheit zu erliegen. Und die hast du stets gewahrt, egal, wie sehr der Dämon dich veränderte. Kein anderer Dämon würde den Tod riskieren, um einen heranwachsenden Inkubus vor einem Saal voller Wachen und Hexer zu beschützen. Alles, was du bist oder jemals warst, bestimmte dich dazu, mich und diejenigen, die hier wohnen, zu retten.«


  Das klang verdammt nach der Prophezeiung der Höllenhunde. Lor hatte recht gehabt. »Du meinst, ich war nichts als ein Werkzeug der Vorsehung?«, bemerkte er trocken.


  »Es gibt immer einen freien Willen. Du hättest dich entscheiden können, uns nicht zu retten, hättest uns alle vergehen lassen können.«


  »Stattdessen spielte ich meine Rolle.«


  »Und ich bin dir dankbar«, fügte sie hinzu.


  »Gut zu wissen. Also, du hast deinen Zauber. Kann ich dann nach Hause gehen?«


  Sie schien verwundert. »Nach Hause? Du bist ein wandelnder Geist.«


  Mac wurde schlecht. »Geist?«


  »Du hast dein Leben für meine Freiheit gegeben.«


  Blanke Verzweiflung regte sich in Mac. Er war tot! Nein, er durfte nicht tot sein. Er schlug sich mit der Hand vor die Brust, und es fühlte sich eigentlich echt an. Auch die Bank unter ihm war hart und unbequem.


  »Du fühlst, was du zu fühlen erwartest«, erklärte der Avatar. »So wie du mich siehst, weil dein Geist ein Bild benötigt, zu dem er spricht.«


  Mac benetzte sich die Lippen. Oder dachte, dass er es tat. Ach, egal! »Du hast gesagt, Sylvius geht es gut. Wieso darf er leben und ich nicht?«


  »Sylvius war zwei Wesen in einem: Ich und seines Vaters Sohn. Du warst immer nur einer.«


  Mac blickte abermals über die Brüstung und versuchte, den Jungen zu finden. Diesmal war es Connie, die er entdeckte. Sie stand an Caravelli gelehnt und fing an zu schluchzen. Sie hat es erfahren. Sie weiß, dass ich tot bin. Das da unten sollte ich sein, der sie im Arm hält!


  »Aber das kannst du nicht tun!« Der Avatar klang ein wenig verwundert, als wäre Mac überraschend einfältig. Und sein Gesicht sah nicht mehr so entspannt aus wie zuvor.


  Mac drehte sich zu ihr. »Du hast mich zu einem Monster gemacht, zu einer Killermaschine. Ich habe schreckliche Dinge getan, um deinen Zauber zu erfüllen, seelenvernichtende Dinge.«


  »Das ist wahr.« Was sie allerdings nicht zu belasten schien.


  »Dafür bist du mir was schuldig. Du hast mich in ein mordendes Ungeheuer verwandelt!«


  Sie beugte sich vor, nicht direkt wütend, aber eindeutig angespannt. »Ja, Teil des Zaubers, der mich wiedererweckte, war, dass du viele Wachen tötest. Du hast für diese Tode mit deinem eigenen Leben bezahlt. Ist das nicht Abbitte genug? Und geschah es nicht aus gutem Grund?«


  Mac schwieg. Wie soll ich mit einem Steinhaufen streiten?


  Der Avatar legte eine Hand auf sein Knie. Sie fühlte sich kalt und schwerer an, als eine Frauenhand es sein sollte. »Nun gut. Du bist gestorben, um mir zu dienen. Ich erkenne meine Schuld dir gegenüber an. Was möchtest du, dass ich für dich tue? Wünschst du, in dein menschliches Leben zurückzukehren?«


  Mac hob den Kopf.


  »Kannst du das?« In seiner Frage schwang eine unaussprechliche Hoffnung mit– Hoffnung auf alles, was er verloren hatte: seinen Job, seine Familie, seine Freunde. Er sah sich wieder an seinem Schreibtisch sitzen, mit dreckigen Kaffeebechern, Akten und mehr Arbeit, als sie irgendein Sterblicher leisten konnte. Eine himmlische Vorstellung!


  Und das war noch längst nicht alles. Er bekäme die Oktobermorgen zurück, den Duft von Kaffee und nassen Hunden und die Sprints durch den Regen. Er müsste nicht sterben, nicht wie ein Hauch von Nichts in der Finsternis verschwinden.


  Der Avatar lächelte entschuldigend. »Es ist schwierig, die Prägung eines Dämons aus seinem Wirt zu entfernen. Und es ist noch schwieriger, künftige Infektionen zu vermeiden. Ich müsste dir gewisse Beschränkungen mitgeben, die deine Berührung mit der Übernatürlichenwelt eingrenzen. Wenn du wieder menschlich wärst, blieben dir meine Türen versperrt. Du könntest feststellen, dass für dich alle Übernatürlichen unerreichbar sind.«


  Zunächst einmal klang das wie ein sehr geringer Preis. Mac blickte in die düstere Halle, hinab zu den kleinen Gestalten, die von dem Feuer im Teich beleuchtet wurden. Es war eine makabre Szenerie, wie einem mittelalterlichen Höllengemälde entsprungen.


  Dann aber spürte er, wie die Worte der Burg sein Herz überschatteten. Wären ihm die Übernatürlichen unerreichbar, hieße das keine Holly, kein Caravelli, kein Lor oder Sylvius. Er bekäme sein altes Leben zurück, jedoch ohne jene Freunde, die für ihn da gewesen waren, auch dann noch, als er ein Dämon war. Am schlimmsten und schrecklichsten aber war, dass es keine Connie mehr gäbe. Er wäre zu einem Leben ohne Liebe verdammt.


  Mac wurde eiskalt. War das der Tod oder bloß seine Trauer?


  »Gefällt dir ein menschliches Leben nicht?«, fragte der Avatar.


  »Gibt es noch eine zweite Option? Eine, bei der ich trotzdem auf der richtigen Seite des Gesetzes stehe?«


  Sie lehnte sich zurück und drehte die Armreifen an ihren Handgelenken. Das lange helle Haar fiel ihr übers Gesicht, und sie schwieg so lange, dass Mac schon fürchtete, sie hätte das Interesse an ihm verloren.


  »Würdest du mir dienen?«, fragte sie schließlich. »Du warst in deinem alten Leben schon ein Wächter.«


  »Ich weiß nicht. Es hört sich eigentlich nicht so an, als würden deine Wachen sich in ihrem Job pudelwohl fühlen.«


  »Sie waren verzweifelt, weil ich fort war. In Wahrheit war es meine Abwesenheit, die sie umbrachte, weder dein Schwert noch Atreus’ wahnsinniger Feuerzauber.«


  Mac sah sie wieder an, und sie setzte sich auf, so dass sie einander in die Augen blickten. Der Avatar wirkte sehr ernst.


  »Ich möchte alles wieder richten.« Sie hob eine Hand, worauf erneutes Geklimper erklang. »Die wenigen Wächter, die noch bleiben, sind gut, aber hilflos. Sie brauchen jemanden, der sie führt. Jemanden, der stärker ist als sie, wie ein Dämon.«


  Ein Tiefschlag, wie Mac fand. »Dämonen zerstören. Diese Nummer hatten wir doch schon.«


  »Ich würde dich zum Dämon mit Dienstmarke machen, der anderen hilft.«


  »Das ist doch absurd!« Kalte, graue Verzweiflung durchströmte ihn.


  »Ja, vermutlich macht es diesen Eindruck auf dich. Aber bedenke, dass du als Dämon auf Constance achtgegeben, sie geliebt und ihr die Kraft verliehen hast, sich mit ihrer Stärke zu versöhnen. Sie ist nun eigenständig, niemandes Dienerin mehr. Zweimal hast du ihren Sohn gerettet, hast Reynard in Sicherheit gebracht und dafür gesorgt, dass Lors Leuten geholfen wird. Du besitzt hehre Ideale, und der Dämon verlieh dir die körperliche Kraft, um deinen Überzeugungen entsprechend zu handeln. Die Kreaturen der Burg brauchen menschliches Mitgefühl, doch in einer Form, die zu ihnen passt.«


  »Ich ergab mich dem Feuerdämon. Ich habe deine Männer abgeschlachtet, weil ich keine Kontrolle mehr hatte. Warum sollten die Wachen, die noch übrig sind, mir folgen wollen?«


  »Sie werden dich daran messen, wie du sie führst. Du kennst solche Männer weit besser als ich, denn du bist einer von ihnen.«


  »Ich schätze, sie werden sich bei der Dienstaufsicht beschweren, wenn ich sie bei jedem Ausrutscher zu Knusperschwarten brutzle.«


  »Ich kann dir die Herrschaft über deine Dämonennatur geben. Mit der Zeit hättest du ohnedies gelernt, sie zu kontrollieren. Es bedarf der Übung, die eigenen Kräfte zu beherrschen. Hast du nicht dasselbe zu Constance gesagt?«


  »Also kann ich diese Hitzewallungen in den Griff kriegen?«


  »Natürlich.«


  Mac schöpfte tatsächlich Hoffnung. »Und diesen Dauerfastenquatsch will ich auch nicht. Ich will meinen Appetit behalten, verstanden? Eigentlich könntest du noch ein paar mehr solcher Bereiche wie das Sommerzimmer einrichten, in denen nicht alles magisch unterdrückt wird. Das wäre für alle gesünder. Wenn die Leute hin und wieder mal Dampf ablassen dürfen, hören sie auch auf, die Inkuben zu jagen wie Trüffeln.«


  Der Avatar blinzelte ein wenig erschrocken. »Das bliebe dir überlassen.«


  »Mir?«, fragte Mac verdutzt.


  Sie schwenkte ungeduldig ihre Hand. »Ich muss Flüsse und Wälder, einen Himmel und Sterne neu erschaffen. Somit habe ich reichlich, worum ich mich kümmern muss.« Mit einem Achselzucken fuhr sie fort: »Ich werde dir eine Menge kleinere Details überlassen müssen.«


  »Du brauchst mich?« Mac hätte beinahe gelacht.


  »Ja, Conall Macmillan. Und diesmal bitte ich um deine Zustimmung. Hilfst du mir, der schöne Ort zu werden, der ich einst war? Gibst du auf meine Bewohner acht?«


  Mac dachte an Reynard und die Wachen, die Warlords, die Schmuggler und all die Unterdrückten in der Burg. Es war mehr, als eine ganze Armee von Sozialarbeitern jemals zu bewältigen hoffen dürfte, und er schlug vor, es im Alleingang zu schaffen.


  »Verdammt, ja!« Und nun lachte er.


  Für Ordnung auf den Straßen zu sorgen, das war die Arbeit, die Mac morgens anspornte, aus dem Bett zu steigen. Außerdem wäre er ja nicht auf sich gestellt. Er hatte Freunde, und da waren die Leute in Fairview, denen nicht egal war, was hinter der Burgtür passierte. Das hatten sie heute bewiesen.


  Vor allem aber dachte er an Connie. Wenn es eine Frau gab, für die es sich lohnte wiederaufzuerstehen, dann sie.


  »Ich mach’s.«


  Der Avatar lächelte, was einem Sonnenaufgang gleichkam. »Schön!«


  »Es gäbe allerdings noch ein paar Dinge, ehe wir die Sache mit Handschlag besiegeln…«


  Die Burg lachte, und ihr Lachen klang dem einer liebreizenden Frau sehr ähnlich. »Selbstverständlich gibt es die. Nur vergiss nicht, dass das einzig Wichtige die Freude ist, die dir Leben schenkt.«


  
    
      [home]
    


    29

  


  Plötzlich stand Mac vor dem Empire Hotel. Allem Anschein nach war es früher Abend, denn auf der Straße herrschte noch reger Betrieb. Was tue ich hier? Es war jedenfalls eine interessante Ortswahl für seine Auferstehung. Er schätzte, die Burg hatte ein paar Probleme mit der Feinabstimmung, aber das machte nichts. Für einen frisch restaurierten Avatar hätte sie vermutlich noch weit mehr danebenhauen können.


  Was weiß ich denn? Er war froh, dass er lebte, zu froh, als dass er auch nur über die Alternativen– Tod oder eine Ewigkeit als Geist– nachdenken wollte. Mist! Genau diese Richtung wollte er nicht einschlagen. Nicht ehe er Zeit fand, sich einen gepflegten Nervenzusammenbruch zu gönnen.


  Wozu es niemals käme.


  Er lehnte sich gegen die Mauer und blickte sich um. Leute gingen vorbei, redeten in ihre Handys, hielten sich an der Hand, vertieft in ihre Pläne für den Abend. Autoradios, Unterhaltungen, leise Jazzklänge aus der Bar. Fairview war laut.


  Und Mac hatte es vermisst. In der Burg war es so verflucht still. Lor hatte etwas von Fernseh- und Radioanschluss erwähnt. Das sollte Mac bei Gelegenheit noch einmal ansprechen.


  Doch zunächst lief er um die Ecke in die Seitengasse. Dort wimmelte es von Leuten. Anscheinend hatte sich der Exodus der Höllenhunde herumgesprochen, und alle übernatürlichen Einwohner Fairviews waren gekommen, um zu gaffen. Nicht wenige von ihnen halfen allerdings auch. Mac erkannte den Kellner– wie hieß er noch? Joe?– aus der Bar. Er verteilte Kaffee und Gebäck an die Freiwilligen.


  Mac drängte sich durch die Menge, um zu sehen, was an der Tür vor sich ging. Ashe Carver saß auf dem Boden, Reynards Kopf in ihrem Schoß. Sehr gut. Sie haben es nach draußen geschafft.


  Ashes Hand ruhte auf Reynards Stirn. Anscheinend waren sie beide schon medizinisch versorgt worden– wahrscheinlich von einem Feenheiler oder einer Hexe. Reynard war noch bewusstlos, doch seine Wunden sahen schon weit besser aus, als sie normalerweise gedurft hätten.


  Trotzdem hätte Reynard für Macs Empfinden in ein Krankenhaus gehört, was sich leider verbot. Wächter durften die Burg nur für wenige Stunden verlassen– gerade lange genug, um entflohene Bewohner einzufangen. Und so lag der Captain nun nach mehreren Jahrhunderten aufopfernden Dienstes in einer schmutzigen Seitengasse statt auf einer anständigen Krankenstation.


  Kein Wunder, dass die Wachen gemeutert hatten!


  Ab sofort würden sich einige Dinge ändern. Im Geiste stellte Mac schon eine Liste zusammen.


  Er wollte sich gerade von Ashe erzählen lassen, wie es ihnen ging, als Caravelli zur Tür hinausgestürmt kam, sein Schwert, das merkwürdig verbogen war, in der einen Hand und ein Höllenhundkind in dem anderen Arm. »Verfluchter Drache!«


  Mac konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Das Kind auf dem Arm machte Caravellis Fürst-der-Finsternis-Image gründlich zunichte.


  »Was ist passiert?«, fragte Ashe, die sich den Nacken verrenken musste, um zu ihm aufzusehen.


  »Er ist wiedergekommen, sah den Feuerteich und sprang mit einem Bauchklatscher mitten hinein.«


  »Er hat sich umgebracht?«, fragte Ashe, deren Stimme eine Oktave höher wurde.


  Caravelli übergab das Kind einer der Höllenhundfrauen. Offenbar hatten sie die Kleine schon vermisst, denn sie sahen überglücklich aus, sie wiederzuhaben.


  »Nein, der Drache findet es großartig.« Caravelli zog eine Grimasse. »Der planscht in dem Becken wie ein großes feuerspuckendes Ferkel. Jetzt kommt niemand mehr durch die Halle. Wir mussten mit der zweiten Hundegruppe einen Umweg über die Galerie machen.«


  »Lass ihn vorerst dort«, wies Mac ihn an.


  Kein Zweifel, der Vampir genoss die Action, und die Höllenhunde guckten ihn an, als wäre er der Messias.


  »Natürlich lassen wir den Drachen erst mal, wo er ist«, sagte Caravelli, der nach wie vor Ashe ansah. »Wir haben ihn umzingelt, falls er versucht, sich wegzubewegen.«


  »Wie schaffen wir ihn wieder dahin zurück, wo er hingehört?«, fragte sie.


  »Caravelli?«, sprach Mac den Vampir an.


  Dieser ignorierte ihn. »Die verschwundenen Gänge scheinen sich wieder zu öffnen. Vielleicht können wir das Vieh morgen überreden, nach Hause zu gehen.«


  Das ist komisch. »Caravelli?« Mac schwenkte eine Hand vor dem Vampirgesicht. Keine Reaktion. Dann schwenkte er eine Hand durch Caravelli hindurch.


  Wut packte ihn. Ich bin immer noch ein Geist! Das war eine Katastrophe. Mac blickte sich panisch um. Okay, alle hier sind übernatürlich. Da muss doch jemand hellsichtig sein. Holly war aber nirgends zu entdecken.


  Und er hatte auch Constance bisher nicht gesehen. Wieder drehte er sich um die eigene Achse und suchte alles nach ihrer kleinen, dunklen Gestalt ab. Lor saß mit Sylvius auf einer Kiste, eine Hand auf dessen Schulter. Mac lief zu ihnen. »Hey, kannst du mich sehen?« Er schnippte mit den Fingern vor der Nase des Höllenhunds. »Hallo, Fido!«


  Nichts.


  Mac hielt inne, denn ihm fiel auf, wie gequält Sylvius dasaß. Er hatte seinen Oberkörper so weit nach vorn gebeugt, dass sein Kopf beinahe auf den Knien auflag. Als Erstes bemerkte Mac, dass der Junge keine Verletzungen mehr aufwies, kein Blut, keine Wunden. Selbst seine Farbe wirkte verhältnismäßig gesund.


  »Du wirst wieder«, meinte Lor. »Ich bin voller Zuversicht, und das solltest du auch sein.«


  Sylvius’ Antwort hätte Mac fast nicht gehört, weil er so unglaublich leise sprach. »Aber Macmillan ist tot! So viele starben! Und was geschieht jetzt mit mir?«


  »Du tust, was du tun musst.«


  Womit er recht hatte, nur war es ganz klar nicht das, was Sylvius hören wollte.


  »Ich bin nicht, wer ich war. Der Avatar nahm mir den Teil, der sie war.« Sylvius hob den Kopf. »Was ist noch übrig?«


  Schlagartig begriff Mac. Sylvius war ein junger Mann. Ohne Flügel. Mit seinem Silberhaar und den schwarzen Augen bot er nach wie vor eine außergewöhnliche Erscheinung, aber zweifellos eine menschliche– oder menschenähnliche– wie sein Vater.


  Was fing ein heranwachsender Exliebesgott an, wenn er plötzlich ins einundzwanzigste Jahrhundert verpflanzt wurde? Wenn das kein klarer Fall für einen fähigen Vormund war!


  Mac machte auf dem Absatz kehrt und eilte in die Burg. Das Unsichtbarkeitsproblem musste umgehend geklärt werden, doch vorher wollte er mit eigenen Augen sehen, dass es Constance gut ging.


  


  Als das Schlimmste vorbei war– und das Kämpfen, Verwunden und Sterben hatte unsagbar lange angedauert–, lief Constance ins Sommerzimmer zurück. Sie wollte allein sein, wenigstens für kurze Zeit.


  Ich sollte bei Sylvius sein. Er brauchte sie. Aber sie hatten Stunden gemeinsam getrauert, und sie war vollkommen leer. Wenn es ihr gelang, ihre Kräfte zu bündeln und die Scherben in ihrem Innern zusammenzufügen, dann konnte sie vielleicht anderen helfen.


  Sie fand das Sommerzimmer vor, wie sie es verlassen hatte: verwüstet. Dies war ihr Heim gewesen, das Heim, das sie sich erträumt und nach dem sie sich gesehnt hatte, und es war zerstört worden. Wie alles andere. Weinen erschien ihr sinnlos. Sie hatte bereits geschluchzt, bis ihr der Brustkorb wehtat.


  Es gab so vieles, worum sie hätte weinen können– und dennoch war es vergebens. Es änderte nichts.


  Atreus war endlich von seinem Wahnsinn befreit worden. Eines Tages würde Constance die Energie aufbringen, sich zu fragen, ob sein Wahnsinn schuld an dem gewesen war, was er mit dem Avatar gemacht hatte, oder ob seine Liebe zu ihm dem Wahnsinn entsprungen war. Gegenwärtig zählte einzig, was er zerstört hatte, wie viele er zerstörte, ehe er sich schließlich selbst vernichtete.


  Im Drama des großen Atreus von Muria war Constance das, was man einen Kollateralschaden nannte. Nach zweieinhalb Jahrhunderten, die sie ihm gedient hatte, hatte ihr Herr ihre Welt zuschanden gemacht, ohne einen einzigen Gedanken an ihr Glück zu verschwenden. Und nicht nur an ihres. Am Ende hatte sie ihn losgelassen, um das Blutvergießen aufzuhalten, das noch folgen sollte.


  Sie hatte endgültig mit ihrem Herrn und Meister gebrochen.


  Ihre große Geschichte war letztlich so kurz, dass sie auf einem Taschentuch Platz fände.


  Ein Mann hatte sie geliebt– trotz ihrer menschlichen Schwäche und ihrer Vampirstärke, trotz ihrer Unschuld und ihrem Blutdurst. Er war zurückgekommen, obgleich sie ihn gebeten hatte, sein Leben für ein Kind zu geben, das nicht seines war.


  Und dann starb er und verließ sie.


  Mac war tot.


  Es war ihre Schuld.


  Ereignisse reihten sich aneinander wie Perlen auf einer Kette, und sie alle führten zurück zu ihr. Lor hatte sie gewarnt, nicht nach ihren Vampirkräften zu verlangen, doch sie war der Versuchung erlegen. Beim ersten Mal, als sie diese Kräfte richtig einsetzte, hatte sie Atreus befreit. Der Mac tötete.


  Und in ihr existierte nichts mehr außer sprachloser, stummer Trauer.


  Sie sank auf das Sofa und bemühte sich, nicht auf die klaffende Wunde zu schauen, die Brans Schwert dem Möbel zugefügt hatte. Dennoch fühlte sie die Holzsplitter in ihrer Hand und unter Hollys Rock, in dessen weiche Baumwolle sie sich bohrten.


  Constance bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, um das Kerzenlicht auszusperren. Bran mochte sämtliche Möbel zerschlagen haben, doch die magischen Kerzen brannten nach wie vor, ohne dass ihre Größe sich im Geringsten veränderte.


  Nur die falschen Dinge schienen ewig weiterzugehen.


  Kalte Luft wehte durch das Zimmer. Seit die Tür zerstört war, konnte nichts die unvorhersehbaren Luftströmungen in der Burg draußen halten. Constance erschauderte. Ihr fehlte Macs Wärme. Ihr fehlte Mac!


  Neue Kälte floss über sie hinweg, diesmal deutlicher zu fühlen. Sie erzitterte und fand irgendwie die Kraft, aufzustehen und einen der Wandteppiche über der Türöffnung zu drapieren.


  Connie?


  Erschrocken sah sie sich um. Sie hatte Macs Stimme gehört, doch hier war niemand, nichts in dem Zimmer außer ihr. Der Kummer verwirrt mir die Sinne.


  »Connie!«


  Erstaunlicherweise kam Macs Stimme von dem Kerzenständer neben dem Kamin.


  Constance seufzte. Nun gut. Jeder in der Burg schien den Verstand verloren zu haben– Viktor und Atreus zum Beispiel. Jetzt traf es auch sie. Sie setzte sich wieder auf das Sofa.


  »Connie.«


  Vor Schreck stockte ihr der Atem. Das war direkt vor ihrem Gesicht gewesen!


  Das Licht flackerte, und alle Kerzenflammen zuckten. Langsam, sehr langsam erschien Mac vor ihr, der sich über das Sofa beugte und sie anstarrte.


  »Ich kann durch dich hindurchsehen«, flüsterte sie.


  »Das hat meine Mutter auch immer gesagt.«


  Seine Stimme streichelte sie, und mit einer Welle winziger Beben kehrten ihre Gefühle zurück. Nach dem plötzlichen Verlust war ihre Erleichterung unbeschreiblich.


  Und dann war er wieder fort. »Mac?« Ja, sie verlor wahrlich den Verstand.


  Eine kalte Brise strich durch den Raum, so eisig, dass Constance bibberte. Dann jedoch fühlte sie seine Lippen, weich und hart zugleich, vertraut und warm. Sie brannten nicht mehr, ihnen war jedoch all die Hitze eines Mannes inne, der mit seiner Frau wiedervereint wurde.


  Und da war er erneut, ein durchsichtiger Schatten seiner selbst, der sich zu ihr neigte, um sie zu umarmen. Constance verharrte vollkommen still, suchte einzig seinen Mund, um ihn wieder und wieder zu fühlen. Sie sog ihn buchstäblich ein, schloss die Augen, genoss sein rauchiges, würziges Aroma. Dabei malte sie sich aus, er wäre vollständig hier und sein großer heißer Körper würde sie richtig umfangen, sie festhalten, ihr aufs Neue schenken, was sie verloren hatte. Sie wollte vergessen, dass er nur Wahnsinn war, vielleicht auch ein Geist oder eine Erinnerung, und streckte eine Hand nach seiner Wange aus. Zuerst fühlten ihre Finger bloß Wärme, ein Kribbeln, das irgendwie in die rauhe, kantige Kontur seines Kinns überging.


  Unsicher öffnete sie die Augen. »Mac?«


  Seine Hand lag an ihrem Arm, fest, warm und schwer. Und seine Augen lachten, als hätte er ihr einen überaus lustigen Streich gespielt. »Der Avatar sagte, das einzig Wichtige wäre die Freude, die mir Leben schenkt. Wer hätte geahnt, dass er das wörtlich meinte?«


  Constance spürte, wie ihr Mund sich von selbst öffnete. Mac lachte, und auf einmal brach in ihr eine Flut von Empfindungen los. »Was fällt dir eigentlich ein, mir das anzutun?« Sie sprang auf, so dass sie ihm um ein Haar mit dem Kopf einen Kinnhaken versetzt hätte. »Hältst du das für einen Spaß?«


  Er stolperte einen Schritt zurück, die Augen angesichts ihres Ausbruchs weit aufgerissen. Für einen Moment glaubte sie, den Jungen zu erkennen, der er früher gewesen sein musste. Er klappte seinen Mund auf und zu, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. »Ich bin deinetwegen von den Toten zurückgekehrt, Süße.«


  Constance brach in Tränen aus. »Du hättest mir verraten können, dass du das vorhattest!«


  »Ach, entschuldige mein Versäumnis!«, bat er und zog sie in seine Arme. »Ich hätte ja vorher angerufen, aber, was soll ich sagen, der Handy-Empfang hier drinnen ist saumiserabel.«


  »Was redest du denn da?«, murmelte sie an seiner Brust. Ihr war schwindlig vor Entzücken, ihn endlich wieder zu fühlen. Er war nicht zu heiß, nur gerade recht, um sie wundervoll zu wärmen.


  »Das ist eine lange Geschichte, aber keine Bange, ich bleibe und kann sie dir in aller Ruhe erzählen.«


  Sie schniefte. »Du bist gestorben, und es war meine Schuld.«


  Lachend sah er sie an und schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«


  Sie stieß ihn weg. »Ich habe Atreus befreit. Und dann brachte er dich um. Und dann stürzte er.«


  Nun wurde Mac ernst. »Es war nicht deine Schuld, dass er dem Wahnsinn verfiel, und es kann gut sein, dass seine Befreiung uns alle gerettet hat. Ich glaube, sein magisches Donnerknallen gab dem Avatar-Zauber den entscheidenden Energieschwall, und es beendete die Schlacht.«


  Constance legte abermals ihre Hand an seine Wange. »Wie kommt es, dass du hier bist? Ich sah…«


  »Ich habe einen Deal mit der Burg gemacht. Jetzt bin ich Teil von ihr. Ich habe sehr viel mehr Kontrolle über meine Kräfte, und ich, äh…« Er räusperte sich. »Ich habe einen Job hier. Ich meine, ich kann kommen und gehen, aber das war’s auch schon. Ich bin zu Hause.«


  »Wie die Wachen?«


  »Nein, ich bin um Klassen besser dran als sie.«


  »Ein Job?«


  Mac zuckte mit den Schultern. »So eine Kombination aus Cop, Wildhüter und Schlichter. Der Avatar braucht einen Ansprechpartner für alle, der hier die Dinge am Laufen hält. Jemanden, der sich um das Tagesgeschäft kümmert.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  »So schräg es klingt: Ich denke, das könnte mein Traumjob sein.«


  Sie senkte den Kopf und krallte ihre Finger in seinen Pullover. »War das der einzige Grund für dich zurückzukommen?«


  Aus seiner Antwort hörte sie das Schmunzeln heraus. »Was glaubst du denn? Ich liebe dich. Außerdem hast du mich mit einem Kuss ins Leben zurückbefördert. Nach solchen Nummern bleiben Kerle gern mal in der Nähe.«


  Nun sah Constance wieder zu ihm auf, streichelte seine Wange, seinen Arm und sein Haar, weil sie sich davon überzeugen musste, dass er wirklich hier war. Er rührte sich nicht, denn er schien zu spüren, dass sie sich vergewissern musste. Allerdings schimmerte ein dämonenrotes Funkeln in seinem amüsierten Blick.


  Schließlich packte er sie und hob sie in seine Arme.


  »Ich habe übrigens was entdeckt, was das Totsein betrifft«, verkündete er, während er sie quer durch das Zimmer trug.


  »Ach ja?«


  »Ja, seit ich einmal tot war, will ich umso deutlicher spüren, dass ich lebe. Wie gut, dass das Bett noch intakt ist!«


  Sie umklammerte seinen Arm, als er sie aufs Bett legte. »Wie kannst du nur? Da ist ein Drache. Es sind immer noch Hunde unterwegs, um die Tür zu erreichen, und die Wachen und… niemand weiß, dass du hier bist!«


  Er streifte seine Jacke ab und stieg gleichzeitig auf das weiche Bett. »Hach, weißt du, mit dem neuen Job und allem denke ich, das hier könnte das letzte bisschen Ruhe und Frieden sein, das ich in absehbarer Zeit kriege.«


  »Hmm.« Constance schlang ihre Arme um seinen Hals. »Und so bekomme ich noch etwas von dir, ehe der Rest der Burg deine volle Aufmerksamkeit fordert?«


  »Süße, alles von mir gehört dir.« Er gab ihr einen langen sinnlichen Kuss, der genau die richtigen Stellen an ihr wunderbar wärmte.


  »Ich liebe dich, Mac.«


  »Sehr schön«, raunte er und glitt mit einer Hand unter ihren Pullover, wo er die weiche Wölbung ihrer Brust fand. Er drückte sie zärtlich, und ein Stöhnen entfuhr ihr. »Ich werde dich nämlich für lange, sehr lange Zeit an meiner Seite brauchen.«


  Sie ließ ihre Finger über seinen Nacken, seinen Hals und vorn in die Vertiefung wandern. »Ich bin hier. Immer.«


  »Gut.« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung streifte er seinen Pullover ab. Dabei wölbten sich seine Bauch- und Brustmuskeln ausgesprochen reizvoll.


  »Heilige im Himmel!«, hauchte Constance.


  Mac ließ den Pullover fallen. »Das hast du alles schon mal gesehen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Verwundert blickte er an sich hinab. »Was ist das denn?«


  Constance setzte sich auf und berührte zögernd die blauen Wirbel, die seine Haut durchzogen. »Die Burg hat dich markiert.«


  Seine einzige Reaktion war ein Schnauben. »Tja, sie hat mir gesagt, dass sie das mit der Hitze in den Griff bekommt.«


  Die Muster, die seinen Körper bedeckten, unterschieden sich von den Tätowierungen der Wachen. Sie waren ungleich filigraner und verblüffender. Mac war von Flammen bedeckt, die sich mit aufwendigen Zeichnungen keltischer Symbole verwoben, wie sie zu Constances Herkunft passten. Sie konnte nicht umhin, eines der verknoteten Zeichen mit ihrer Zungenspitze nachzumalen, das sich um seine Brustwarze rankte. Ihre scharfen Zähne schabten über die weiche Spitze, so dass Mac erschauderte und sich auf seine Knie erhob. Constance bewegte sich mit ihm und schmiegte sich an seinen harten breiten Leib.


  »Zu viel Kleidung«, murmelte er.


  Sie löste den BH-Verschluss, so dass eine leichte Neigung ihrer Schultern reichte, und ihr rutschten die Träger hinunter. Als sie Macs Blick sah, musste sie lächeln.


  Es mochte ein leicht verschlagenes Grinsen gewesen sein, jedenfalls knöpfte er sich rasch seine Jeans auf.


  Mac war ein Kunstwerk! Die Tätowierungen zogen sich über seinen Leib und trennten sich wie Wellen um seine Männlichkeit herum. Constance folgte ihnen seine Arme und Beine hinunter, machte sich jede von ihnen mit ihrer Zunge und ihren Zähnen zu eigen. Sie erkundete die einzelnen Symbole, bis hinunter zu seinen Fußgewölben und Handgelenken, wo die Flammen sich jeweils in sich selbst verkehrten, um sodann in das eigene Labyrinth zurückzukehren.


  Die Muster bargen einige Überraschungen, plötzliche Beigaben von Rot, Grün und Gelb wie kleine Schätze, die es zu entdecken galt. Sie ließen nichts von seinem Körper aus, erstreckten sich hinten über seine Schenkel wie seinen Po und weiteten sich über seinem Rücken und seinen breiten Schultern aus.


  Constance und Mac ließen sich Zeit, entledigten sich extralangsam ihrer restlichen Kleidung und kosteten den Luxus eines weichen Bettes inmitten des chaotischen Raumes aus. Constance musste unweigerlich an eine Insel, einen fliegenden Teppich oder ein Schiff denken– sicher, warm und allein ihres.


  Im Geiste legte sie eine vollständige Karte von ihm an, entdeckte die Geheimnisse eines jeden Knotens und Kreises, bevor Mac sich auf sie rollte, weil er es nicht erwarten konnte, sie sein zu machen. Er drückte ihre Hände auf die Matratze.


  »Ich will alles«, murmelte er. »Ich will alles von dir.«


  Dann lag sein Mund auf ihren Brüsten, forderte, sog und streichelte die schmerzenden Spitzen. Sie schlang ihre Beine um ihn, fühlte seine Hitze an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel. Sie wollte diese Wärme in sich, auf dass sie von ihr zu einem explosiven Höhepunkt getrieben würde und sich endlich wieder lebendig fühlte.


  Das brauchte sie– jetzt!


  Doch er nahm sie Stück für Stück ein, angefangen bei ihren Lippen über ihre Augen, ihre Schultern, ihren Nabel und tiefer. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass sie sich ihm vollständig hingab, ehe er sie in Gänze einnahm. Sie wand sich unter ihm, ihre Reißzähne hungernd nach seinem Fleisch, obgleich er sie nicht beißen ließ.


  Als Mac sie endlich nahm, füllte er alles in ihr aus und forderte alles. Und sie konnte ihm unmöglich irgendetwas vorenthalten, hatte sie doch keine Chance gegen seine dringlichen, wonnigen Stöße. Ihr Leib spannte und entspannte sich um ihn, zog ihn tiefer in sich hinein und weitete sich, bis sie ins Nichts entschwebte.


  Schließlich ließ er mit einem lauten Brüllen nach.


  Und dann benutzte sie ihre Zähne, stieg auf ihn und leckte das Elixier seines würzigen Blutes auf wie eine exotische Köstlichkeit. Als das Gift auf ihn wirkte, begann alles wieder von vorn– köstlich und unerschöpflich.


  Mac sorgte dafür, dass Constance nicht bereute, welchen Preis sie für ihre Vampirkräfte zahlen musste.


  


  »Wir werden niemals alt werden«, sagte Mac viel später, »und das hier auch nicht.«


  »Mmm«, murmelte Constance, die fand, dass er in Blau ausgesprochen gut aussah. Sie rollte sich herum und streckte sich genüsslich.


  Auf einmal stockte ihr der Atem, und sie blickte sich verwundert um. Das Sommerzimmer war zu einer Suite geworden! Als Mac und sie ihre Wiedervereinigung begonnen hatten, hatte das Bett sich im selben Raum mit dem Sitzbereich befunden. Nun stand es in einem separaten Raum mit zwei Mahagonikommoden und einem großen verspiegelten Kleiderschrank. Nebenan konnte sie das Sofa und die Sessel sehen, an denen nichts mehr von den Schwertspuren zu erkennen war.


  Erstaunt schaute sie zu Mac. »Ach ja, ich hatte einige Kleinigkeiten bestellt, als ich mit dem Avatar plauderte.«


  Constance stieg aus dem Bett und torkelte ein bisschen, als hätten ihre Beine vergessen, wie sie gehen sollten. »Wie hat sie das gemacht?«


  »Na, hör mal, wenn sie ganze Höhlen verschwinden lassen kann, kann sie ja wohl eine Küche einbauen!«


  »Eine Küche?«


  »Ich koche gern.« Er öffnete den Kleiderschrank und nahm einen flauschigen weißen Bademantel heraus. »Zieh den über. Es sind auch andere Sachen da, nur ein paar zum Überbrücken, bis du selbst einkaufen gehen kannst.«


  Constance war ganz schwindlig, als sie den Bademantel nahm. »Du hast daran gedacht, um solche Sachen zu bitten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja schließlich kein Barbar. Ich kann sogar Tapeten aussuchen.«


  Diese Bemerkung wirkte angesichts seiner zahlreichen Tätowierungen ein wenig befremdlich.


  Egal. Sie zog den Bademantel über, der sich wunderbar weich anfühlte, und ging schweigend ins Wohnzimmer. Vieles war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Tür war wieder heil, die Teppiche und Bücher dieselben. Ebenso ihre Zeitschriftenstapel und die Kerzen. Allerdings gab es jetzt auch Lampen.


  Mac folgte ihr. Er hatte sich eine Jeans übergestreift, aber noch einen nackten Oberkörper. Mit verschränkten Armen beobachtete er Constance, während sie ihr Heim bewunderte.


  Ihre Neugier lockte sie von Zimmer zu Zimmer. Es war zu vieles neu, als dass sie alles gleich aufnehmen konnte. Eine Küche mit Schränken, Geschirr, Messern und Gabeln und…


  »Das ist ein Kühlschrank«, klärte Mac sie auf. »Anscheinend kann man hier Strom bekommen. Man muss bloß fragen.«


  … und ein wunderschöner Essbereich mit acht Stühlen, die um einen großen Tisch herum standen, sowie etwas, das sich Büfett nannte, was für Constance sehr nach einer walisischen Anrichte aussah. Und darin befand sich noch mehr Geschirr.


  Neu war außerdem das Bad, in dem eine große weiße Wanne stand.


  »Und ein Whirlpool. So ein Ding wollte ich schon immer haben. Ich meine, wieso nicht?«


  Links vom Flur gingen weitere Zimmer ab, die Constance sich vorerst aufsparte, bis sie das bisher Gesehene verdaut hatte.


  Vieles war sehr modern, entsprach eben Macs Vorstellung von einem Zuhause. Weil es genauso war, wie Constance es aus den Zeitschriften kannte, war sie überaus zufrieden. Sie war die Herrin dieses wunderschönen Heims. Constance Moore. Die Milchmagd.


  Plötzlich wollte sie tanzen.


  Stattdessen küsste sie Mac, bis sich in ihrem Kopf alles drehte.


  »Ich sollte wohl zu den anderen gehen und sie wissen lassen, dass ich wieder da bin«, meinte er schließlich mit einem Anflug von Bedauern.


  Inzwischen war Constances Aufmerksamkeit von einem seltsamen flachen Ding gebannt, das beinahe eine Wohnzimmerwand einnahm. Ein schwarzer Spiegel? Ein komisches Gemälde? Sie hatte schon gehört, dass die Kunst dieser Tage ganz anders aussah als früher– und in ihrer Zeit hatte sie ohnehin nicht viel Kunst kennengelernt. Aber das hier war…


  Sie sah verwundert zu Mac, dessen Augen amüsiert funkelten.


  Dann grinste er. »Flachbildfernseher.«


  
    
      [home]
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  Holly stieg in den T-Bird und ließ ihren Kopf an die Sitzlehne sinken. »Bring mich nach Hause, James. Ich brauche ein heißes Bad.«


  Alessandro ging es nicht anders. Er erinnerte sich gar nicht mehr, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Alle Höllenhunde waren aus der Burg befreit, und Holly hatte darauf bestanden zu bleiben, bis sie auch dem letzten eine Unterkunft besorgt hatten– zumindest für die nächsten paar Tage.


  Das Empire Hotel hatte einige Zimmer kostenlos zur Verfügung gestellt. Natürlich waren dort sowieso noch reichlich Renovierungen nötig, so dass sie mit dieser großen Geste nicht direkt hohe Einbußen verzeichneten. Wahrscheinlich konnten die Betreiber ihre Großzügigkeit sogar steuerlich geltend machen.


  Holly aß eines der Gebäckstücke, die der Kellner aus der Hotelbar verteilt hatte. Inzwischen dürfte es hart und trocken sein. »Übrigens, wusstest du«, fragte sie mit vollem Mund, »dass Joe der Bruder von Viktor ist?«


  »Von dem riesigen Werwelpen?«


  »Ja, Constance kennt ihn von früher. Sie war richtig außer sich vor Freude, ihn wiederzusehen.«


  »Hmm.« Alessandro las das Parkticket, das er eben unter dem Scheibenwischer hervorgeholt hatte. »Meinst du, die lassen Drachenverscheuchen gelten und streichen das Bußgeld?«


  »Haha!« Holly biss wieder von ihrem Kuchen ab. »Joe, also Josef, hat eine ziemlich spannende Geschichte. Nach dem, was die beiden Brüder durchgemacht haben, verstehe ich fast, wieso der eine irgendwann beschlossen hatte, nur noch Hund zu sein.«


  »Hmm.« Alessandro legte das Ticket auf dem Armaturenbrett ab. Ehe er nicht einen Tag lang geschlafen hatte, wollte er am liebsten keine Geschichten mehr hören. Vor einer Stunde wollten sie schon nach Hause fahren, als plötzlich– Überraschung!– der Held der Stunde zur Burgtür hinausstolziert kam, grinsend wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel gefressen hatte, und mit Constance an seinem Arm.


  Danach wollten dann alle nur noch nach Hause. Das Abenteuer war vorbei– fürs Erste. Was hätte Macs Tod und Wiederauferstehung noch übertreffen können? Großer Auftritt! Nicht dass Alessandro sich nicht freute, ihn lebend zu sehen. Auf eine merkwürdige Weise wurde Mac ihm allmählich sympathisch.


  Seine Gedanken sprangen recht wild durcheinander, weil er zu müde war, um einem Strang zu folgen. Er sah zu Holly. »Hat deine Schwester mit dir gesprochen? Sie war auf der Suche nach dir, ehe sie ging.«


  Holly unterdrückte ein Gähnen. »Ja, hat sie. Wir treffen uns morgen zum Mittagessen, bevor sie nach Spanien fliegt und Eden besucht. Sie scheint es gar nicht erwarten zu können. Ach, ihr zwei kommt plötzlich besser miteinander aus, nicht?«


  Das wollte Alessandro lieber nicht beschreien, indem er zustimmte. »Gut, dass sie wieder abreist! Du brauchst Ruhe für deine Prüfungen.«


  Holly gab einen erstickten Laut von sich. »Prüfungen, Höllenhunde, Familienkram– immer muss alles auf einmal kommen!«


  »Hmm.«


  Ein paar Minuten lang schwiegen sie beide.


  »Holly.« Alessandro umgriff den Lenker fester.


  »Ja?« Sie wandte ihm den Kopf zu, ohne ihn von der Lehne zu heben. Die Serviette, in die das Gebäckstück gewickelt gewesen war, hatte sie sorgsam zusammengefaltet und die Enden übergeschlagen. Sie wusste, dass ihn Krümel im Wagen wahnsinnig machten.


  »Bereust du…«, begann er und musste sich zwingen, es auszusprechen. »Ashes Besuch brachte mich auf den Gedanken, ob du vielleicht bereust, keine Familie zu haben.«


  Ihr Haus– ihrer beider Zuhause war mittlerweile in Sichtweite.


  »Wie kommst du darauf?«


  Warum mussten Frauen Fragen dauernd mit Gegenfragen beantworten? Er bog in die Einfahrt und stellte den Motor ab.


  »Ich dachte nur.«


  »Hat Ashe was gesagt?«


  »Nein. Wir haben zusammen gegen einen Drachen gekämpft. Da war nicht unbedingt viel Zeit zum Plaudern.« Er starrte durch die Windschutzscheibe und fühlte sich wie in einer Falle. Wieso habe ich das angesprochen?


  »Sie meinte, dass ich endlich was sagen soll.«


  »Wie, was sagen?«


  Nun drehte er sich zu ihr. Die Weißdorne raschelten im Wind, was nur gedämpft im Wagen ankam.


  »Ich bin schwanger, Alessandro.«


  Mehr brauchte es nicht, dass ihm die Welt unter den Füßen wegkippte. »Oh.«


  »Ich wollte es dir erst sagen, wenn ich mir ganz sicher bin.«


  »Oh.« Es schien das Einzige zu sein, was er herausbrachte. Von wem ist es?


  Er holte Luft und fühlte einen sehr langsamen Herzschlag. Wer hätte gedacht, dass Worte so sehr schmerzen konnten?


  Warum existiere ich noch?


  Holly blinzelte. »Du begreifst es nicht, oder?«


  »Ich weiß, wie Frauen schwanger werden, Holly.« Das Knurren in seiner Stimme machte ihm Angst. Reiner Vampir. Er stieg aus dem Wagen, denn er wollte nur noch weg.


  Holly kletterte auf ihrer Seite aus dem Auto. »Es ist von dir. Ich weiß, dass du dich wunderst, aber es ist deines, ich schwör’s!«


  Schlagartig waren seine sämtlichen Muskeln wie gelähmt. »Wie kann das sein?«


  »Du bist mein Erwählter, und das ändert mehr, als wir erwartet hätten.« Sie lächelte unsicher. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht damit gerechnet. Aber wir haben ja nie, ähm, verhütet.«


  Alessandro ging um die Kühlerhaube herum zu ihr. Immerhin verschafften die paar Schritte ihm ein wenig Zeit, um zu verarbeiten, was sie ihm da offenbart hatte. Leider kamen ihm die abwegigsten Gedanken in den Sinn: Der Wind roch nach Regen. Das Licht im obersten Stock brannte noch. Der Kater musste gefüttert werden. Ja, sein Gehirn wollte das eigentliche Thema augenscheinlich meiden.


  Ich werde Vater?


  Sechs Jahrhunderte wandelte er schon auf Erden, aber dies hier hatte er nicht kommen sehen. Dabei hätte er doch inzwischen wissen müssen, dass bei Holly nichts unmöglich war. Er blieb vor ihr stehen und sah ihr in die Augen. Sie wirkte so unsicher, dass es ihm das Herz brach.


  Holly war immer noch eine junge Frau und verwundbar. Sie arbeitete so hart, und nun bekam sie zu allem anderen eine Familie, um die sie sich kümmern musste. Ich werde für dich da sein.


  »Das ist die beste Nachricht, die ich jemals gehört habe«, sagte er wahrheitsgemäß.


  Sie nahm seine Hände und drückte sie. »Danke.«


  Alessandro hob ihre Finger an seine Lippen, dankbar, aber verwirrt. Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, was…« Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.


  Nun lächelte sie herzerweichend glücklich. »Ich kann nur raten, aber vermutlich wird es eine Hexe wie ich. Ich meine, deine DNS ist doch nach wie vor menschlich, nicht wahr?«


  Auf jeden Fall war es eine angenehmere Vorstellung als die von einem Baby mit Reißzähnen und einem Minischwert. Doch das war es nicht, was er sich fragte. Was für ein Vater werde ich sein?


  Holly legte einen Arm um ihn und küsste ihn, gab sich ihm vollständig hin.


  Er behielt seine Frage für sich. Er würde der beste Vater der Welt sein.


  Denn das sagten ihm ihre Augen.
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  »Hier ist Errata von CSUP, dem Sender der Fairview-Uni, und ich habe eine kurze öffentliche Anfrage auf dem Tisch. Interessieren Sie sich für eine aufregende Karriere als etwas anderer Gesetzeshüter? Reizt Sie die Chance, mit einer Vielzahl von nichtmenschlichen Arten in einem besonderen Team zu arbeiten? Falls ja, bewerben Sie sich bitte mit Lebenslauf bei Conall Macmillan, c/o Empire Hotel.«


  


  Mac hatte richtig gelegen, was seinen neuen Job betraf. Er hielt ihn stärker auf Trab als ein Vampir bei einer Blutspendenaktion, und er liebte es.


  Er saß am Küchentisch und kritzelte auf seinen Notizblock– schrieb Listen und strich Erledigtes. Trollzäune, neue Matratzen für die Wachen, Wärmelampen für den Garten, den ein paar Kobolde wollten, und Schilder. Hier brauchte alles und jedes Schilder! Und dabei handelte es sich nur um die »Hausmeisterarbeiten«!


  Daneben hatte Mac mit echten Problemen wie Miru-kai zu tun. Der Prinz war in dem Moment verschwunden, in dem die Schlacht losging. Seither wurde er nur selten gesehen, was nicht hieß, dass sie nie wieder von M.K. hören würden. Oberschurken steckten nicht so einfach auf.


  Bevor Mac sich die Warlords vornahm, von denen er bislang acht gezählt hatte und die eine echte Bedrohung darstellten, musste er seine Truppe vergrößern. Er versuchte, neue Wachen zu rekrutieren, zu deutlich besseren Arbeitsbedingungen, und den alten zu helfen. Es haperte hier und dort an der Disziplin, der internen Politik und der Organisation. Was für einen größeren Betrieb mehr oder minder normal war. Es gab jede Menge zu regeln, aber irgendwo musste Mac ja anfangen, also begann er mit dem Zaun.


  Connie saß ihm gegenüber und las zum dritten Mal Sturmhöhe. Romane waren zu ihrer neuen Leidenschaft geworden, gleich nach einer Tanzshow mit Berühmtheiten, die sie im Fernsehen entdeckt hatte. Und dem Shoppen. Seit sie ihren Hunger kontrollieren konnte, liebte sie es, mit Holly durch die Boutiquen von »Spookytown« zu ziehen. Und jedes Mal– egal, was sie sonst noch kaufte– kam sie mit mehr Büchern zurück. Mac genoss es, ihr zuzusehen, wie sie alle Möglichkeiten entdeckte, die ihr die Welt bereithielt.


  Zwar verstand er nicht, was man solchen Grübelexzessen wie Sturmhöhe abgewinnen konnte, aber das machte nichts. Er lauschte geduldig ihrer detaillierten Analyse von Heathcliff und Cathy, solange sie ihm verzieh, dass er Sylvius in die Freuden der Außenwelt einführte– unter strengster Aufsicht, verstand sich.


  Es funktionierte beinahe.


  Erst kürzlich hatte Mac für Sylvius und Lor Tickets nach Sedona gekauft, wo sie seine alten Freunde besuchten, und er hoffte, dass Sylvius eine Weile bei ihnen blieb. Den Esoterikern traute er am ehesten zu, einen frischgebackenen Menschen behutsam in die Gegenwart einzuführen. Noch dazu hatten sie sich schon immer einen Engel gewünscht. Und auch wenn Sylvius seine Flügel verloren hatte, war er doch ein besserer Kandidat als Mac.


  Hauptsache, der Junge mochte Tofu!


  »Mac«, unterbrach Connie seine Gedanken.


  Er blickte von seiner Liste auf. »Ja?«


  »Was hältst du davon, eine Dinnerparty zu geben? Das wollte ich schon immer mal. Wir könnten Holly, Alessandro, Reynard und diesen netten jungen Werwolf Perry Baker einladen… und natürlich auch jeden, den du noch gern einladen möchtest.«


  »Ja, können wir machen.« Was bedeutete, dass er kochte, doch das war schon immer ein Hobby von ihm gewesen, also war es ihm recht.


  Connie streckte ihre Hand über den Tisch und legte sie auf seine. »Danke.«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Mac lächelte und widmete sich wieder seiner Liste, während Connie weiterlas.


  »Ich weiß allerdings nicht, was ich für euch Vampire kochen soll«, sagte er kurz darauf. »Es ist irgendwie komisch, wenn die Hälfte der Gäste nichts isst.«


  Connie wurde ein bisschen rot. Bis heute war ihr peinlich, wie sie sich ernährte. Einige Male pro Woche musste sie nach Fairview, um sich zu nähren. Selbstverständlich waren diese Ausflüge bestens von ihrem Erzeuger organisiert. »Für uns ist es die Gesellschaft, die zählt.«


  »Tja, dann bleibt eben mehr für uns anderen.«


  Sie blickte mit hochgezogener Braue über den Buchrand. »Willst du die ganze Nacht arbeiten?«


  Er legte seinen Stift ab. »Nein, ich bin fertig.«


  »Was ist das für eine Liste?«


  »Ach, bloß eine Art Wunschliste.«


  »Welche Wünsche?«


  Er winkte ab. »Keine wichtigen.«


  »Lass mich mal sehen!« Vampirschnell schnappte sie sich seinen Notizblock und legte Emily Brontë beiseite. »Was ist das denn?«


  Er lachte. »Na ja, es gibt so viele Regeln an einem Ort wie diesem, dass man vieles erleichtern könnte, indem man sie auf wenige Grundregeln zusammenstutzt. Kurz und knapp.«


  Ihr mädchenhaftes Kichern gefiel ihm. »Ah, das ist gut. Erstens: Keine Menschen erschrecken. Zweitens: Nicht den Drachen ärgern. Drittens: Mac nicht ärgern. Bist du sicher, dass die dritte Regel nicht die erste sein sollte?«


  »Ist es so anstrengend, mit mir zusammenzuleben?«


  Sie beugte sich über den Tisch und stützte ihre Ellbogen auf. Unweigerlich sah Mac hinunter, wo der V-Ausschnitt ihres T-Shirts aufklaffte. O ja!


  »Es muss noch ein Viertens geben«, erklärte sie mit diesem Mona-Lisa-Lächeln.


  Er lehnte sich vor und küsste sie. »Und das wäre?«


  »Ins Bett kommen, wenn ich es sage.«


  »Gehört das nicht nach ganz oben?«


  »Wir können abwechselnd oben sein.«


  Er spürte das Lächeln in ihrem Kuss, das auf ihrer Zunge vibrierte. Es war klar, wer eigentlich in der Burg herrschte– oder zumindest über ihn.


  Ach, Schneewittchen, du hast es wahrlich weit gebracht!


  Über Sharon Ashwood
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  Über dieses Buch


  Noch bevor die junge Vampirin Constance das erste Mal Blut kostete, wurde sie in ein magisches Gefängnis gebracht, das jeden Hunger unterdrückt. So ist sie zwar unsterblich, hat aber kaum mehr Macht als ein normaler Mensch. Doch nun wurde ihr Adoptivsohn entführt, und Constance ist bereit, alles zu tun, um ihn zurückzuholen – selbst ihre Verwandlung in ein Monster zu vollenden. Dazu muss sie ein menschliches Opfer in den weitläufigen Höhlen des Gefängnisses finden. Der verführerische Mac scheint im ersten Moment perfekt. Er ist jedoch alles andere als ein Mensch …

  

  Dunkel, humorvoll, sinnlich und spannend: Sharon Ashwood ist eine echte Entdeckung!


  Impressum


  Copyright © 2011 der deutschsprachigen eBook-Ausgabe by Knaur eBook. Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.

  Copyright © 2009 Naomi Lester.

  Published by arrangement with NAL Signet, a member of Penguin Group (USA) Inc.

  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

  Die amerikanische Originalausgabe dieses Buchs erschien 2009 unter dem Titel »Scorched« bei Signet Eclipse, New York.

  Redaktion: Kathrin Stachora

  Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

  Coverabbildungen: Sywia Makris Photography; FinePic®, München


  ISBN 978-3-426-41271-8


  Hinweise des Verlags


  Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

  



  Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



  Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



  Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

  



  Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook und Twitter Seiten:

  



  http://www.facebook.com/knaurebook



  http://twitter.com/knaurebook

  



  http://www.facebook.com/neobooks



  http://twitter.com/neobooks

  



OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.










OEBPS/Images/EB_U1_978-3-426-41271-8.jpg
\/;
JDAMthRUNQI






OEBPS/Images/logo.jpg
€1BOOK

wwwwwwwwwwwwwwww








